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SPHINN 


RIV, 77. Juli 1892. 


Du wirſt mich finden! 
Don 
Hans von Moſch. 
s 

Winz'ger Wurm! Verwehtes Flackerlicht! 
Swerg im Weltall! — „Menſch“ — wer hieß dich leben?! — 
Riefengeift, der deine Form durchbebt, 
Wer gebar dein ungeheures Streben?! — 
An die Scholle eines Weltenballs 
Eng geſchmiedet mit verwunſchnen Banden, 
Haum ein Stäubchen eines Weltatoms, 
Uann dein Geiſt doch jede Sonne landen! 
Eh' dein Fuß noch einen Schritt geſetzt 
Hat er rings das weite All durchflogen, 
Hin zur Sonne, — hin und her zurück, 
Durch des Athers lichte Flutenwogen! 
Eh’ dein Puls noch einen Schlag gethan, 
Hat Aonen Seit er frei durchmeſſen, 
Eh’ du mühſam eine Schranke ſchufſt 
Brach er ſtürmend tauſende indeſſen! — — 


Geiſt und Form, — ein Edelſtein im Staube; — 
Weltengeiſt, wozu die niedre Hülle? 

Warum zwangſt du dich in die Materie? 
Warum ſchufſt du all die Leidesfülle ? — 


Sphing XIV, 7. 1 


Sphinx XIV, 77. — Juli 1892. 


Mußt du ſelbſt dich durch das Leiden läutern, 
Ewig flutend durch des Stoffes Hreiſe d 
Lduterft du dich im Unendlich fachen 

Eben fo, wie wir nach Menſchenweiſed — 
Oder kämpfen in dem All, dem weiten, 

Swei gewalt'ge Weltendaſeinswillen, 

Die das All bis in das kleinſte Stäubchen 

Mit dem Kampf, dem ewigen, erfüllen ? — 
Oder iſt, was wir die „Gottheit“ nennen, 
Was wir kaum in hellen Stunden ahnen, 
Selbſt ein Teil nur, eines größ' ren Ganzen, 
Selbſt ein Teilchen nur von höh'ren Bahnen pd — 


Halt! — Wozu? — Wo zu denn dies Ergrüͤnden dd 
Tief im Buſen tönt's ja laut und leiſe: 
„Aufwärts, auſwärts geht die Weltenreiſe, 


Immer aufwärts und — du wirſt mich finden!!“ 


ad 


Dem Werdenden. 
vonn 
SBarles BWuttgerald, 
5 
Ein Stapelplatz voll Kram und Plunder, 
Unaufgeräumt, ſtaubüberdeckt — 
Das war dein Kopf! fürwahr, kein Wunder! 
Wenn er manch Spinnweb' ausgeheckt. 
Ein offner Herd voll Werg und Zunder, 
Su dem dir Alles Feuer trug — 
Das war dein Herz! fürwahr, kein Wunder! 
Wenn hell die Flamme daraus ſchlug. 
Doch wenn in Herz und Hopf verglommen 
Die Glut von dieſer Feuersbrunſt, 
So weiß ich, wird zum Vorſchein kommen 
Ein Kopf voll Licht, ein Herz voll Gunſt. 


—— ud 


—— 


Der Glaube des zwanzigſten Jahrhunderts. 


Don 


HellenBad. 
(posthum.*) 


tündlich drängen ſich einige Tauſend Weſen in das irdifche Dafein, 
und ſtündlich bezahlen einige Tauſend Menſchen dieſen Eintritt ins 
geben mit dem Tode. Im ganzen genommen ift aber dieſes Leben 
ein ſehr paſſives Geſchäft, was von allen Philoſophen und Religions: 
ſtiftern von Bedeutung anerkannt wurde; insbeſondere ſtellt ſich die Ab⸗ 
rechnung für die Majorität ſehr ungünſtig und wird für einen Bruchteil 
geradezu unerträglich. Wozu alſo dieſes Ceben, warum dieſer Drang in 
dasſelbe d Sollte das Leben auch anders werden, wie kommen Billionen 
Menſchen dazu, für ein fraglich beſſeres Daſein kommender Geſchlechter 
hingeopfert zu werden d Giebt es eine Antwort auf dieſe Fragen, welche 
das Maß des Denkbaren, Möglichen, Wahrſcheinlichen oder Dernünftigen 
überſchritte und Gewißheit mit ſich führte d 
Es giebt eine Antwort, welche dieſe Bedingung erfüllt und jeden 
Sweifel beſeitigt. Der Leſer wird dies beſtätigen, jedoch nur unter der 
Bedingung, daß er dem Gegenſtande nachgehe, falls die hier gegebene 
Begründung in irgend einem Punkte den leiſeſten Sweifel übrig laſſen 
ſollte; denn es darf kein Glied in der Kette fehlen. Zu dieſem Swecke 
ſind im Texte und in Fußnoten die Autoren und Werke angegeben, wo 
der Lefer umfangreichere oder tiefere Begründung des fraglichen Punktes 
findet. Nur fo iſt es möglich, in gedrängter und doch populärer Dar ; 
ſtellung die für die Menſchheit wichtigſten Fragen zu beantworten. Dieſe 
Antworten werden allerdings die Neugierde der Leſer nicht ſo befriedigen, 
wie etwa die indiſche, griechiſche oder chriſtliche Mythologie ihre gläubigen 
Anhänger befriedigt; denn dieſe Antworten find weder Offenbarungen, 
noch Dichtungen, ſondern Ergebniſſe nüchterner Schlüſſe, daher ſie auch 
dort verſagen, wo kein Material zu Schlüſſen vorhanden iſt. 


*) Hellenbad hatte die aus dieſem und s folgenden Aufſätzen beſtehende 
Abhandlung beſtimmt zu einer Einſendung an das Preisgericht der Auguft- Jenny 
Stiftung (Dol. „Sphinx“ Juni 1887, III 425, und April 1889, VII 255). Er ſtarb 
jedoch ſchon am 24. Oktober (887, im 9. Monate vor dem Ablieferungstermin am 
1. Juli 1888. — Die Redaktion dieſes Nachlaſſes verdanken wir — wie ſchon in 
unſerm letztem Heft erwähnt — der Güte des Freiherrn Dr. Carl du Prel. 

(Der Herausgeber.) 
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4 Sphinx XIV, 22. — Juli 1892. 


Ich habe es vorgezogen, mein Nichtwiſſen dort einzugeſtehen, wo 
genügende Anhaltspunkte fehlen, als eine Metaphyſik zu erdenken, in 
welche alle notwendigen Dorausfegungen zuerſt hineingelegt werden, um 
ſie bei der Erklärung der phänomenalen Welt hübſch bei der Hand zu 
haben, nach Art der Naturforſcher und Philoſophen der Neuzeit. Hin⸗ 
gegen ruht das, was geboten wird, auf feſter Grundlage, auch reicht es 
aus, um obige Fragen zu beantworten. An Sweifeln und ungeldften 
Fragen wird es auf dieſem Gebiete allerdings nie mangeln, was aber 
außer jeden Sweifel geſtellt werden muß, iſt der vorübergehende Suſtand 
unſeres Erdenlebens und die Fortdauer der individuellen Entwickelung, 
wenn der Kampf ums Daſein mildere Formen annehmen und der Egois- 
mus in andere Bahnen gelenkt werden foll. — 


I. Wie gelangen wir zur Erkenntnis der Wahrheit? 


Ein Kind tritt ausgerüſtet mit ſeinen Organen ins Leben und dennoch 
weiß es in der erſten Seit nichts von ſeiner Umgebung, obſchon ſie auf 
feine Sinne einwirkt. Erſt nach und nach empfindet es die Derfchieden- 
heit der Einwirkungen, es ſucht nach der Urſache und gelangt fo zur Er: 
kenntnis der Außenwelt. Der Schluß von der Wirkung auf die Urſache 
iſt alſo die Quelle unſerer Erkenntnis, und gerade der Notwendigkeit, mit 
welcher die Wirkungen auf gegebene Urſachen eintreten, verdanken wir 
den Fortſchritt der Naturwiſſenſchaften und unſerer Kultur. Wir wiſſen 
daher mit Beſtimmtheit, daß jede Derdndernng, jede Wirkung einen zu⸗ 
reichenden Grund haben müſſe. 

Wenn wir vor einer komplizierten Naturerſcheinung ſtehen, deren 
wirkende Urſachen wir zu finden nicht vermögen, fo greifen wir zu Hypo · 
theſen, welche den Vorgang widerſpruchsfrei erklären, und unſer Kaufa- 
litätsbedürfnis, das allerdings ein ſehr verfchiedenes. fein kann, beftens 
befriedigen. Im Laufe der Seit werden dieſe Hypotheſen teils beſeitigt, 
teils richtiggeſtellt, bis ſich die Wahrheit ſo weit Bahn bricht, um mehr 
oder weniger von allen anerkannt zu werden. Dies iſt der Weg, den alle 
Wiſſenſchaften eingeſchlagen haben. Es kann und wird wohl nicht anders 
fein, wenn es ſich um Probleme handelt, welche zum Teil in das Über⸗ 
ſinnliche, in die Metaphyſik, hinüberragen, wie etwa Sweck und Beſtimmung 
des Menſchengeſchlechtes. . 

Die große Sahl von Offenbarungen und philofophifchen Syftemen 
beweift leider, daß dieſes Kätſel endgültig noch nicht gelöft wurde, oder, 
wenn auch eine der beftehenden Hypothefen die richtige fein ſollte, dieſe 
ſich der allgemeinen Anerkennung noch nicht erfreut, alſo mindeftens 
noch nicht fo gefaßt und formuliert iſt, daß fie die Kätſel der Biologie 
und Pſychologie beſtens erklärt, alſo unſer Kauſalitätsbedürfnis befriedigt 
und gleichzeitig den Anforderungen der Vernunft. entſpricht. 

Doch nur ein kleiner Bruchteil der Menſchen urteilt über ſolche 
Fragen, der übergroße Reſt glaubt, was ihm vermeintlich göttliche 
göttliche Offenbarung und Tradition überliefern, oder was die öffentliche 
Meinung ihm in den Kopf ſetzt. Wirft man die Frage auf, was wohl 
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die Menfchheit über Swe und Zukunft ihres Daſeins geglaubt hat und 
zum Teile auch jetzt noch glaubt, fo läßt fich nicht verleugnen, daß die 
Majorität der Menſchen das irdiſche Daſein für einen vorübergehenden 
Suſtand hält, und daß das Prinzip der Seelenwanderung, Palingeneſis 
oder Metempſychoſe, wenn auch zumeiſt in ſehr kindiſchen Formen, den 
Kern des älteſten und verbreitetſten Glaubens bildete. Doch nicht nur 
die gläubige, ſondern auch die urteilende Majorität der Menſchen hat ſich, 
fei es im individualiſtiſchen (Ceibniz, Herbart, Droßbach), fei es im pan; 
theiſtiſchen Sinne (Schopenhauer, Hartmann) für die Anficht ausgeſprochen, 
daß der Menſch eine tranſcendentale, ſei es nun monadologiſche oder 
pantheiſtiſche Unterlage habe, welche in Erfchemung trete, und deſſen 
wiederholter Eintritt in den biologiſchen Prozeß zuläſſig und annehmbar 
ſei. Bei dem einen iſt es eine Monade, die ſich als Menſch darſtellt, 
bei dem andern iſt es ein unperſönlicher Gott, der ſich ſelbſt durch das 
Leben peinigt, um den Geſchmack an demſelben zu verlieren. Nur ein 
kleiner Bruchteil der Menfchheit glaubt an einen jeweiligen Schöpfungs- 
akt mit nachfolgender ewiger Dauer des Daſeins, und ein anderer noch 
kleinerer Bruchteil ſieht in der menſchlichen Erſcheinung ein chemiſches 
Produkt, das ebenſo mit jedem einzelnen verſchwindet, als es entſtanden. 
Wir werden im weiteren Verlaufe die gebührende Kritik an dieſen An- 
ſchauungen üben; vorläufig möge uns die Aufftellung aller denkbar mög- 
lichen Fälle genügen, weil einer derſelben der Wahrheit entſprechen muß, 
falls keiner der denkbar möglichen Fälle überſehen wurde. 

Das Weſen der menſchlichen Erſcheinung entſteht oder entſteht nicht 
bei der Geburt, es endigt oder endigt nicht mit dem Tode; dies ergiebt 
vier Möglichkeiten. Der Fall, daß die Seele eine Präeriftenz hätte, durch 
den Tod des Körpers aber vernichtet würde, wird von niemand an⸗ 
genommen, es bleiben daher nur drei Hypothefen übrig: die des Materia · 
lismus, für den Geburt und Tod das Alpha und Omega find, die des 
Kreatianismus, nach welchem der Menſch bei der Geburt durch das 
Machtwort eines Gottes entſteht, aber nach dem Tode weiterlebt, und die 
der Majorität (Indier, Chineſen und faſt alle Völker außer der europäifchen 
Baffe), für welche Geburt und Tod nicht das Alpha und Omega 
der menſchlichen Erſcheinung ſind, dieſe letztere vielmehr nur als ein 
vorübergehender Suftand, als ein Traum — allerdings unter den ver: 
ſchiedenſten Modalitäten — aufgefaßt wird. Die etwaige Wiederholung 
dieſes vorübergehenden Suſtandes wird teils dem Sufalle, teils einer ab- 
ſichtlichen Erziehung oder Prüfung, teils der Lebensbejahung eines Gottes 
zugeſchrieben. Würde man aus dieſen Hypotheſen diejenige herausnehmen, 
welche ſich als die richtige am Schluſſe ergeben wird, ſo könnte deren 
Begründung vielleicht einem oder dem anderen Leſer eine Überzeugung 
hervorrufen, aber eine Gewißheit für alle könnte nicht erreicht werden, denn 
diefe kann nur entſtehen, wenn wir die Unzulänglichkeit oder Unmöglichkeit 
aller anderen nachweiſen können. Ein Beiſpiel möge dies bekräftigen. 

Leſſing hat an den Wiedereintritt der das Leben veranlaſſenden 
Kräfte in das uns bekannte irdiſche Daſein geglaubt, und ihn weder 
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durch Lohn und Strafe, noch durch Zufall oder Lebensbejah ung erklärt, 
fondern als notwendiges Poftulat der „Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ 
betrachtet. Er begründet feine Anficht allerdings nicht, aber er wirft 
am Schlufje feiner Abhandlung ein Dutzend Fragen auf, aus welchen 
ſeine Abficht klar hervorgeht, wie nicht minder die Überzeugung, daß 
feine Seitgenoſſen ihm nichts Dernünftigeres entgegenftellen können. 

Gewiß, es iſt vernünftig, anzunehmen, daß unſer kurzes, oft gewaltſam 
unterbrochenes Daſein unſere Erziehung zum Swecke habe, und daß dieſer 
Sweck durch einen Lebenslauf nicht leicht erreicht werden könne. Iſt aber 
dasjenige, was uns vernünftig ſcheint, darum auch das Richtige? Die 
Derniinftigfeit einer Anſchauung reicht aus, um eine unvernünftige zu be⸗ 
ſeitigen, doch Gewißheit giebt ſie noch nicht, eine ſolche bedarf anderer 
Stützen, denn ſonſt wäre die Meuſchheit von dieſem älteſten Glauben nicht 
zum Teil abgegangen. 

£effings Überzeugung beruht auf feinem feſten Glauben an eine gött- 
liche Dorfehung und Leitung, daher denn das Unverniinftige auf die 
Dauer nicht beſtehen könne, ſondern nur als ein vielleicht notwendiger 
Übergangszuftand zu betrachten fei. Man kann an eine göttliche Ceitung 
glauben, doch läßt ſie ſich weder beweiſen, noch beſtreiten, denn zu dieſem 
Swecke müßte man vorerſt einen klaren Begriff von der Gottheit haben, 
den ein menſchlicher Verſtand wohl nicht zu bilden vermag. Nichtsdeſto⸗ 
weniger kann man der Schlußfolgerung einen praktiſchen Wert nicht ab- 
ſprechen. Ein Leſſing hätte vor Jahrhunderten aus denſelben Gründen 
die Aufhebung der Sklaverei und Leibeigenſchaft, die religidfe und per⸗ 
ſönliche Freiheit vorausgeſagt und recht behalten. Auf gleiche Weiſe 
kann man behaupten, und zwar mit aller Berechtigung, daß Krieg und 
Kriegsbereitſchaft zufolge der fürchterlichen Belaſtung der Arbeit ſelbſt 
zukünftiger Generationen zu Gunſten des Kapitales in einer gegebenen 
Seit aufhören müſſen. 

Auf dem Grabſteine eines menſchenfreundlichen Schwärmers in Paris 
ſtehen die Worte: „Les passions sont proportionelles aux destinées.“ 
Im edlen Vertrauen, gleich Leffing, auf eine Dorfehung konnte auch er 
nicht glauben, daß die menſchlichen Leidenſchaften die Quelle unſeres Un- 
glückes ſeien, ſondern beſchuldigte unſere Inſtitutionen. Er fand es lächer⸗ 
lich, jene unterdrücken zu wollen und meinte, ſie wären die Quelle unſeres 
Glückes. Hat er unrecht? Iſt der Ehrgeiz als ſolcher ſchuld an dem 
Mißbrauche, den ein Napoleon davon gemacht? Kann er nur in Tur⸗ 
nieren, Wettrennen und Taubenſchießen zum Ausdruck kommen p Iſt etwa 
die Liebe ſchuld an den Thaten eines Heinrich VIII.? Das Vernünftige, 
Sweckmäßige, Richtige wird mit der Seit auch ohne göttliche Intervention 
den Sieg über das Unvernünftige, Unzweckmäßige und Falſche davon⸗ 
tragen, daher denn das Vernünftige ſtets das Annehmbare bleibt. 

Nichts deſtoweniger vermag die Verniinftigfeit einer Hypotheſe allein 
eine feſte Überzeugung oder doch Gewißheit nicht zu begründen; denn 
was galt nicht ſchon für vernünftig und moraliſch ? Wir brauchen ja nur 
100 Jahre in der Geſchichte zurückzublättern, um gegen menſchliche Be- 
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urteilung von Vernunft und Moral mißtrauiſch zu werden. Wir müſſen 
einen anderen Weg einſchlagen. 

Die Rückkehr des uns innewohnenden Subjektes oder der menſchlichen 
Seele in das Erdenleben hat deren Fortdauer nach dem Code zur Dor 
bedingung; die Fortdauer derſelben ſetzt aber deren Exiſtenz während 
des Lebens voraus, die ja von flachdenkenden Naturforſchern ſelbſt heute 
noch geleugnet wird! Es iſt alſo klar, daß Licht in dieſes Problem und 
Sicherheit in unſere Überzeugung nur gebracht werden, wenn man den 
entgegengeſetzten Weg einſchlägt und vorerſt die beiden prinzipiell ent: 
gegenſtehenden Anſichten in Bezug auf ihre Haltbarkeit prüft. Wir müſſen 
‚in erſter Linie die Unzulänglichkeit der mechaniſch⸗chemiſchen Erklärung 
für die Entſtehung, Entwickelung und Funktion der Organismen außer 
Sweifel ſtellen; die Naturwiſſenſchaft hat zwar viele Bedingungen des 
organifchen Lebens aufgefunden, doch ift es den Koryphäen derſelben nie 
eingefallen, dieſe „Bedingungen“ mit dem zureichenden Grunde des orga⸗ 
niſchen Werdens zu verwechſeln, wie es der naive Materialismus gethan; 
dieſer leugnet jedoch a priori die Exiſtenz einer Seele oder irgend einer 
„qualitas occulta“; nach ihm iſt dieſe Hypotheſe überflüffig, unwiſſenſchaft⸗ 
lich, eines ftarfen Geiſtes unwürdig. 

Es iſt alfo notwendig, daß in erſter Linie die Exiſtenz eines das 
Leben und die Organifation veranlaſſenden Faktors ſichergeſtellt werde, 
weil erſt dann die Diskuſſion über deſſen Fortdauer und deſſen Wieder. 
eintritt ins Ceben einen Sinn hat und mit Erfolg und Nutzen geführt 
werden kann. 

Unſere Aufgabe iſt demnach eine dreifache: wir haben zuerſt die 
Exiſtenz, dann die Fortdauer einer tranſcendentalen Unterlage nad 
zuweiſen, bevor wir den mdglidjen Wiedereintritt des in uns liegen ⸗ 
den Subjektes auf unſere Tagesordnung ſetzen können. Wir werden mit 
dieſer Hypothefe auf gleiche Weiſe verfahren, nämlich das Unhaltbare 
befeitigen, und über den Reſt mag dann die Erfahrung, das Kaufalitäts- 
bedürfnis und die Vernunft entſcheiden. Nur ſo gelangen wir zur Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit, zu einer ſicheren Überzeugung. 

Wenn wir bei den mit Willen, Empfindungs und Denkvermögen 
ausgerüfteten Organismen eine unbekannte Kraft vorausſetzen, die fich 
von den bekannten chemiſchen Kräften unterſcheidet, und wenn wir dieſer 
ohne Präjudiz den Namen „Seele“ geben, um einen allgemeinen ge⸗ 
bräuchlichen Ausdruck zu gewinnen, ſo iſt die Frageſtellung ſehr einfach. 
Hat der Menſch eine ſolche Seele, oder nicht? Hat dieſe eine Fortdauer 
und Präeriftenz, oder nicht d 

Müſſen dieſe Fragen bejahend entſchieden werden, fo dürften wir 
über die Möglichkeit, Wahrſcheinlichkeit oder Notwendigkeit eines Wieder ⸗ 
eintrittes und über deſſen denkbare Formen, oder auch über deſſen Un⸗ 
annehmbarfeit uns wohl ein begründetes Urteil bilden können. Daß unfere 
vorfahren dieſe Fragen mit Beſtimmtheit nicht entſcheiden konnten, kann 
nicht überraſchen, da die hierfür maßgebenden Naturgeſetze erſt in dieſem 
Jahrhundert erkannt und begründet wurden. 


3 


oapbobobotobobogosobobo bos ae 


ANN ey eee e eee 75 N 


Das Fernfehen in Zeit und Kaum. 


Don 
Cart du Bre, 
Dr. phil. 
s 
I. Die Anſchaulichkeit der Ferngeſichte. 

ie deutſche Sprache hat zur Bezeichnung des Vorgangs beim räum⸗ 
lichen und zeitlichen Fernſehen das treffende Wort „Ferngeſicht“, 
worin ausgedrückt iſt, daß es ſich nicht um ein abſtraktes Wiſſen 
handelt, ſondern um ein bildliches Schauen. Das Wort „Serngeficht“ ſtellt 
uns alſo gleich vor das eigentliche Problem unſerer Unterſuchung, an 

welchem Organ dieſe Fähigkeit haftet. 

Von einem Sehen im phyſiologiſchen Sinne des Wortes kann natür⸗ 
lich keine Rede ſein, wenn ein Vorgang, der in meilenweiter Entfernung 
ftattfindet, geſehen, oder gar wenn ein künftiges Ereignis vorhergeſehen 
wird. Es kann nur ein innerliches Sehen gemeint ſein, d. h. das Fern⸗ 
geſicht beruht nicht auf peripheriſcher Erregung der Sehnerven, ſondern 
iſt bloß als Gehirnvorſtellung gegeben, wie unſere Traumbilder. Beim 
Sernſehen, wie beim Träumen, verwandelt das Gehirn die ihm zukommen⸗ 
den Empfindungen in räumlich ausgebreitete Bilder und projiziert ſie 
nach außen. 

Das Ferngeſicht iſt alſo eine Hallucination, und zwar nicht bloß das 
zeitliche, wo die Wirklichkeit noch fehlt, ſondern auch das räumliche, wo 
ſie zwar gegeben iſt, aber nicht innerhalb der ſinnlichen Wahrnehmungs⸗ 
ſphäre des Sehers liegt. 

Ballucinationen find aber die Serngefichte nur in Bezug auf die Form, 
nicht in Bezug auf die Urſache. Sie find nicht krankhafte Hallucinationen, 
ſondern es entſpricht ihnen eine Wirklichkeit, die ferne ſtattfindet oder in 
Sukunft ftattfinden wird. Einer ſolchen Leiſtung iſt nun aber das Gehirn 
als ſolches nicht gewachſen es kann das Ferngeſicht nicht aktiv erzeugen, 
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ſondern kann nur paſſiv ſolche Eindrücke empfangen, die es feiner normalen 
Funktion gemäß in anſchauliche Bilder verwandelt. 

Das Ferngeſicht iſt alſo eine objektiv veranlaßte, eine wahre Hallu⸗ 
cination. Woher aber das Gehirn ſein Material bezieht, wiſſen wir nicht; 
der Vorgang verläuft im Unbewußten; und wird erſt an der Endſtation 
bewußt, wo nämlich die Thätigkeit des Gehirns einſetzt. 

Das Fernſehen iſt alſo das letzte Glied eines unbekannten Vorgangs. 
Um über denſelben vielleicht zu einiger Klarheit zu kommen, giebt es aber 
doch keinen andern Weg als den, dieſes Endglied zu analyfieren, d. h. die 
verſchiedenen Merkmale der Serngefichte zu betrachten. Das Thatſachen⸗ 
material iſt nun aber ſehr groß, daher es ſchön wäre, wenn wir ein 
brauchbares Einteilungsprinzip hätten. Leider ſind aber gerade die⸗ 
jenigen Einteilungen, auf die man zunächſt verfallen möchte, von keinem 
Nutzen. 

Sunächſt nämlich könnte man verſucht ſein, die Ferngeſichte je nach 
dem ſubjektiven Suftand des Sehers in verſchiedene Gattungen einzuteilen. 
Aber die Erfahrung lehrt, daß Ferngeſichte vorkommen im Wachen und 
im Schlafe, und zwar im natürlichen, wie künſtlichen Schlafe, in Krank⸗ 
heiten, im Irrſinn, in der Ohnmacht und bei der Annäherung des Todes. 
Dieſe Mehrzahl der Suſtände, in welchen Fernſehen eintreten kann, be⸗ 
weiſt nun aber augenfcheinlich, daß dieſelben nur Bedingungen des Fern⸗ 
ſehens ſind, daß alſo auf dieſem Wege die Urſache nicht aufgedeckt werden 
kann. Sogar das allen dieſen Zuftänden gemeinſchaftliche Merkmal, nam: 
lich die Unterdrückung oder wenigſtens Derfchleierung des ſinnlichen Be- 
wußtſeins, iſt beſtenfalls nur eine notwendige Bedingung. Alſo iſt der 
körperliche Suftand des Sehers kein brauchbares Einteilungsprinzip. Wenden 
wir uns aber dem materiellen Inhalt der Ferngeſichte zu, ſo drängt ſich 
zunächſt die Unterſcheidung zwiſchen rdumlichem und zeitlichem Sernfeken 
auf, welches letztere entweder rüͤckſchauend oder vorfchauend fein kann. 
Aber auch dieſer Unterſchied iſt kein weſentlicher. Seit und Raum ſind 
nicht nur im objektiven Weltprozeß, ſondern auch in unſerem Bewußtſein, 
worin fie als Erkenntnis formen liegen, innig verfchmolzen. Jedes Er: 
eignis in der Welt hat räumlich wie zeitlich ſeinen ganz beſtimmten Platz 
und kann nur dieſen haben. Dieſen beiden Beſtimmtheiten muß eine ge- 
meinſchaftliche Urſache zu Grunde liegen, und die Fähigkeit des Sern: 
ſehens, ob zeitlich oder räumlich, muß aus einem gemeinſchaftlichen Punkte 
ausſtrahlen. Die Erklärung des Fernſehens muß zeitliches und räumliches 
gemeinſchaftlich umfaſſen. Auch dieſes Einteilungsprinzip iſt demnach un⸗ 
brauchbar. 

Das Organ des Fernſehens wollen wir erkennen und feine Funktions; 
weiſe. Wir wiſſen aber nicht einmal, ob ein ſolches Organ in uns liegt, 
ob das Fernſehen unſere eigene Leiſtung iſt. Wir kennen nur das letzte 
Glied, und dieſes iſt eine Gehirnvorſtellung. Solche können aber auch 
durch Gedankenübertragung eintreten. Viele Forſcher des Altertums haben 
das Fernſehen, 3. B. bei den Orafeln, aus göttlicher, viele des Mittel⸗ 
al ters aus dämoniſcher Inſpiration erklärt. Wir brauchen ſolche Agenten 
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nicht zu bemühen, denn das käme einem Verzicht auf Erklärung gleich; 
aber es muß erwähnt werden, daß Inſpiration nur überhaupt ein fremdes 
Bewußtſein vorausſetzt, in welchem das Ferngeſicht liegt, das auf den 
Inſpirierten übertragen wird; daß ferner thatſächlich viele Serngefichte 
ſich daraus erklären, alfo die eigentliche Urſache offenbar wird, daß ein 
fremder Agent, und zwar ein lebender Menſch, telepathiſch auf uns ein ⸗ 
wirkt. So erzählt z. B. Dr. Gama, daß ein Reifender, der ſeinen Bruder 
in der Heimat zurückgelaſſen hatte und nach Paris gekommen war, während 
feines Geſpräches mit ihm plötzlich den Eindruck erhielt, fein Bruder fei 
geſtorben, welches Ferngeſicht ſich in allen Einzelheiten beſtätigte, die der 
Reifende angegeben hatte.!) Aus dieſer Telepathie erklärt ſich eine ganz 
beträchtliche Anzahl räumlicher Ferngeſichte; wir müſſen ſie aber aus 
unſerer Unterſuchung ausſcheiden, weil ſie in das Kapitel der Fernwirkung 
gehören. Uns, die wir wiſſen wollen, ob in uns ſelbſt ein aktives Ver⸗ 
mögen des Sernfehens liegt, intereffieren alſo hier nur die zeitlichen Sern- 
geſichte, und jene räumlichen, wo der telepathifch wirkende lebende Agent 
fehlt. Nehmen wir ein paar Beiſpiele: Swedenborg, aus England kommend 
und in Gothenburg ans Land ſteigend, fieht ein paar Stunden ſpäter den 
Brand in Stockholm, teilt es einer größeren Geſellſchaft mit, und wieder nach 
ein paar Stunden berichtet er, daß das Feuer gehemmt ſei und wie weit 
es um ſich gegriffen.?) Bier haben wir ein räumliches Serngeficht ohne 
lebenden Agenten. Wie gut aber dieſer Fall konſtatiert iſt, dürfte daraus 
hervorgehen, daß ein deutſcher Profeſſor es nicht wagte, die Thatſache 
zu leugnen, daher er ſie, weil ſie in ſeinen Kram nicht paßt, mit den 
Worten beiſeite ſchiebt: „Wer Menſchen kennt, der weiß, daß Sweden 
borg den fern von ihm in Stockholm erkannten Brand entweder ſelbſt 
hat anſtiften laſſen, um ſich in den Ruf eines überirdiſch begabten 
Menſchen zu ſetzen, oder daß er die Erkenntnis zufällig getroffen hat.““) 

Das nächſte Beiſpiel betrifft ein zeitliches Sernfehen. Bei der Expedition 
nach Oftafien, die 1855— 1856 im Auftrage der Vereinigten Staaten unter 
Kommando des Commodore Ringold entſendet wurde, träumte der hydro⸗ 
graphiſche Aſſiſtent, Samuel Potts, daß er eine Kiſte mit Kleidern, die zu ſpät 
eingetroffen war, um an Bord genommen zu werden, und die ſein Freund 
verſprochen hatte, nach China nachzuſenden, erhalten habe. „Ich träumte,“ 
fagt er, „daß wir in der Nähe eines Kauffahrteifchiffes von Windſtille be- 
fallen wurden, an dasſelbe ein Boot abſendeten, das mit meiner Kifte 
zurückkehrte.“ Am Morgen erzählte er dieſen Traum. Nach einigen 
Stunden trat Windſtille ein und eine Barke mit der amerikaniſchen Flagge 
wurde ſichtbar. Cieutenant Ruffel, der Meinung, das Schiff könnte aus 
New Nor? fein, fuhr in einem Boote hin und brachte Herrn Potts’ Kifte mit 
den Kleidern. Das Schiff war aus Baltimore und ſeit 84 Tagen unter: 
wegs. !) Hier alſo haben wir ein zeitliches Serngeficht ohne lebenden Agenten. 


1) Comet: La vérité aux médecins. 384. 

) Kant: Träume eines Geifterfehers. 47. (Kehrbad.) 

) Hoppe: Das Bellfehen des Unbewußten. 14. 

) Reine: Expedition in die Seen von China, Japan und Ochotzk. c. 2. 
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In beiden Beiſpielen alſo ſchwebt dem Seher ein anſchauliches Bild 
vor, welches genau der Wirklichkeit entſpricht. Es verlohnt ſich der 
Mühe, von dieſer bis ins Detail gehenden Anſchaulichkeit ein paar Bei ⸗ 
ſpiele anzuführen. 

Der Prediger Happach ſchlief einft im Freien ein und träumte, er 
komme nach Mehringen in eine Stube der Pfarrerwohnung, wo er neben 
der Thüre drei übereinandergemauerte Sitze ſah, worüber er ſich ſehr 
wunderte. Nach mehr als 20 Jahren kam er als Prediger nach Mehringen, 
wo er nie geweſen war, beſuchte die Witwe des verſtorbenen Pfarrers 
und fand in der Stube, wohin fie ihn führte, die drei Sitze.!) In der 
Nacht vom 11. Mai 1812 träumte ein gewiſſer Williams in Scorrier- 
houfe, er befinde ſich in der Vorhalle des Hauſes der Gemeinen in London 
und fehe einen Mann, der einen eben eintretenden Herrn, der als Kanzler 
benannt wurde, mit einer Piſtole niederſchieße. Er wurde von dieſem 
Traum ſo lebhaft ergriffen, daß er ſeine Frau weckte und ihn erzählte. 
Auch am andern Tage wiederholte er Bekannten gegenüber die Erzählung 
mit allen Nebenumſtänden. Einer derſelben, Tucker, erkannte aus der 
bloßen Beſchreibung den Erfchoffenen als den Kanzler Perceval, welchen 
Williams, wie auch die Lokalität des Traumbildes, nie geſehen hatte. 
Noch am gleichen Tage kam die Nachricht, daß am Abende des 11. Mai 
ein gewiſſer Billingham den Kanzler Perceval in der Vorhalle erſchoſſen 
habe. Als fpäter Williams nach London kam, konnte er in der Dor- 
halle genau die Stelle des Mordes bezeichnen und die einzelnen be 
gleitenden Umſtände angeben.?) Dieſer Traum ſcheint viel Auffehen er: 
regt zu haben; denn noch am 16. Auguſt 1829 erwähnt ihn die Times, 
die ihn urſprünglich berichtet hatte, mit dem Bemerken, daß alle Seugen 
noch am Leben ſeien. 

Aus derſelben Times — vom 2. Dezember 1852 — führt Schopen- 
hauer ein Beiſpiel an, das zu einer Gerichtsverhandlung führte: Su 
Newent in Gloceſterſhire wurde vor dem Coroner Mr. Lovegrove eine 
gerichtliche Unterſuchung über den im Waſſer gefundenen Leichnam des 
Marc Lane abgehalten. Der Bruder des Ertrunkenen ſagte aus, daß er 
auf die erſte Nachricht vom Vermißtwerden feines Bruders ſogleich er 
widert habe: „Dann iſt er ertrunken; denn dieſes hat mir dieſe Nacht 
geträumt, und daß ich, tief im Waſſer ftehend, bemüht war, ihn heraus» 
zuziehen.“ In der nächſten Nacht träumte ihm abermals, daß fein Bruder 
nahe bei der Schleuſe zu Orenhall ertrunken ſei, und daß neben ihm eine 
Forelle ſchwamm. Am folgenden Morgen ging er in Begleitung ſeines 
zweiten Bruders dahin; er fah eine Forelle im Waſſer und war fogleich 
überzeugt, daß ſein Bruder hier liege, wo man in der That die Leiche 
fand.?) Ein ähnliches unweſentliches Detail, wobei der Gehörſinn mitſpielt, 
enthält die Prophezeiung Chriſti an Petrus: Bevor der Hahn zweimal 
kräht, wirſt du mich dreimal verraten haben. 


) Happach: Materialien für die Erfahrungsſeelenkunde. II. 124. 
2) Torf: Satalismus. 121. — 3) Schopenhauer: Parerga. 1. 217. 
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Profeſſor Kieſer erzählt, daß eine ſeiner Kranken, 11 Meilen von 
ihm entfernt wohnend, träumte, ſie ſehe ſich in einer ihr ganz fremden 
Wohnung mit Ausſicht auf einen freien, mit Bäumen beſetzten Platz, auch 
deren übrigen Eigentümlichkeiten ſie genau erkannte, und worin ſie mit 
einer Freundin am Fenſter liege. Als ſie am andern Tage ankam, um 
von Kiefer magnetifiert zu werden, ſtieg fie bei einer Verwandten ab, zog 
aber auf Kiefers Rat — der von dieſem Traume nichts wußte — in eine 
von ihm beſorgte Wohnung, in der ſie ſogleich die im Traume geſehene 
erkannte. Von einer Freundin beſucht, ſchaute ſie mit dieſer zum Fenſter 
hinaus und dabei erinnerte ſie ſich dieſes vorausgeträumten Umſtandes 
ebenfalls.) Schorner hatte einen Freund, den Lehrer Rafe in Arnsdorf, 
welcher 1860 träumte, daß ein Weib in feine Stube trete und melde, fein 
Vater ſei ſchwer erkrankt, habe Stiche in der linken Bruſtſeite und wolle 
ſterben. Am Morgen erzählte er den Traum und noch am gleichen Tage 
kam ein weiblicher Bote, der ihn zu ſeinem ſterbenden Vater rief und auf 
Befragen über den Hergang der Krankheit mitteilte, ſie habe mit Stichen 
in der linken Bruſtſeite begonnen. Der Sohn kam eben noch recht an 
das Sterbebett.2) Theophilus Bonetus erzählt, feine Frau habe ihm 
morgens beim Erwachen den Tod der Frau des Stadtmajors mitgeteilt, 
von dem ſie durch einen Traum unterrichtet worden ſei. In dieſem 
Augenblick kam ein Bote, der von Bonetus Hülfe für eine Kranke be⸗ 
gehrte. Die Frau fragte ihn mit der größten Zuverſicht, wann die Majorin 
geſtorben ſei, und dieſer antwortete, es ſei vor vier Tagen und er ſelbſt 
beim Leichenbegängnis anweſend geweſen. Nun erzählte die Frau dem 
Boten, in welcher Ordnung die Verwandten, Freunde und Bekannten im 
Trauerzug gegangen ſeien, und andere Umſtände, die ſo genau zutrafen, 
als hätte fie alles mit Augen geſehen. ) 

Ferngeſichte in Bezug auf Kriegsgefahren find ziemlich häufig; aber 
auch hier findet kein abſtraktes Wiſſen ſtatt, ſondern Gefechtsbilder werden 
gleich Fata morgana in der Luft geſehen. So ſchon im Altertum.“ 

Die modernen Somnambulen ſind darin einſtimmig, daß ſie in Bildern 
ſehen. Eine Somnambule Kerners ſagt: „Es iſt gerade ſo, als hingen 
Gemälde vor mir, in denen meine Lagen abgebildet wären, und ſo kann 
ich fie zum voraus beſchreiben.“ ?) Eine andere, aufgefordert, über ihren 
Wahrnehmungsmodus Aufſchluß zu geben, ſagt: „Das kann ich nicht; ich 
ſehe wie ein Gemälde, was ſich mir vorftellt.d) Wieder eine, befragt, 
wie ſie die Zukunft ſehen könne, antwortet: „Es liegt ja alles vor mir 
und neben einander.“) Eine andere ſagt: „Die Anſchauungen kommen 
mir oft in verkleinertem Maßſtabe, aber in deſto feſteren Bildern vor.“?) 
Bende fragte ſeine Kranke, wie es komme, daß die Somnambulen nicht 


1) Kiefer: CTellurismus. II. 35. — ) Sherner: Das Leben des Traumes. 341. 
3) Bonetus: Medicina septentrionalis. II. 418. 

4) Tacitus Hist. V. 3. Plinius. II. 88. 
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einmal wiſſen, womit ſie ſehen, und ſie antwortete: „So, das verwundert 
dichd Womit fiehft denn du, wenn du träumſtd So iſt's bei mir, nur 
mit dem Unterſchiede, daß ich im Traume wache, was du nicht thuft.“4) 
Kerners Somnambule, einen Krampfanfall vorherfehend, ſagt: „Ich fehe 
mich daliegen, ein Schrecken der Umſtehenden; es iſt mir ſo fürchterlich, 
wie ich mich daliegen ſehe.“?) 

Dieſe Anſchaulichkeit iſt auch beim „zweiten Geſicht“ faſt ausnahmslos 
und nur ſelten ſymboliſch verſchleiert. Ein Seher in Klirbüll ſagt voraus, 
daß in 14 Tagen ein Sturm aus Südweſt kommen würde. Befragt, wo⸗ 
her er das wiſſe, entgegnet er: „Ich ſah auf jene Seit einen Leichenzug 
aus einem gewiſſen Haufe kommen und dabei die Trauermäntel der Be⸗ 
gleitung in dieſer Richtung flattern.“?) 

Mit Bezug darauf, daß das Sernfehen in anſchaulichen Bildern ſich 
bewegt, hat Schopenhauer bemerkt, die paſſendſte Bezeichnung für diefes 
Vermögen wäre die, welche die Schotten für eine beſondere Art ſeiner 
Außerung gewählt haben: second sight, das zweite Geſicht; und daß er 
dieſe Bezeichnung auf die ganze Gattung übertragen würde, wenn ſie 
nicht für die beſpondere Spezies bereits in Gebrauch ſtünde. ) Nun kennen 
wir allerdings den Prozeß innerhalb des Unbewußten nicht, wiſſen nicht, 
wie das Material gewonnen wird, welches alsdann vom Gehirn zu einem 
Bilde verarbeitet wird; aber ſoweit uns der Prozeß des Fernſehens be⸗ 
wußt iſt, wäre der Ausdruck „zweites Geſicht“ in der That der zutreffendſte, 
wie das ſehr ſchön der Biſchof Synefius, der Schüler der Hypatia, aus 
gedrückt hat: „Du wirft ja wohl eingeweiht fein in das Geheimnis, wo⸗ 
nach die Seele über zwei Augenpaare verfügt, von welchen das untere 
ſich ſchließen muß, wenn das oͤbere ſieht, und wenn dieſes ſich ſchließt, 
die Reihe des Sicherdffnens an jenes kommt.““) 

Die Anſchaulichkeit der Ferngeſichte erlaubt eine um ſo ebene Kon 
trolle ihrer Ubereinftimmung mit der Wirklichkeit; manchmal aber kann 
gerade ſie Quelle des Irrtums werden. Wenn z. B. eine Somnambule 
ihren Sterbetag anſagt, während an dieſem Tage nur eine tiefe Ohnmacht 
eintritt, ſo liegt der Irrtum eben am Bilde. Die Anſchaulichkeit, weil 
auf einer Gehirnfunktion beruhend, hat auch den Nachteil, daß ſich ſolche 
Bilder von rein ſubjektiven Difionen oder Traumbildern nicht unterſcheiden; 
welche das Gehirn aktiv erzeugt. Der Seher kann daher Ferngeſichte 
mit ſubjektiven Beſtandteilen verſetzen, oder auch ganz ſubjektive Bilder 
für Ferngeſichte halten, weil beide Arten kein unterſcheidendes Merkmal 
beſitzen. Ein Student fah im Traum den Ort, wo, und die Perfon, durch 
welche er in Lebensgefahr kommen würde, ganz richtig voraus; aber in 
Bezug auf die Nebenumſtände war der Traum mit eigenen Phantaſien 
vermiſcht. b) Paracelſus hat daher fehr recht, zwiſchen imaginatio als 

1) Werner: Die Schutzgeiſter. 384. 

2) Kerner: Geſch. zweier Somnambulen. 109. 

3) Archiv für tieriſchen Magnetismus. VIII, 3. 81. 
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tranfcendentaler Fähigkeit, und phantasia, die dem leiblichen £eben an- 
gehört, zu unterfcheiden.!) 

Ein weiterer Nachteil der Anſchaulichkeit des Sernfehens ift der, daß 
den Bildern kein Merkmal der Seit anhaftet, zu der ſie in Erfüllung 
gehen werden; nur ſymboliſche Bilder machen davon manchmal bis zu 
einem gewiſſen Grad eine Ausnahme. Selbſt bei den Propheten des alten 
Teſtaments enthalten die Weisſagungen ſelten eine genaue Seitbeſtimmung, 
oder es heißt geradezu, die Seit des Eintritts fei nur Gott bekannt?), es 
wäre denn der Seitpunkt ſelbſt Gegenſtand der Prophezeiung.s) Weil 
wie ein Gemälde räumlich ausgebreitet, bleiben die Ferngeſichte zeitlich 
unbeſtimmt, wie etwa der Anblick des geſtirnten Himmels uns keine Tiefen ; 
dimenſion verrät und Lidtftraklen aus verfchiedenen Jahrhunderten zu 
uns gelangen. So liegt bei Jeremias die Eroberung von Babylon dicht 
neben dem gänzlichen Untergang des Reiches, der 1000 Jahre {pater er- 
folgte), wie die Mondſichel ohne perſpektiviſche Sonderung über dem Wipfel 
einer Tanne. Auch im neuen Teſtament forſchen die Apoſtel nach der Seit 
des Eintreffens einer Prophezeiung.) Beim Fernſehen mehrerer zu einem 
£ebenslauf vereinigter Ereigniſſe zu einem Flächenbild iſt zwar das Nad 
einander in ein Nebeneinander verwandelt, aber die Seitintervallen bleiben 
unbeſtimmt. 

Auch zu poſitiven Irrtümern kann die Anſchaulichkeit führen, indem 
die Somnambulen häufig Vergangenheit und Sukunft verwechſeln. Hufe 
land ſagt von einer ſolchen: „Merkwürdig iſt es, daß ſie hierbei immer 
heute mit geſtern verwechſelte, und von dem, was heute geſchah, als von 
Begebenheiten des geſtrigen Tages ſprach.“ Wenn ſie daher ſolche Er⸗ 
eigniſſe des heutigen Tages, die noch zu erwarten waren, als geſtern ſchon 
geſchehen bezeichnete, ſo wußte man, daß ſie von der Sukunft ſprach, und 
es traf auch immer ein, was fie von ihrem körperlichen Suſtand fagte.®) 
Dem Dr. Tefte erzählte eine Somnambule, fie habe einen ſchönen Porzellan- 
teller zerbrochen, beſtritt es aber nach dem Erwachen; niemand berühre 
dieſe Teller, es könne daher auch keiner fehlen. Sie ging hin und zählte 
das volle Dutzend. Teſte empfahl ſich, war aber noch nicht weit ge ⸗ 
kommen, als er einen Lärm hörte, zurückkehrte und die Dame in Thränen 
fand. Eben war ein Teller ihren Händen entglitten; ſie hatte die Zukunft 
mit der Vergangenheit verwechfelt.”) 

Endlich iſt auch die Anſchaulichkeit der Bilder an ſich nicht immer 
eine vollendete, und erſt in der Wiederholung werden ſie allmählich be⸗ 
ſtimmter. Wenn bei der Somnambulen Emma des Dr. Haddock die Fern 
ſicht abnahm, gebrauchte ſie ein dem phyſiſchen Sehen entlehntes Bild 
und fagte: „Meine Gläſer find geſchwärzt.“ 8) 

Indem nun aber das Material, welches in der Regel zum Fernſehen 


1) Paracelfus. II. 513. (Huſer.) — 2) Sachaja XIV, 2. — 3) Jeſaias VII, 8. 
4) Jeremias. 50. 51. — 5) Petrus Epiftel. I, 1012. 

6) Hufeland: Über Sympathie. 189. 

7) Charpignon: Physiologie du magnétisme animal, 307. 

8) Haddock: Somnolismus. 


Du Prel, Das Sernfehen in Zeit und Raum, 15 


führt, dem Gehirn überliefert wird, kann es dort auch andere Funktionen 
auslöfen, 3. B. abſtraktes Denken, oder auch den Centralfig des Gehörs 
in Mitleidenſchaft ziehen. Das Fernhören iſt nicht einmal beſonders ſelten. 
Bende Bendſen erzählt: Am Todestage des Direktors Paiſen in Kletteries 
auf Fünen ſaß der Lehensvogt Karften in Lindholm mit feiner Frau und 
ſeinem Sohne bei Tiſche, da hörten ſie ganz deutlich ein Pferd auf den 
Hof trotten und mit kohler Stimme die Worte ſprechen: „de ole Paul 
is dod“. Eine Stunde fpdter kam der Knecht des Derftorbenen geritten 
und meldete mit denſelben Worten deſſen Tod.!) Auch der Lodesfchrei 
bei den Schottländern, der ſogenannte Taisk, gehört hierher.2) Wierus er- 
zählt, er habe im Haufe feines Onkels, eines Kopfenhändlers, die Ankunft 
der Kaufleute immer vorhergewußt, indem er nachts auf dem Hopfen ⸗ 
boden Cärm vernahm.) Auch räumlich kommt das Sernhören vor. Ein 
Pfarrer predigte in der Kirche und gleichzeitig ſagte ein Beſeſſener in 
einer anderen, zwei Kilometer entfernten Kirche die Predigt nach.“) Eine 
Somnambule ſagt die Worte, welche die Pfarrerin des Ortes in einem 
anderen Hanfe gerade ausfpricht®); eine andere ſpricht Wort für Wort 
nach, was bei verſchloſſenen Chüren im vierten Simmer ihr Knabe ſpricht. “) 
Der Knabe Richard bezeichnet Melodie und Derfe, die in einem entfernten 
Bezirk der Stadt geſungen werden, und Erkundigungen ergeben die 
Kichtigkeit.)) In anderen Fällen iſt das Fernhören nur aſſociativ geweckt 
und mit dem Sehen verknüpft, alſo ſubjektiver Beſtandteil. Auch in den 
gewöhnlichen Träumen und Hallucinationen treten ja ſolche Aſſociationen 
ein: Wir ſehen die Rofe, die wir im Traume brechen, riechen ihren Duft 
und fühlen die Dornen. — 

Als Beſtandteile des ſomnambulen Lebens verfallen die Ferngeſichte 
mit dem Erwachen des Sehers der Erinnerungsloſigkeit. Daß ſie aber 
latent fortdauern, zeigt ſich darin, daß ſie durch Aſſociation geweckt 
werden können, wenn wir z. B. einem Beſtandteil derſelben in der 
Wirklichkeit begegnen, und daß ſie bei der Erfüllung wiedererkannt 
werden. 

Haydn erzählt in ſeinem Tagebuche: Am 25. März 1792 war in 
dem Konzert bei Herrn Barthelmann ein Prediger, der, als er ein Andante 
in G-Dur von Haydns Kompofition hörte, in Trübſinn verſank, weil ihm 
in der Nacht vorher dieſes Andante geträumt hatte, das ſeinen Tod ver⸗ 
kündige. Er verließ die Geſellſchaft, legte ſich nieder und ſtarb bald 
darauf.) Aterius war in Syrakus, um den Gladiatorenſpielen beizu- 
wohnen und träumte, daß er gelegentlich einer ſolchen Vorſtellung vom 
Schwert eines Gladiators durchbohrt würde. Beim Spiele erkannte er 
in einem mit einem Netzfechter kämpfenden Gladiator die Traumgeſtalt 
und ſuchte ängſtlich ſich zurückzuziehen. Es gelang feiner Umgebung, 
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ihn zu beruhigen. Der Netzfechter zog fich beim Kampfe gegen den Platz 
zurück, wo Aterius ſaß, und als ſein Gegner mit dem Schwert ausholte, 
traf er unglücklicherweiſe den Aterius, welcher ſtarb.!) Su einem Somme 
nambulen von Ricard kam einſt ein Engländer und lenkte den Fernblick 
desſelben auf ein Haus in Paris — nebenbei geſagt, eine falſche Methode, 
weil Gedankenübertragung nicht ausgeſchaltet iſt. Der Somnambule ſah 
dort eine kranke Dame im Bett liegen. Einige Tage darauf kam eine 
Dame zu dem Somnambulen, der, als er behufs des Rapports ihre Hand 
nahm, in ihr jene Kranke wiedererkannte.?) Remigius erzählt: Einem 
Kaufmann wurden ſechs Stück feine Leinwand geſtohlen. Nachts ſah er 
im Traume den Dieb. Mehrere Tage ſpäter begegnete er ihm auf der 
Straße, gefolgt von einem Kärrner mit einem verſchloſſenen Kaſten. Der 
Kaufmann ging ihnen nach, und als fie den Kaften auf ein Schiff ver- 
laden wollten, holte er einen Gerichtsdiener und es fand ſich im Kaſten 
die geſtohlene Ware.?) Der Amtmann Nietſch träumte, ein alter Mann 
ftehe vor ihm, der, ſeine Bruſt entblößend, über Schmerzen klage, dem 
er aber ſein Unvermögen geſtand, ihm zu helfen. Der alte Mann bat 
ihn darauf, ihm feine Hand aufzulegen mit dem feften Willen zu helfen 
und mit Vertrauen auf ſeine Kraft; das würde ihm die Geſundheit bringen. 
Einige Tage darauf kam in die Kanzlei des Amtmanns ein alter Mann, 
um Schlüſſel zu holen, ſtöhnte ſchwer, klagte über Schmerzen in der 
Bruſt und bat um Rat. Der Amtmann zuckte mit den Achſeln, da ſiel 
ihm ſein Traum ein, und als der alte Mann die Schlüſſel zurückbrachte, 
nahm er an ihm die im Traume verſuchte Manipulation vor. Mit den⸗ 
ſelben Worten, wie im Traum, ſprach nun der Kranke: „Ach Gott! wie 
wird mir wohl; aller Schmerz zieht ſich hinunter und verliert ſich.“ Der 
Amtmann, durch dieſen Vorfall auf ſeine magnetiſche Kraft aufmerkſam 
gemacht, verwendete fie feither ausgiebig zur Heilung verſchiedener Krank⸗ 
heiten.) Ein Mädchen träumte, fie liege krank im Bette, da trete ein 
Mann herein und ſpreche: „So lange alſo find Sie krank d“ Er ſtrich 
hierauf einigemale von ihrem Kopf bis zu den Füßen, worauf ihr die 
Sinne vergingen. Drei Tage ſpäter ließ man ihr aus dem Pfarrhaus 
ſagen, der Medizinalrat X. ſei gekommen, ſie zu beſuchen. Sie kannte 
denfelben nicht, aber als er eintrat, erkannte fie in ihm die Traumfigur. 
Mit eben jenen Worten ſtrich er nun über ſie herab und da ſie betäubt 
wurde, verſprach er, eine magnetiſche Kur zu beginnen. Der Kaifer 
Gratianus übergab dem Theodoſius den Oberbefehl über die Goten. 
Der letztere träumte, daß ihm Meletius als Patriarch von Antiochien den 
Purpur anlege und die Kaiferfrone aufſetze. In der That wurde er 
ſpäter zum Kaifer des Orients ernannt und als im Jahre darauf das 
Konzil von Konftantinopel (580 n. Chr.) gehalten wurde, erkannte Theo; 
doſius unter den Biſchöfen den Meletius, den er nie geſehen hatte, und 
der ihn krönte.) Harvey, auf der Reife nach Italien begriffen, wurde 
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in Dover vom Gouverneur, dem er ſeinen Paß vorwies, ohne Angabe 
eines Grundes als Gefangener zurückgehalten. Der Gouverneur kannte 
Harvey nur als berühmten Mann, hatte aber in der Nacht vorher einen 
Traum gehabt, worin er gemahnt wurde, denſelben, den er nun vollkommen 
ähnlich vor ſich fah, von der Überfahrt nach Calais abzuhalten. Das Schiff 
mit den Neifegefährten Rarveys ging zu Grunde.“) 

Ebenſo werden Lokalitäten, die in einem Ferngeſicht geſchaut werden, 
wieder erkannt, und der Seher findet ſich auf Grund der geträumten 
Orientierung in ihnen zurecht.) Ein Kandidat der Theologie fah, lange 
bevor er eine Hauslehrerſtelle in Pommern erhielt, im Traum das ihm 
zugewieſene lange, ſchmale, nur mit einem Fenſter verſehene Simmer mit 
der Ausſicht auf einen ſchönen Park, mit Turngeräten zur Rechten. Als 
er dahin kam, ſtimmte die Wirklichkeit mit dem Traum überein, nur die 
Turngeräte fehlten, wurden aber an jener Stelle noch während ſeines 
Aufenthalts aufgerichtet.) Eine Dame träumte von einer Stadt. Aus 
der Beſchreibung, die fie ihrem Manne gab, erkannte derſelbe Sarid. In 
Wirklichkeit fpäter nach Zürich kommend, erkannte fie das Traumbild, das 
genau beſchriebene Innere eines Hauſes und die Ausficht über den See 
vom Wall aus. Dort ſaß auf einer Bank eine Frau, die ein ſchweres 
Bündel Holz aufzuheben fic) bemühte. Die Dame wollte ſchon ihren 
Mann bitten, der Frau zu helfen, unterließ es aber, um zu ſehen, ob 
auch der Schluß des Traumes erfüllt würde, daß nämlich ein anderer 
Herr in weißen Strümpfen ihr den Dienſt leiſte, wie es auch geſchah.“) 

In einem anderen merkwürdigen Beiſpiel handelte es ſich um einen 
Doppeltraum. Ein Lehrer träumte eine Cotterienummer; fein Auftrag 
aber, dieſelbe zu ſetzen, wurde vergeſſen. Als die Nummer herauskam, 
wollte er wenigſtens ſehen, ob das Haus mit dem Lottobureau mit dem 
geträumten übereinſtimme, was der Fall war. Dom £otteriefchreiber wurde 
er als „Herr Schullehrer“ angeredet, und dieſer erzählte auf Befragen, 
woher er ihn kenne, er habe ihn im Traum geſehen, gerade ſo, wie er 
nun vor ihm ſtehe. Die beiden Träume fielen in die gleiche Nacht.“) 
Der Dichter Emil Deschamps gab 1856 in einem Parifer Journal mer! 
würdige Nachrichten über ſich ſelbſt, darunter folgendes: Mit acht Jahren 
ſollte er in eine Penſion nach Orleans kommen, was ihn ſehr betrübte. Er 
imaginierte fic) im Traume eine Stadt; er ging in den Straßen derſelben herum, 
las Aufſchriften c. Bis zu feiner Abreiſe von Paris wurde er das Bild 
nicht mehr los. In Orleans angekommen, fand er alles dem Traum 
entſprechend und war ganz orientiert. Er behauptet, bei einigen Perſonen 
dieſem Dorgeficht begegnet zu fein.) Der Beamte im Kriegsminifterium, 
Felix Ikwirsky, rettete einft in Warſchau eine Frau vom Ertrinken. Sie 
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bewahrte ihm feither die größte Dankbarkeit. Etwa ein Jahr ſpäter 
träumte er, an ihrem Haufe vorüberzugehen, wo eine große Menſchen · 
menge verſammelt fei und die Frau auf ihn zulief und klagte, fie fet bee 
ſtohlen worden und um ihre ganze Habe gebracht. Er erwachte und 
hatte den Traum vergeſſen, erinnerte ſich aber desſelben ſogleich, als er 
ausging, an jenem Haufe vorüberkam und alles eintraf. Vor der vers 
ſammelten Menge erzählte er nun ſeinen Traum und daß er der Frau 
in demſelben auf ihre Klage die Antwort erteilt habe: „Verzweifle nicht; 
alles, was man dir geſtohlen, wirft du am Graben beim Kloſter unter 
einem Steine finden.“ Man ging nun nach dieſem Orte, und in einer 
von einem Steine bedeckten Grube fand ſich das Geftohlene bis aufs 
Kleinſte. !) 


oo Leben der Gedanken.“ 
s 


Vergeſſen ift fo ſchwer, fo ſchwer, 
Wenn tief das Herz empfunden. 
Dann kehren oft im wachen Traum 
Zurück die alten Stunden, 

Und finnend ſchweift der ernſte Blick 
Ninauf in ſtille Fernen, 

Er träumt von einem Wiederſehn 
Auf jenen klaren Sternen. 

Es muß ein ſelig Leben ſein, — 
Befreit von allen Schranken, 
Befreit von all dem Erdentand, 
Dies „Leben der Gedanken“! 


* 


1) Herner: Magifon. III. 24. 
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Ein Blick in die Zukunft. 
Wirkliche Shalſachen“), berichlel 
von 
Hans Deen. 

s 
n den dreißiger und vierziger Jahren unferes Jahrhunderts erregte 
in Berlin ein Schneidermeifter, Namens Sohn, durch die außer⸗ 
ordentliche Gabe, in die Vergangenheit und Sukunft zu ſchauen, 
allgemeines Aufſehen. Sogar der König ließ dieſen Mann zu ſich rufen, 
und was Sohn ihm geſagt hat, muß wohl höchſt merkwürdig geweſen 
ſein; denn er verbot ihm für die Zukunft das Wahrſagen und ſetzte ihm 
eine Penfion aus. Doch iſt es wohl nicht ausgeblieben, daß jener im Ge⸗ 
heimen ſeine Kunſt weiter fortbetrieb. Ein ganz eigentümlicher Fall iſt 
aus dieſer ſpäteren Zeit dann auch noch in die Gffentlichkeit gedrungen. 
Eine Dienſtmagd, die in Berlin bei einer einzelnen Dame in Dienſt 
ſtand, war zu dem Wahrſager gegangen, um einen Blick in die Sukunft 
zu erhalten; es war ihr jedoch trotz aller ihrer Bitten jede Auskunft ver⸗ 
weigert worden. Das Mädchen erzählte die Erfolgloſigkeit ihres Beſuches 
natürlich ihrer Herrin, und dieſe meinte, jener habe ſich vielleicht nur 
deshalb geweigert, weil er geglaubt habe, ſie könne ihn nicht ordentlich 
bezahlen. Die alte Dame gab ihr nun den Rat, ſie ſolle nach etwa vier 
Wochen einen zweiten Verſuch machen, und damit ſie nicht das gleiche 
Mißgeſchick habe, erlaubte ſie dem Mädchen, ihre eigenen beſten Kleider 
anzulegen, um auf dieſe Weiſe den Schneider zu täuſchen. So geſchah 
es denn auch. Doch als die Dienſtmagd vor ihn trat, erkannte er ſie 
trotz der Verkleidung ſogleich und rief ihr zu: Weshalb kommen Sie 
wieder? Ihnen werde ich nichts ſagen. — Als fie jedoch nicht nachließ 
und durchaus ihre Zukunft erfahren wollte, fagte er endlich: Wohlan! 
ſo wiſſen Sie denn: Sie kommen an Galgen und Rad! — Und er hatte 


*) Don einem andern Herrn, G. H., wird uns berichtet, daß auch er dieſen 
Sehr Sohn im Winter 1839 — 40 in Berlin mehrfach beſucht und von ihm ganz den · 
ſelben Eindruck erhalten habe, wie Herr Decken. Sohn wußte thatſächlich alles, 
wonach man ihn fragte, und irrte ſich nie. Nur darin weicht dieſer andere Bericht 
von dem hier vorliegenden ab, daß Sohn doch wohl kein Schneidermeiſter, aber jeden: 
falls ein weit gereiſter Mann geweſen ſei, der ſich lange in Indien aufgehalten haben 
ſolle. Er bewegte ſich in Berlin in den beſten Geſellſchaftskreiſen und wurde von 
den höchſtgeſtellten Perſonen zu Kate gezogen. Er ſoll aber ſchon im Anfang der 
40er Jahre, wohl an der Schwindſucht, in Berlin geſtorben fein. 

(Der Herausgeber.) 
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die Wahrheit gefprochen: bald darauf wurde jenes Mädchen von Königs- 
berg aus, woher ſie ſtammte, belangt und vor Gericht geſtellt, wo ſie 
des Kindes mordes überwieſen und dem Henker überliefert wurde. 

Soviel habe ich ſpäter über dieſen Mann erfahren, für den ich mich 
aufs höchſte intereſſierte, da ich ſelbſt mit ihm in Berührung gekommen 
war und durch eigne Erfahrung mich von ſeiner wunderbaren Gabe 
überzeugt hatte. 

Ich ſtand in meinem 26. Lebensjahre, war weit in der Welt herum⸗ 
gekommen und endlich in meine Daterftadt zurückgekehrt, um ein eigenes 
Geſchäft zu begründen. Doch dieſe Hoffnung wurde jäh vernichtet: mein 
Vater verlor plötzlich faft fein ganzes Vermögen, und fo wurde ich ge 
zwungen, eine Stellung anzunehmen. Ich ging nach Berlin, wo ich auch 
bald etwas Paſſendes fand. 

Bier hörte ich‘ denn bald von dem berühmten Wahrſager. Ein 
Bekannter erzählte mir einen höchſt merkwürdigen Vorfall. Eine größere 
Geſellſchaft, wobei ſich ein Brautpaar befand, hatte den Schneider rufen 
laſſen: er ſollte allen Anweſenden wahrſagen. Die Braut machte den 
Anfang. Man forderte Sohn auf, zunächſt aus ihrer Vergangenheit 
zu berichten. Er fragte, ob er alles ſagen ſolle; und als man bat, 
nichts zu verſchweigen, was er wiſſe, fragte er noch einmal, die Braut 
feſt anblickend. Dieſe erzitterte unter feinem Blicke und fiel in Ohnmacht. 
Der Bräutigam drang jetzt darauf, daß Sohn ſpräche, und ſo erfuhr er 
denn von dieſem, daß ſeine Braut vor ihrer Verlobung einen Fehltritt 
gethan habe. Das Verldbnis wurde daraufhin gelöſt, da die Braut ihre 
Schuld bekannte. — Durch dieſe Erzählung wurde meine Neugierde ers 
regt, und ich beſchloß, den Mann aufzuſuchen, um mich ſelbſt von feiner 
ſeltſamen Kunſt zu überzeugen. 

Ich wohnte damals bei einem Metzgermeiſter, der ſehr reich ge⸗ 
worden war und ein großes Haus beſaß, das er aber vermietet hatte; 
er ſelbſt wohnte in dem kleineren Binterhaufe. Außer mir ſelber, der ich 
ein Simmer von ihm abgemietet hatte, wohnte dort noch ein alter Pro- 
feſſor, deſſen Stube an dem Ende eines langen Ganges gelegen war. 
Dieſer pflegte regelmäßig um acht Uhr abends die Wohnung zu ver⸗ 
laſſen, um in einem Gafthofe fein Nachteſſen einzunehmen. Weshalb ich 
alles dies berichte, wird in der Folge klar werden. 

Mein Mietsherr, deſſen Frau bereits tot war, hatte eine einzige 
Tochter, mit der er allein zuſammenlebte. Dieſe hatte ein Ciebesverhältnis 
mit einem Geſellen gehabt, der bei ihrem Vater in Dienſt geweſen war. 
Der Dater war dahinter gekommen und hatte den jungen Menſchen, der 
fonft ſehr fleißig und brav geweſen war, voller Wut zum Haufe hinaus- 
geworfen. Alles Bitten und Flehen der Tochter war umſonſt geweſen, 
der jähzornige Vater ungerührt geblieben. Die beiden Liebenden wollten 
aber nicht von einander laſſen; auch fühlte das Mädchen, daß ihr Vers 
hältnis nicht ohne Folgen bleiben ſollte. Ihre Angſt und Verzweiflung 
war deshalb groß, und fie mußte von ihrem Dater das Schlimmſte be⸗ 
fürchten. — Dieſe Umſtände habe ich erſt ſpäter erfahren, als alles zum 
glücklichen Ende gekommen war. — 
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Ich war etwa drei Wochen in Berlin, als ich meinen Entſchluß, den 
Wahrſager zu beſuchen, im Januar 1845 zur Ausführung brachte. Ich 
hatte davon zu Haufe geſprochen, und die Tochter meines Wirtes hatte mich, 
ohne daß ihr Vater darum wußte, gebeten, ſie mitzunehmen; auch ſie wollte 
gern die Sukunft erfahren — mußte fie doch beſonders darob beſorgt ſein. 
So gingen wir denn bald nach ſieben Uhr abends — bis dahin hatte ich zu 
thun gehabt — gemeinſchaftlich dem nicht allzu fernen Haufe des Wahr⸗ 
ſagers zu. Dort angekommen, ließ ich ſie zuerſt eintreten, während ich 
draußen warten wollte, bis ſie zurückkäme. Ich machte mich auf eine 
lange Geduldsprobe gefaßt; denn ich wußte ja, wie Frauen ſind, daß ſie 
ſo leicht mit Fragen kein Ende finden können. Aber diesmal hatte ich 
mich doch getäuſcht. Denn es konnten kaum fünf Minuten verfloſſen 
fein, als fie in höchſter Aufregung, mit verwirrtem Haar und angftvollem 
Blick auf die Straße herausſtürzte, ohne etwas zu ſagen an mir vorüber⸗ 
eilte und faſt im Kaufe den Heimweg einſchlug. Ich will gleich an 
dieſer Stelle einſchalten, was ich ſpäter erfuhr, als ich nach Haufe kam. 

Kaum hatte der Wahrſager das Mädchen erblickt, als er ihm zurief: 
Um Gottes Willen, eilen Sie ſofort nach Haufe, wenn Sie nicht ein furcht⸗ 
bares Geſchick treffen ſoll! — Da ſtürzte ſie dann in entſetzlicher Angſt 
davon. Sie zitterte für das Leben ihres Geliebten. Sie wußte nämlich, 
daß dieſer in ihrer Abweſenheit einen letzten Derfuch machen wollte, den 
Vater dadurch zur Einwilligung in die Heirat zu bewegen, daß er ihm 
alles ſagte. Nun fürchtete ſie, daß ihr jähzorniger Vater in ſeiner maß⸗ 
loſen Wut dem Geliebten ans Leben gehen möchte. Der war auch wirt. 
lich indes bei dem Alten geweſen und hatte ihm mitgeteilt, wie die Sachen 
ſtanden. Der Alte war durch dies Bekenntnis in die wildeſte Raferei verſetzt 
worden und hatte geſchworen, ſeine Tochter ſolle heute noch ſterben. 
Dann war er plötzlich auf feinen früheren Geſellen losgeſprungen, hatte 
ihn mit rieſiger Kraft gefaßt und trotz deſſen kräftiger Gegenwehr in 
die offenſtehende Kammer hineingedrängt, deren Thüre er ſodann ver⸗ 
rammelte. — Bald darauf — es war wenige Minuten vor acht Uhr 
— ſah der vor Wut Sinnlofe feine Tochter über den Hofraum dem 
Hauſe zufliegen, er ergriff ein Beil, um fie ſogleich, wenn fie einträte, 
niederzuſchlagen. Da wurde auch ſchon die Thüre aufgeriſſen, und das 
vor Entſetzen erſtarrte Antlitz der Tochter blickte dem Vater entgegen. 
Mit einem furchtbaren Schrei ſprang ſie vor dem erhobenen Beile zurück 
und ſuchte ſich durch die Flucht zu retten. Allein der Vater ſchnitt ihr 
den Sugang zur Treppe ab und trieb ſie in den langen Gang hinein, 
an deſſen Ende, wie ich vorhin ſagte, die Simmer des Profeſſors lagen. 
Das Leben der Unſeligen ſchien verloren zu fein: gerade vor deſſen Thüre 
erreichte der Wahnſinnige das Mädchen und hatte ſchon zum todbringenden 
Schlage ansgeholt, als ſich die Thüre öffnete und der Profeffor noch 
gerade im letzten Augenblick erſchien, um das Mädchen retten zu können. 
Bei dem Vater war der Irrſinn ausgebrochen, wie ſich fpäter heraus ⸗ 
ſtellte; er iſt bald darauf im Irrenhauſe geftorben. — 

Doch nun zu mir zurück! — Als das Mädchen meinen Blicken ent⸗ 
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ſchwunden war, trat auch ich in das Haus ein. Ich wurde in ein 
mittelgroßes Simmer geführt, in welches das Abendlicht durch vier Senfter, 
die an zwei aneinanderſtoßenden Seitenwänden lagen, noch hell hereinſiel. 
Dort fand ich einen jungen verwachſenen Menſchen und hielt dieſen zuerſt 
für den Wahrſager; es war jedoch nur ſein Sohn, der die Gabe des 
Hellſehens übrigens in noch höherem Grade als der Alte beſeſſen haben 
ſoll, nur daß er öffentlich keinen Gebrauch davon machte. Er bat mich, 
einige Minuten Geduld zu haben, fein Vater werde ſogleich erfcheinen. 
Ich erbat mir indes die Erlaubnis, die koſtbaren Gegenſtände, die ſich in 
dem Raume befanden, anſchauen zu dürfen. Das ganze Simmer war 
nämlich mit den verſchiedenartigſten Dingen angefüllt, die meiſtens von 
hohem Werte zu ſein ſchienen: alles Geſchenke von ſolchen, die ſich ihm 
beſonders erkenntlich hatten zeigen wollen. Da waren koſtbare Dafen, 
kunſtvolle Gewebe, Ringe mit Diamanten und anderen Edelfteinen, eine 
Anzahl verfchiedener Uhren ꝛc. 

Ich hatte mir kaum die Hälfte von allem angeſehen, als der alte 
Sohn ſelbſt ins Simmer hereintrat. Er war von langer, hagerer Geſtalt, 
fein Geſicht war ſchmächtig und blaß und von nicht gewöhnlichem Aus ⸗ 
drucke; feine Augen waren fehr groß und fchön und von einem außer 
ordentlichen Glanze. Nachdem er mich begrüßt hatte, trat er auf einen 
hölzernen Tritt hinauf, welcher die Ecke zwiſchen den beiden Senfterreihen 
ausfüllte, und begann zuerſt aus meiner Vergangenheit zu berichten, dann 
ging er auf die Zukunft über. — Ich habe kurze Seit darauf alles, was 
er mir damals ſagte, in mein Tagebuch eingetragen, um mich nicht auf 
mein Gedächtnis allein verlaſſen zu müſſen; und ich muß bekennen, daß 
alle feine Dorausfagungen eingetroffen find. Ich kann nun unmöglich 
alles hier anführen, da das meifte ganz perfönlicher atte: iſt; nur das 
Merkwürdigſte will ich herausgreifen. 

Sunächſt ſagte er mir das Datum und Jahr meiner Geburt, fchilderte 
dann ziemlich eingehend den Derlauf meiner Kindheit und Jugend, gab 
die Hauptſtationen meiner Wanderjahre an, ſprach dann von dem Un⸗ 
glücke, das meinen Vater betroffen und meine Hoffnungen vernichtet hatte, 
wußte ſelbſt ſolche Dinge, von denen ich überzeugt war, daß außer mir 
niemand Kenntnis davon haben könne. Dann fuhr er etwa folgender. 
maßen fort: Sie ſind erſt ſeit drei Wochen in Berlin, werden aber nicht 
mehr lange hierbleiben, ſondern bald nach Hamburg gehen. Von dort 
kehren Sie nach drei Jahren in Ihre Daterftadt zurück. — Sie wollen 
nun ſelbſt ein Geſchäft begründen; doch Ihre Mittel reichen nicht aus. 
Ihre Verwandten, an die Sie ſich wenden, ſtellen zu hohe Anſprüche, die 
Sie nicht erfüllen können. Ein Jude hilft Ihnen da aus der Not und 
begründet Ihren ſpäteren Wohlſtand. Sie werden ſich zweimal ver · 
heiraten. Von beiden Frauen werden Sie je drei Kinder erhalten; eins 
davon wird früh ſterben. Sie ſelbſt werden ein ſehr hohes Alter 
erreichen. — 

Als ich mein Todesjahr genau zu wiſſen verlangte, verweigerte er 
die Auskunft, indem er ſagte: Es iſt für keinen Menſchen gut zu wiſſen, 
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wann er ſterbe! — Und er hat wohl recht gehabt. Denn wenn ich auch 
den Cod nicht fürchte, ich glaube doch, mir wäre jede LKebensfrende ver: 
bittert, wenn ich die Seit meines Endes genau wüßte. — Alles das aber, 
was der wunderbare Menſch mir damals fagte, iſt ganz genau fo ein: 
getroffen. 

Suletzt fragte ich ihn noch, ob ich Glück im Spiel habe. Er ant- 
wortete: Nein! ſpielen Sie nicht, oder wenn Sie's thun, ſo ſpielen Sie 
mit fremdem Gelde. Augenblicklich haben Sie ein Los aus der Braun- 
ſchweiger Cotterie, das Sie ſelbſt am Neujahrstage gezogen haben. (Er 
nannte die fünfſtellige Siffer.) Sie ſpielen es mit drei anderen zu⸗ 
ſammen. 

Ich ſchüttelte den Kopf. 

So iſt geſtern der vierte dazugekommen. — Das verhielt ſich ſo. 

Verkaufen Sie mir Ihren Anteil, fuhr er fort, ich gebe Ihnen das 
Dreifache des Kaufpreiſes dafür. 

Ich meinte, wenn er fo genau wiffe, daß auf das Cos ein Gewinn 
fallen würde, ſo wollte ich es doch ſelbſt lieber weiter ſpielen. 

Sie werden doch keinen Vorteil davon haben, ſagte er lachend und 
entließ mich. 

Und ſo iſt es auch gekommen. Bald darauf mußte ich Berlin ver⸗ 
laſſen; und wunderbar, ich dachte in der nächſten Seit, wo viele Ge⸗ 
ſchäfte mich in Anſpruch nahmen, gar nicht mehr an mein Glückslos. 
Als ich dann nach drei Jahren heimkehrte, ſiel mir bei Gelegenheit auch 
das Cos wieder ein. Ich erkundigte mich bei den Bekannten und 
Freunden, die es zuſammen mit mir geſpielt hatten, danach; aber die 
Guten ſagten mir, es ſei natürlich mit einer Niete herausgekommen. 
Und was ſollte ich thun d Ich mußte ihnen mehr glauben als dem 
Wahrſager 


— a — 


Zuberficht. 
(Hidmig.) 


Don 
Carl Wuſſe. 

$ 
Wenn dir ein andrer auch die Locken ſtreicht, 
Wenn ich und du getrennt auf dieſer Erde, 
Es ſchmerzt nicht mehr, mir iſt ſo frei, ſo leicht, 
Der Tag kommt doch, wo ich dich küſſen werde. 
Dann fließt der Liebe goldner Glorienſche in 
Derflärend auch auf dieſes Haupt hernieder — 
Ich weiß, ich weiß, einſt wirſt du dennoch mein, 
— Auf einem andern Stern fehn wir uns wieder! 


“er 


Meine Kechtfertigung. 
Don 
Montezuma. 
3 

iffet! Ich war der letzte Montezuma, der mächtige Aztekenkaiſer 
Mexikos, der die Freiheit feiner Handlungen nur kurze Seit ge 
nießen konnte und der, beſiegt, geſchmäht, verſtoßen, ſeinen Unter⸗ 
gang fand durch Cortez, den Feind meiner Heimat und meiner Beſtre⸗ 
bungen. — Ich will ſie euch erzählen, die Geſchichte meines Lebens und 
meiner Leiden. O, hört! und fühlt ihr in eurer Bruſt eine leiſe Regung 
des Mitleids, o, fo weint mir eine Thräne des Mitgefühls. Sie löſchet 
dann das noch oftmals aufflammende Feuer des Rachedurftes in meinem 
Herzen und giebt mir Frieden, — Frieden im Vergeben und Vergeffen. — 
Dort drüben über dem Meere, umſpielt von den linden, regelmäßig 
ſtrömenden Lüften des leuchtenden blauen Tropenhimmels, dort, wo der 
ewige Sommer blüht, wo die Sonne mit goldenem Scheine einen Sauber 
des Pflanzenſchmuckes und eine nie geahnte Farbenpracht in Blumen und 
in Tieren hervorruft, dort in jenem Lande, das, geſchützt von rings um⸗ 
gebenden Bergen, dieſe dem fremden Eindringling als ein natürliches 

Bollwerk entgegenſtellt, dort wurde ich geboren. 
O, ſucht mich zu begreifen, wenn ich verſuche, euch vor die Seele 
zu führen, wie herrlich, wie ſchön es unter dieſem lachenden blauen 
Himmel ſich wohnt, wie köſtlich und wonnig jenes Land iſt, in dem das 
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Leben nur ein Heute, kein Geſtern zu haben ſcheint; denn das ruhige 
Fließen der Seit, der immer ſchöne Sommer läßt es nicht zu, die Ver⸗ 
gangenheit zu bereuen, die Zukunft erſtrebenswert zu finden. Das Geſtern 
gleicht dem Heute, und wird wieder dem Morgen gleichen, denn das 
ſanfte Wellen des Seitenmeeres gleitet wohl mit ſchmeichelndem Schaukeln 
an unſerem Sinn vorüber, doch nicht mit toſender Flut, mordend Wünſche, 
Hoffnungen, Pläne. — So war meine Jugend; ich, der Enkel eines 
Königs, lebte dahin im gleichen Wellengetriebe eines harmoniſchen Seelen- 
friedens, bewundernd alles, was mich umgab, bewundernd die Pracht der 
ewigen, erhabenen Natur, die Wunder, die ſie hervorgebracht, verlangend 
nach Kenntnis der Kräfte, die ſie belebt, und Befriedigung ſuchend in 
dem Forſchen nach jenen Weſen, die wir Götter nennen. 

Doch wenig Befriedigung fand ich da. Mein Geiſt ſtrebte nach dem 
Saffen der höchſten ſchaffenden Gewalt, ich fühlte in mir das Wehen 
jener Gottheit, die ganz zu verſtehen erſt die geöffneten Pforten des Todes 
uns ermöglichen. Schon frühe regte ſich in mir der Geiſt, der oftmals 
meinen Lehrern Fragen ſtellte, die ſie nicht beantworten konnten. Ich 
wollte wiſſen warum, weshalb wir lebten, wohin die Seele ſchwebt, 
wenn fie dem Körper entflogen und was ihr Ziel. Ich lernte die 
frommen Sagen unſerer Däter, doch fühlte ich ein brennendes Feuer in 
mir: — es giebt noch mehr — Erhabeneres, als mir die Lehrer bieten 
können oder wollen. Ich ſchauderte im Innern vor den Menſchenopfern, 
die Huigilopotchli, der Kriegsgott, verſchlang, doch unterwarf ich mich dem 
Brauch der Väter. Ich wußte es nicht beſſer, als daß unſer National ⸗ 
gott der Opfer bedürfe, doch war ich gerne fern, wenn das Blut der 
Feinde floß, ja oft in Strömen floß zur Sühne unſerer Sünden. Wie 
hoch und hehr erſchien mir ſtets das Bild des edlen Quetzalcoatl, der zu 
uns kam als gnadenſpendende Gottheit und nur Segen verbreitete und 
hinterließ, ein göttlicher Wohlthäter unſeres Volkes, der dasſelbe in allen 
Künſten unterwies, ihm Gefege gab und das Land in ein Paradies ver⸗ 
wandelte.) 


1) Quetzalcoatl war einer von jenen Wohlthätern der Menſchheit, welche 
durch die Dankbarkeit der Nachkommen vergöttert worden ſind. „Unter ihm brachte 
die Erde Blumen und Früchte ohne die Mühe der Bebauung hervor. Eine Ahre 
von indianiſchem Getreide (Maiskorn) war fo viel, als ein einzelner Menſch (Atzteke) 
forttragen konnte. Die Baumwolle nahm im Wachſen aus eigenem Antriebe die 
reichen Färbungen menſchlicher Kunſt an. Die Luft war von berauſchenden Wohl: 
gerüchen und dem ſüßen Geſange der Dögel erfüllt. Kurz, es waren (nach den 
fagenhaften Überlieferungen jener Völker) die friedlichen Tage, die in den Götter · 
lehren fo vieler Völker der alten Welt ihre Stelle haben. Es war das goldene Seit⸗ 
alter von Anahuac (Mittelamerika). — Aus irgend einem nicht näher angegebenen 
Grunde zog fi Quetzalcoatl den Gorn eines der Hauptgötter zu, und ward ge: 
zwungen, das Land zu verlaſſen. Auf ſeinem Wege machte er in der Stadt Cholula 
Halt, wo ein Tempel feiner Verehrung gewidmet ward, deſſen maffenhafte Trümmer 
noch immer eins der merkwürdigſten Uberrefte des Altertums in Mexiko find. An 
der Hüſte des mexikaniſchen Meerbuſens angekommen, nahm er von ſeinen Begleitern 
Abſchied, verſprach, daß er mit ſeinen Nachkommen ſpäter wieder zu ihnen kommen 
werde, beſtieg feinen aus Schlangenhänten gemachten Saubernaden und ſchiffte ſich 
auf dem großen Weltmeere nach dem Fabellande Tlapallan ein“ (Prescott: I 
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Ja, dieſe Seit der Gnaden wiederzubringen, ihn diefen herrlichen 
Wohlthäter meines Volkes wiedereinzuholen in ein gefittetes Land, wie 
er es uns in jenen fernen Seiten geſchaffen, das war, ich fühlte es, mein 
Beruf als Fürſt, und ihm, nebft den erwarteten Nachkommen ein Land 
des Friedens bieten zu können, der Beruf, den mir ein Traum zu ver⸗ 
heißen ſchien. — Ich unterzog mich gern dem Tempeldienſt freiwillig und 
verrichtete aus Andacht manche Dienſtleiſtung, die ſonſt dem Knecht ge 
bührte. Einſtens nun war ich ermüdet von der Arbeit eingeſchlafen. Da 
ſah ich Quetzalcoatl, den bleichen Mann mit lang wallendem Haar, den 
ſtrahlenden, blitzenden Augen, die doch fo voller Seelengüte ſchimmerten, 
auf einem großen Schiffe von weit, weit her über das Meer gleiten, ich 
ſah, wie unter ſeinen Füßen am trockenen Sandufer Blumen ſprießten, 
wie die Geſchöpfe des Urwaldes eilten, ihm zu dienen, wie die reißenden 
Tiere den nahen Wald verließen, ſich ihm zu Füßen legten, zahm, harm⸗ 
los, ein Spielwerk feines Willens. Er duldete fie alle, die jetzt fo fried · 
ſamen Geſchöpfe. Dann glitt fein Blick in die Ferne, ob nicht ein Menſch 
ſich nähere, ihn zu empfangen. — Doch nein, — niemand ahnte ihn, 
den hohen, hehren Gaſt, niemand beeilte ſich, ihm Gruß zu bieten, ob 
der Rückkehr in das von ihm doch fo geſegnete Land. — Da ward fein 
Auge trübe und ernſten Blickes ſchaute er auf mich, der gebannt, keiner 
Regung fähig, unter einer Palme lag, — und langſam, eindringlich, doch 
ſo ſanft — ja ſo ſanft — ſprach ſein Mund: „Wecke dein Volk, damit 
es mich empfange.“ — Sodann erwachte ich. — Doch das war kein 
bloßer Traum, das war Berufung zu einem Werke, welches mir der 
große Wohlthäter aufgetragen: Wecke dein Volk! — Wohlan, ich wollte 
es wecken. 

Doch wie konnte das gefchehen? — Ich fühlte es wohl, nur durch 
das Beiſpiel. Ich ſelbſt mußte mich aber erſt reinigen von allen Schlacken, 
mußte in mir ſelbſt klar ſein, wie der Weg zu ſinden und zu betreten iſt, 
den ich meinem Volke zu zeigen willens war. — Vergeblich ſann ich 
und ſtudierte eifrigſt die Lehren unſerer Götter, ich ward nicht klar 
in mir. — 

Da träumte mir wieder am frühen Morgen, nachdem eine ſchlafloſe 
Nacht mich erſchöpft hatte, Quetzalcoatl flände an meinem Lager und 
fpräche zu mir: „Strebe nach dem höchſten Gott!“ — Dieſe Worte tönten 
noch in meinem Ohre, als ich erwacht war; jedoch verſtand ich infolge 
meines damals noch beſchränkten Geſichtskreiſes: Strebe nach dem Huißi- 
lopotchli, unſerm höchſten Nationalgotte, deſſen Verehrung Ströme Blutes 


48 f., 247, 387 und II, 438). Er foll von großer Statur und von weißer Hautfarbe 
geweſen ſein, auch langes, dunkles Haar und einen wallenden Bart gehabt haben. 
In der abenteuerlichſten Weiſe hat ihn Dr. Signenza mit dem Apoſtel Thomas, 
und Me. Culloch ſogar mit Noah identifiziert. — Das hauptſächlichſte Geſchichts · 
werk über den in dieſem Aufſatze behandelten Gegenſtand iſt das von William H. 
Prescott: History of the conquest of Mexico, 3 Bände, Paris 1844. Wir citieren 
dieſes hier und in den folgenden Anmerkungen nach deffen deutſcher Überfegung: 
„Geſchichte der Eroberung von Mexiko“, 2 Bände, F. A. Brockhaus in Leipzig, 1845, 
(Der Herausgeber.) 
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koſtete. — Swar fchauderte id) vor dem Blut, aber ich wollte gehorchen 
und wandte mich daher ſeinem Tempel zu. 

Jetzt kam die Seit, wo Montezuma I ſtarb und eine neue Kaifer- 
wahl bevorſtand. — Ich ward als Neffe des Monarchen gewählt, und 
die Geſandtſchaft kam, mir dieſes Ereignis anzukünden. Sie fanden mich, 
während ich die Treppen im Tempel unſeres nationalen Kriegsgottes here 
niederftieg. — Da ward es mir klar, — es gab kein Zweifel mehr, — 
die Gottheit teilte mir die höchſte Würde zu, um krafwoll vorzuſtreben, 
kraftvoll durch Willen und durch That. — O, wie zittern die Worte noch 
nach in meinem Herzen, mit denen mein Verwandter, der König Meza: 
hualpilli mir die Wahl verkündete. O, du edler, du ſternenkundiger, 
vielerfahrener Mann, du machteſt mein Herz erbeben im frommen Schauer 
demutsvoller Ergebenheit in den Willen des großen, allumfaſſenden 
Gottes. 

Noch ſehe ich den königlichen Weiſen, umgeben von den Großen des 
Reiches vor mir, fühle ſein vor Bewegung feuchtes Auge auf mir ruhen, 
höre ſeine eindringliche ernſte Stimme, die zu mir ſprach, nachdem mir 
alle als Kaiſer gehuldigt: „Heil dem Reiche der Azteken, welches auf dem 
Gipfel feines Glückes und feiner Größe angelangt iſt, da es einen Kerrſcher 
über ſich geſetzt ſieht, deſſen Anblick jedermann mit Ehrerbietung erfüllt! 
Glücklich das Volk, dem dieſer Herrſcher ſtets ein leuchtendes Vorbild, 
ein Vater in der Not und ein Bruder an Särtlichkeit ſein wird, der 
ſtrenge gegen ſich, nicht Sinnesfreuden ſich hingeben und nie in ſeiner 
ſegensreichen Wirkſamkeit ermüden wird. Du aber, erhabener Fürſt, 
fei gewiß, daß die Gottheit, welche dich zu dieſer hohen Stellung aus 
erſehen hat, dir auch Kraft geben wird, dies Amt würdig zu führen, 
dich mit reichem Segen krönen und dir viele Jahre einer langen und glanz 
vollen Herrſchaft geben wird.“!) 

In dieſer Weiſe redete mein väterlicher Freund und Bundesgenoſſe 
mich an. — Doch was von alle dem iſt eingetroffen? — Nichts — nichts 
— und dies durch meine Schuld! — — 

Jetzt galt es die Herzen des Volkes zu gewinnen, ſie weich zu machen, 
auf daß Quetzalcoatl einziehen könne in ſein Reich. — Wie ich glaubte, daß 
er befohlen, wandte ich mich der Verehrung unferes höchſten Gottes zu. 
— O, niemals iſt in einem Lande mehr gethan worden zur Verehrung 
eines hohen Weſens, als in den erſten Jahren meiner Regierung. Die 
Priefter erhielten unbeſchränkte Freiheit von mir, zu ſchalten und zu walten 
nach den beſtehenden Satzungen, damit dem heiligen Gotte Ehre über 
Ehre geſchehe. Ich verſchloß mein Inneres gegen die Regungen des 
Mitleids, wenn es galt, Menſchen zu opfern; und Ströme Blutes floſſen 
zu Ehren jenes blutdürſtigen Ungeheuers unſeres frommen Wahnes. In 
jeder Stadt des Reiches ſtand ein Altar des gierigen Götzen, geſchmückt 
mit Gold und Edelſteinen, doch purpurn gefärbt vom Blute der ge- 


1) Nach Prescott iſt dieſe Rede des Königs Nezabnalpilli dem Montezuma 
als Schriftfrück überreicht worden und dem Wortlaute nach erhalten (I, 243). 
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ſchlachteten Kriegsgefangenen. Nach Taufenden!) zählen die Opfer, die 
dort ſtarben zu Ehren eines Weſens, das — nicht war. 

Ihr ſtaunt und fragt, woher kommt mir ſolche Erkenntnis? — O, 
höret weiter. 

Das Gefühl erſtickt bei Menſchenopfern, der Glaube wandelt ſich in 
fanatiſche Mordgier, wenn nicht die Erkenntnis den Geiſt bald durchzudt, 
und noch kein Volk nahm ein gutes Ende, das dieſen Weg betrat. So 
auch erftarrte langſam in mir die frühere ſanfte Regung und kalt, gefühl 
los vermochte ich zuletzt dem Morde zuzuſchauen. Da eines Tages wurde 
ein Seft gefeiert, das mit allem Glanz des Fürſten und des prieſterlichen 
Kaifers ausgeftattet wurde. An dieſem Tage ſollte mich der Blitz des 
Geiſtes treffen, der mir den Abgrund zeigte, an dem ich ſtand, und durch 
mich mein Volk. — Am frühen Morgen ſchon, als ich erwachte, erfaßte 
mein Herz ein tiefes Weh. Sum erſtenmal nach langer Seit erbebte ich 
vor dem Gedanken, heute die Opfer wieder vollziehen zu laſſen. Ein 
Grauſen vor dem dampfenden Blute erfüllte mich, ein Schrecken vor dem 
Stöhnen der Schlachtopfer. Die Beſtie, die in jedem Menſchen herrſcht, 
war überſättigt, und Ekel trat an Stelle des Wahnes, doch damit auch 
der Sweifel, ob, was bis jetzt geſchehen, den höchſten Gott zu finden und 
mit meinem Volk zu einen, auch der rechte Wegd — Ich bebte innerlich, 
denn leiſe tönte es in mir: Er war es nicht!! — Doch wo ihn dann 
finden? — Wo? — — 

Da, ein Gebet zu Toatl, der in Wahrheit allumfaſſenden Gottheit, 
durch die alles lebt, ohne die der Menſch ein Nichts ift*), drang aus meiner 
Bruſt mit der Bitte um klares Wiſſen, klare Erkenntnis. — „O, teile dich mir 
mit, um deiner großen Gnade willen, denn deine Gaben find wir nicht 
wert zu empfangen durch unſer eigenes Derdienf.“ 3) 

Ich ward ruhiger und rüſtete mich zu der Heiligen Handlung. — 

Der Sug der Prieſter hatte ſich in Bewegung geſetzt unter feierlichen 
Klängen unſerer heimiſchen Weiſen. — Die zum Opfertode beſtimmten 
Gefangenen wurden gebunden in einzelnen Trupps den Todesweg geleitet. 
Ich, angethan mit den Seichen meiner königlichen Macht, folgte, um⸗ 
geben von Palmen und Wedeln tragenden Dienern, mir zur Seite ſchritten 
die beiden tributpflichtigen Könige von Tezcuco und Clacopan. 

Schon war der ſchreckliche von Blut triefende Altar des National ⸗ 
gottes in unſerer Nähe, die mit Gold überzogenen Sieraten blitzten im 
Scheine der ſchon hochſtehenden Sonne und ſchienen mir glühende Strahlen 


1) In einem Jahre 20 000 Menſchen, nach andern anch 50 000, und bei Ein · 
weihung des Huitzilopotchli⸗Tempels 1486 fogar in wenigen Tagen 75 000. Die Gott 
heit ſollte nach Angabe der Prieſter verlangt haben, man ſolle ihr Herzen opfern, und 
dieſen Wunſch erfüllten die Azteken buchſtäblich. Den lebenden Gefangenen wurde 
das Herz aus der Bruſt geſchnitten und im Heiligtum der Gottheit angenagelt 
(Prescott: I, 61— 65). Den Namen des blutdürſtigen Gottes Huigilopotdhli ver 
wandelte der Volksmund in Fitzliputzli, der u. a. als Teufel in der Fauſtſage eine 
Rolle ſpielt. 

2) Aztekiſches Glaubensbekenntnis (Prescott: I, 46). 

) Aztekiſches Gebet (Prescott: I, 52). 
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auszuſenden, die mein zudendes Herz verſengten. — Doch weiter mußte ich, 
der Pflicht als Kaiſer und als Prieſter genügen; aber ſchwerer, immer 
ſchwerer wurden mir die Glieder, je näher das Siel heranrüdte. — — 

Da — jetzt ſtanden wir vor dem pyramidenartigen Altar, zu dem 
viele Stufen hinaufführten. Ich hatte das Seichen zu geben, indem ein 
Priefter mir die heiligen Inſignien, einen goldnen Schild und Speer, über: 
reichte, die beide vor dem Götterbilde niedergelegt werden mußten, — da 
— da ſenkte ſich eine Wolke, mir allein ſichtbar, aus lichter Höhe mit 
Blitzesſchnelle zwiſchen mich und den Altar, Starrheit ergriff meinen 
Körper, Schild und Speer entſanken meiner kraftloſen Hand, und keiner 
Bewegung mächtig, ftarrte ich auf das Wolkengebilde. — Es teilte ſich. — 
Inmitten blühender, duftender Blumen, umſtrahlt vom Demantſchein 
eines durchdringend weißen, jedoch nicht blendenden Lichtes, ſtand Quetzal 
coatl vor mir, deſſen Auge wieder mit dem ernſt wehmütigen, klaren 
Ausdruck mich anſchaute. — Er reichte mir die Hand und ſagte: „Folge 
mir!“ — Es ward mir einen Augenblick, als verlöre ich die Beſinnung, 
und dunkel wurde es mir vor dem Auge, ſodann ward es wieder klar, 
und ich fand mich umſchlungen von dem Arme des Sottes. Gleichzeitig 
aber ſah ich mich ſelbſt, wenige Schritte vor mir am Boden liegen und 
die Würdenträger meines Reiches um den lebloſen Körper beſchäftigt, ihn 
zu erwecken. Der Sott ſagte zu mir: „Dort deine Hülle laſſe unbeſorgt 
den Freunden, dein beſſeres Ich habe ich von ihr gelöſt, zur rechten Seit 
kehrſt du zurück zu ihr. — Jetzt folge mir, — damit du lerneſt!“ — 

Leicht, wie der Adler durch die Lüfte ſchwebt und mühelos, ohne 
Flügelſchlag kreiſend den Ather durchſchneidet, ſo ſchwebte der Gott, mich 
umfaſſend, empor, den hellen Strahlen der Sonne zu. — Ein Tempel, 
ſtrahlend von blendendem Licht umfloſſen, ein Bauwerk fo ſchön, wie 
meine ſtaunenden Augen es nie geſehen, ſtieg uns entgegen. — Eine 
Reihe hellleuchtender und doch durchſichtiger Säulen, glänzend in den 
Farben der köſtlichſten Edelſteine, bildeten einen Vorhof, eine Treppe von 
marmorweißen Stufen führte zu dieſem hinauf. Aus dem Innern des 
Reiligtums drang eine ſolche Fülle rofenroten, blendenden Lichtes, daß ich 
die Augen ſchloß. — Ich fühlte mich auf feſten Boden geſtellt und hörte 
die Stimme Quegalcoatls ſprechen: „Ruhe, ſchaue und höre!“ — 

Ich öffnete die Augen und fand mich in dem Säulengange ſtehen, 
vor einer Ruhebank. Su meinen Füßen breitete ſich das ganze von mir 
beherrfchte Reich aus, mein Blick konnte alles durchdringen, worauf er 
ruhte. Während ich das Ganze überſchaute, durchſchaute ich gleichzeitig 
jede Einzelheit. Jede Stadt, jeder Palaſt, jede Hütte öffnete ſich klar 
meinem forſchenden Blick, ja ſelbſt die Gedanken der Menſchen las ich 
in ihren Herzen, gleichwie ein Spiegel alles rückſtrahlt, was ſich vor ihm 
bewegt. — Ich war allwiffend für die kurze Seit des Schauens, dort 
auf jener Ruhebank. 

Doch, was ich fah, erfreute nicht mein Gemüt. — Ich ſah im Palaſt, 
im Tempel, auch in der Hütte, in den Herzen der Bewohner — Selbſt 
fucht, Verachtung der Götter, ungezügelte Begierden, Hochmut und Blut- 
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durſt thronen. Traurig blickte ich nach meinem Palaſt. Dort lag mein 
Leib, den die Prieſter für tot anſehend unter Wehklagen nach der könig⸗ 
lichen Halle getragen hatten, Arzte waren bemüht, ihn ins Leben zurück · 
zurufen, doch vergebens. — Er war umgeben von einem dunklen Dunft. 
Ich fragte den Gott, was das ſei. ö 

„Der Wahn, der dich umgiebt, den du dir ſelbſt geſchaffen, — ihn 
zu zerſtören biſt du hier,“ war die Antwort. — „Jetzt höre,“ fuhr 
Queßalcoatl fort, „hier ſiehſt du dein Land, ohne Beſchönigung der Fehler 
feiner Bewohner. Bier fiehft du die Tempel, die Götzen und alle Greuel, 
die zu Ehren derſelben begangen werden. Iſt das die Verehrung, die 
ich euch gelehrt, iſt das die Frucht, die aus meinen Eehren erwachſen 
ſollte p O, ihr Choren, ihr Beklagenz werten, wohin führt doch hier wie 
allerorts euch eure Schwachheit! — Du, Montezuma, biſt von mir aus: 
erleſen, ein Retter deines Volkes zu ſein, doch iſt nur kurze Seit dir noch 
gegeben, wenn du dieſes Amt erfüllen willſt. — Die Lehre, die ich euch 
gab, hieß: Liebet Toatl über alles.!) Aber dieſe eine, das Univerſum 
umfaſſende Gottheit, habt ihr zerſtückelt in 13 obere und Hunderte von 
niedere Gottheiten. Ihr wolltet die verſchiedenen ausſtrömenden Kräfte 
der einheitlichen Gottheit verehren, betet alſo deren Wirkungen an, an- 
ſtatt bei dem Urquell zu verbleiben. Eure Thorheit führt euch ſtets in 
die Verſuchung, euch an die ſichtbaren Wirkungen der Kraft zu klammern 
und den ihr innewohnenden Urſprung des Willens zu verachten. — 
Ich gab euch Aufklärung über das Siel des Lebens; doch ihr achtet 
es nicht. — Ich gab euch das Gebot: Traget Beleidigungen mit Geduld, 
Toatl, welcher ſieht, wird euch rächen !?) doch ihr rächt euch ſelbſt. — 
Es heißt: Seid friedvoll und milde gegen jedermann!?) doch ihr bekriegt euch 
und ſchlachtet eure Feinde. — Es heißt: Vergiß deine Wünſche für deinen 
Bruder und trachte die feinen zu erfüllen 14) doch ihr thut ganz das 
Gegenteil. — Es heißt: Wer da begehrlich ein Weib anſchaut, der begeht 
Unzucht und Shebruch mit feinen Augen.“) Sieh’ hinunter und entſetze 
dich vor der Sahl der geheimen und offenen Ehebrecher. — Ihr betet 
zu Toatl: Du biſt der Gott allein, unter deſſen Schwingen wir Zuflucht 
und Croft finden?); und doch erwählt ſich jeder einen befonderen Gott 
unter den Hunderten von euch ſelbſt gemachten, untergeordneten Göttern 
und wird fo zum Lügner und zum Abtrünnigen an dem großen Toatl. — 
Ihr benetzt zur Namengebung eurer Kinder deren Bruſt und Lippen mit 
Waffer und ruft den Herren der Welt an, daß mit ſolchen heiligen 
Tropfen alle angeerbte Sünde diefer Kinder möge weggewaſchen fein; — 
und doch thut ihr ſelbſt gar nichts, um den Geiſt der Kinder zu erwecken, 
damit er ſich löſe aus den Feſſeln der Finſternis durch Glauben und durch 
Liebe zu Toatl. Wie follen es da die Tropfen thun?! Schrecken iſt 
euer Erziehungsmittel, ſtatt der Cie be! — Siehe, bis zu dieſer verab- 
ſcheuungswürdigen Menſchenſchlächterei ſeid ihr geſunken: eure Mordgier 


1)—0) Vergl. hierzu die ähnlichen Wiedergaben dieſer Gebote und Gebete bei 
Prescott I, 52 und 55. 
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hat euch vertiert, und unter der Maske der Götterverehrung fröhnt ihr 
euren Begierden. So fiehe denn her! — Soviel gilt euer ſelbſtgemachter 
Huitzilopotchli mir! So machtlos ift der „große Gott“, den du glaubteft 
verehren zu müſſen.“ 

Quetzalcoatl ſtreckte die Hand aus, und aus dem leuchtenden Innern 
des Tempels zuckte ein heller Blitz, der mit großem Krachen die Altäre 
und die Bildfäulen der blutigen Nationalgottheit, in der zu meinen Füßen 
liegenden Hauptſtadt, vernichtete. 

Erſchreckt ſchaute ich auf die hochaufgerichtete, erhabene Geſtalt neben 
mir und mein banger Blick prägte wohl die Frage aus, ob dieſer Frevel 
nicht gerächt werden würde von der beleidigten Gottheit, denn Quetzal · 
coatl wandte fic) zu mir und ſprach: „Fürchteſt du dich? — Rührt ſich 
irgendwo die gefürchtete Gottheit? — Sie kann es nicht, denn was nicht 
iſt, iſt ohnmächtig. Nur eine Kraft iſt es, die lebt, und dieſe kommt 
vom Urquell allen Seins. Don dort ſtrömt alles Licht, alle Erkenntnis, 
und nur in Verbindung mit dieſer allumfaſſenden Kraft gelingt es, alles 
Böſe zu vernichten. Oder iſt die Verehrung jener Gottheit etwa nicht 
böfe, da fie doch den Geboten Coatls entgegenſteht?“ — 

„So iſt alſo Toatls Kraft in dir P“ rief ich und ſank vor Ehrfurcht 
erſchauernd in die Kniee. 

Sanft hob mich Quetzalcoatl auf und ſprach mit eindringlicher 
Stimme: ,Coatl ſelbſt wirkt durch mich, doch ihn kann niemand fehen, 
darum bedarf es einer Hülle, die ihn dem Menſchenauge ſichtbar mache, 
und dieſe Hülle heißt Quetzalcoatl. Deine Vorfahren machten mich zum 
Gott der Luft; doch dies iſt nur ein Sinnbild. Denn die Luft umgiebt, 
durchdringt alles; ohne fie würdet ihr nicht leben können. Ebenſo durch: 
dringt, umgiebt euch der Geiſt, die Kraft Toatls, durch den alles lebt. 
Allen Völkern der Erde, denn ihr ſeid nicht die einzigſten, giebt ſich die 
große Gottheit in einer Perſon zu erkennen, durch die ſie den Segen 
ihres Wortes und ihrer Lehre den Söhnen der Erde zufendet. — Nehmet 
die Kehren alle zufammen, fo findet ihr Gleichartiges in verſchiedener 
Sorm, fo dem Derftindnis der Völker angepaßt, daß auch die Lehren be- 
griffen und befolgt werden können. Erſt der Unverſtand macht die Ver. 
änderungen und Suſätze zu den einfachen Geboten. 

„Du fragſt, warum die Sottheit, der es doch nicht an Kraft gebricht, 
dieſe Fälſchungen zulaſſe d — Weil fie nicht Sklaven will. Iſt das Gebot 
gegeben, ſo muß ſie ſich zurückziehen, damit freiwillig jeder einzelne die 
kehren des wahren Lebens aufnehmen kann und fic) zu eigen mache, 
oder fie verwerfe. Dieſe Entſcheidung reift als Frucht am Lebensbaum; 
und leben heißt — Entſcheidung in ſich finden. Swang kann ſie nicht 
dulden, und zur rechten Seit merzt ſie ſelbſt alles Falſche aus, doch wieder 
in einer Weiſe, daß es freiwillig geſchieht von den Berufenen und frei⸗ 
willig aufgenommen wird vom Volk. Ich komme jetzt zu dir, da du um 
Klarheit gebeten haſt und um Erkenntnis, und nur, wenn dein Volk es 
will, werden in Fülle auch beide ihm leuchten. Einſt kommt die Seit, in 
der alle erworbene Erkenntnis, alle Arten der Gottverehrung auf eine 
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Urverehrung zurückkommen wird, denn die verfchiedenen Strömungen, 
ausgehend von einem Urcentrum aller Weisheit und Lebens, müſſen 
zurückkehren nach vollbrachtem Lauf zum Ausgangspunkt, um dann ge⸗ 
reinigt, nur eine wahre Erkenntnis, nur ein echtes Sein zu lehren, das 
jetzt noch nur in verſchiedenen Formen geboten werden kann, denn 
ſoll gleiche Frucht in verſchiedenen Sonen gedeihen, ſo bedarf ſie ver⸗ 
ſchiedener Behandlung und Dorfichtsmaßregeln, angepaßt der Eigenart 
der Sonen. Wenn jene Seit der gleichgeſtimmten Erkenntnis erblühen 
wird, dann beginnt das Friedensreich aller Völker, feſt begründet in der 
klaren Erkenntnis des einen waltenden Gottes und der Liebe zu ihm. 

„Siehe, Montezuma, dieſe tauſende und aber taufende von Opfern, 
welche euer Wahn hinſchlachtet, was ſoll wohl aus ihnen werden d Jeder 
Menſch, er ſei welcher er wolle, hat ſeine ganz beſtimmte Aufgabe auf 
dieſer Welt zu erfüllen, um dereinſt nach Ablegung des Leibes, fich 
» flügend auf den durch feine Erdenbahn geſchaffenen Grund, weiter: 
bauen zu können an ſeiner geiſtigen Vervollkommnung. Nicht eher wird 
die Seele von ihrem Körper getrennt, als bis ein ganz beſtimmter Punkt 
der Reife erlangt worden if. Wird nun gewaltſam diefe Trennung früh- 
zeitig herbeigeführt durch Mord oder Selbſtmord, ſo gleicht das einer 
frühzeitig von dem Mutterſtamm getrennten Frucht, die auch nur ſelten 
durch künſtliche Nachreife zu einer gedeihlichen, brauchbaren Entwickelung 
gebracht wird, meiſt aber zu Grunde geht und ſich in ihre Urſtoffe 
auflöfen muß, um dann in neuer Sufammenfegung den Kreislauf zu 
wiederholen. — Was ſoll nun mit dieſen Seelen, die ihr mordet, gee 
ſchehen d — Die Gottheit kennt gar viele Wege, um das Gemüt der 
Menſchen auf feinem Lebenswege auszureifen, deren Siele Geduld, Sanft⸗ 
mut, Selbſtverleugnung, Liebe zum Höchſten heißen; und gar ſtrenge Lehrer 
in Geſtalt von Armut, Entbehrung, Krankheit, ſelbſt Not treten an euch 
heran, damit dieſe Siele, um deren Erreichung alle eigenwilligen, nur zu 
oft ſchädlichen Wünſche zurücktreten müſſen, erlangt werden; aber der jäh 
aus dem Leben geriſſene Menſch gleicht einer nordiſchen Pflanze, die ohne 
Vermittelung, ohne langſamen Übergang in euer füdliches Land verpflanzt 
wird. Die Strahlen der helleren, heißen Sonne verfengen ſie; der un: 
gleich anders geartete Boden giebt ihren Wurzeln nicht den gewohnten 
Nahrſtoff. 

„Gebiete daher unerſchrocken Halt! Meine Kraft wird dich ſtärken, 
wenn du nach ihr verlangſt; meine Hand wird dich halten, wenn du 
ſchwankend ihrer Stütze bedarfſt und nach Hilfe rufſt. Doch wiſſe, un 
gebeten nahe ich dir nicht und keinem, doch gebeten laſſe ich auch keinen 
Hilfeſchrei vergeblich verhallen. Freiwillig mußt du und die Deinen zu mir 
kommen und umkehren von den verkehrten Wegen. Geſchieht dies nicht, 
ſo ſetze ich an Stelle des großen beſſer ein kleineres Abel, damit ihr 
in eurer Wut euch nicht geiſtig gänzlich vernichtet. — 

„Kehre jetzt zur Erde zurück und erfülle deine Pflicht, weswegen 
du zum Kaifer dieſes Reiches berufen wardſt!“ 

Allſogleich ſchwand mir das Bewußtſein. — Als ich erwachte, fand 
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ich mich umgeben von den erfchredten Würdenträgern meines Reiches, 
die angſtvoll den Bemühungen der Arzte, den anſcheinend lebloſen Körper 
zu beleben, zuſchauten. Ein Jubelruf erſcholl, als ich die Augen auf⸗ 
ſchlug und zum Leben erwachte. — Verwundert ſah ich mich aus den 
lichtvollen Höhen wieder zurückverſetzt auf die Erde, vollbewußt jedoch 
der Aufgabe, die meiner harrte. Der Gberprieſter unſeres National⸗ 
gottes bat um die Erlaubnis, ein Dankopfer darzubringen für meine Er⸗ 
rettung aus augenſcheinlicher Todesgefahr und verlangte hierzu die Aus⸗ 
lieferung von zehn Gefangenen, deren Herzen der Gottheit geweiht werden 
ſollten. 

Entſetzen ſchüttelte mich, ob dieſes Anliegens. 

Ich entließ alle Großen bis auf den Gberprieſter. — Allein mit 
ihm berichtete ich, was mit mir vorgegangen, und daß es mein Wille 
ſei, nie wieder Menſchenblut zu vergießen. „Die Altäre Quetzalcoatls 
ſelbſt, der nie ein derartiges Opfer befohlen, find entweiht durch rudy 
loſen Mord — und dem muß ein Ende gemacht werden!“ 

Der Prieſter erwiderte: „So willſt du unſere ehrwürdigen Gebräuche 
ſtürzen, dich losfagen von den Göttern, die dich groß gemacht p Losſagen 
von dem Kriegsgott, deſſen Macht dein Reich erweitert und deinen Namen 
zum Schrecken aller Feinde machted Weh' dir, Montezuma, wenn du 
einen Traum, den dir deine ſchwere Krankheit vorgegaukelt, für Wahr⸗ 
heit hältſt. Du glaubſt in lichten Höhen geſchwebt zu haben, während 
doch nur dein kranker Körper dir Phantaſieen vorſpielte. Wer weiß, 
welcher Dämon ſich anmaßte, die Geſtalt des Gottes anzunehmen!“ 

„Kann ein Dämon Götterbilder zerſchmettern, die auch ihm heilig 
fein müſſen? Ich ſah, wie der Gott den Götzen zerſtörte, — bedarf es 
da noch eines Beweiſes d“ entgegnete ich dem Priefter. Doch dieſer 
lächelte mitleidig und verwies mich darauf, daß noch unverletzt das Bildnis 
des Kriegsgottes in ſeinem Heiligtum ſtehe. 

Seinen Worten nicht Glauben ſchenkend, eilte ich ſelbſt zum Tempel 
und dort, vom hohen Altare, grinſte das Fratzenbild mir wirklich unver⸗ 
letzt entgegen. — Ich hatte alfo nur geträumt?! 

Nein, nein, tönte es in meinem Innern, du haſt geſchaut, was wahr⸗ 
haft deine Aufgabe! Serbrich den Götzen auch äußerlich, den der Wahr⸗ 
heitsſtrahl in deinem Innern ſchon geſtürzt! In dir iſt das blutige Un⸗ 
geheuer vernichtet und ſeine Weſenloſigkeit erkannt. Du biſt berufen, 
dieſe Erkenntnis deinem Volke zu erſchließen, damit es ſelbſt die ſteinernen, 
blutübertünchten Gebilde vernichte. Dies iſt dein neues Amt als Prieſter 
und als Kaiſer.— — 

Wie laut tönte doch dieſe innere Stimme in mir! und ich erkannte, 
daß ich wohl geträumt, doch auch erlebt, daß ich geſchaut und das Ge⸗ 
ſchaute nun zum Leben werden laſſen ſollte. — Wohlan! der Gott 
hatte befohlen und ich war entſchloſſen zu gehorchen. 

Ich verbot in allen Landen jedes Opfer, und meine Eilboten flogen, 
den Befehl überallhin zu verkünden. — Es begann jetzt ein unerhörter 
Kampf der Lüge und der Wahrheit. — Auf meiner Höhe alleinſtehend, 
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ohne Sreund, der mich verftand, mein Wollen würdigte oder begriff, ward 
mir im Handumdrehen alles feindlich und gehäffig geſinnt. Die Priefter 
beſorgten, ihre Macht über das Volk zu verlieren, wenn alte Gebräuche 
nicht mehr heilig gehalten, ſondern verabſcheut würden, zumal alther- 
gebrachte Sefte fallen mußten, die ohne Menſchenopfer ihres Höhepunktes 
entbehrten. — Dennoch blieb ich feſt. 

Es nahte jetzt das Feſt des Gottes Tezcatlepoca, der Weltſeele. Ein 
ſchöner Jüngling wurde als Darſteller der Gottheit wie dieſe ſelbſt geehrt, 
und er genoß ein Leben wie ich ſelbſt. Am Ende des Feſtes aber mußte 
er geopfert werden. Vor dieſem Ende wurde er in Triumphzügen durch 
die Stadt geführt, und eine kurze Seit des äußerſten Glanzes und un: 
beſchränkten Wohllebens betäubten in dem unglücklichen Opfer den Ge⸗ 
danken an den lauernden Tod, ungezügelte £uft und. allerhand lärmende 
Freuden trogen das Volk über die Grauſamkeit des Feſtes hinweg. 

Dieſes Hauptfeſt mußte unterbleiben, da es eigentlich nur eine lange 
Vorbereitung einer Opferung war. Mein Verbot verhinderte es. 

Das Volk, unwillig feine Luſt einbüßen zu ſollen, ward von den 
Prieſtern aufgehetzt. Es hieß: die alten Götter ſollten alle geſtürzt werden, 
und ſchon zeigten ſich in den Tempeln die Anzeichen ihres Sornes; die 
Götter würden den Frevel nicht ungeſtraft geſchehen laſſen. — Den 
Waffen der Tlaskalaner, die ſich ſchon zum Streite rüſteten, würde ſicher⸗ 
lich der Sieg verliehen werden, wenn ſich der Kaiſer nicht befehre. 

Ich will ſchweigen von all den Wühlereien und Gehäſſigkeiten, die 
ſich gegen mich richteten. Doch ich ſah nicht unthätig zu, ſondern er⸗ 
forſchte ſelbſt die Stimmung des Volkes, indem ich in Verkleidung mich 

unter dieſes miſchte und oftmals unerkannt meine eigene Verteidigung 
führte, indem ich die wahre Abſicht der Verordnung erklärte. 

Swar lauſchte man den Reden meines Mundes mit ahnungs vollem 
Schauer, wenn ich ſagte, die Gottheit würde wiederkehren, um die goldenen 
Tage der Väter uns zu bringen; doch wollten alle nur, daß dieſes mög⸗ 
lichſt nicht auf Koſten der eigenen Luft gefchehe, die aufzugeben niemand 
ſehr geneigt ſchien. Ich verfaßte Aufrufe an das Volk und befahl deren 
Verbreitung, bei Todesſtrafe dem, der ſich hindernd in den Weg ſtellte. 
Doch wuchs die Unzufriedenheit und drohte in offenen Aufruhr auszu⸗ 
brechen. Vor allem machte ſich eine ſtets größer werdende Furcht vor 
den Tlaskalanern, unſeren Todfeinden, bemerkbar, die da wähnten, der 
Augenblick ſei jetzt gekommen, ihre vielen Niederlagen zu rächen und das 
Blut ihrer Landesſöhne, die als Opfer auf unſeren Altären verblutet 
waren, von uns zu fordern. 

Es trafen Eilboten ein, daß ihr Heer ſich gegen unſere Landesgrenze 
in Bewegung ſetzte. Jetzt hieß es handeln. Schnell verſammelte ich die 
Edlen meines Landes um mich und teilte ihnen meinen Entſchluß mit, 
ſelbſt gegen unſere Feinde das Heer zu führen, und mein Sieg ſollte den 
Beweis liefern, daß die Hand des einen wahren Gottes mich leite. — 
Schweigend wurden dieſe Worte von den Meinen vernommen und die 
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beſorgten Blicke zeigten deutlich, wie wenig Vertrauen zu meinem Siege 
in ihren Herzen lebte. 

Nachdem die Derfammlung ſchweigend beendet worden, verblieben bei 
mir noch die Könige von Tezkuko und von Tlakopan mit dem Gberprieſter. 
Ernſt forderte mein väterlicher Freund Nezahualpilli Gehör und warnte 
mich eindringlichſt vor der Ausführung meiner Abſichten, die ihm als 
Übereilungen erſchienen. Gefährlich fei es und thöricht, an dem heiligen 
Althergebrachten zu rütteln und Gebräuche zu vernichten, deren Heilig 
haltung mein Haus zu ſeiner Macht und ſeinem Anſehen verholfen. Eifrigſt 
wurde er von den beiden andern in ſeinen Warnungen unterſtützt. Die 
Worte der beiden Könige zumal erſchütterten mein Herz, ſo daß es in 
bangen Sweifeln erbebte, und ich fühlte, wie meine Glaubensfeſtigkeit 
erlahmte. — Hier weiſe Worte, gefloſſen aus der Erfahrung der würdigſten 
Männer meines Reiches, dort ein Traum, vielleicht doch nur ein Phantom, 
das mir liſtig den Untergang zu bereiten wünſchte. Wo war die Wahr⸗ 
heit ? Ich ſchwankte dieſe Frage zu entſcheiden und beharrte darauf, der 
Kampf ſolle entſcheiden. 

Ohne vorher dem Kriegsgotte geopfert zu haben, zogen wir hinaus 
ins Feld. Nicht Siegesgewißheit hatte ich im Herzen, denn die bangen 
Sweifel quälten weiterhin mein Gemüt und zermarterten mein Hirn. Wie 
fürchtete ich, daß meine Krieger es mir anſehen möchten, daß nicht Sus 
verſicht mich erfülle, denn wie ſollten dieſe mir mit Freuden folgen, wenn 
Sagheit auf meinem Geſicht zu leſend — Und fie mußten wohl zu leſen 
verſtehen, denn nicht nach mir, ihrem Herrn und Kaiſer richteten ſich die 
Blicke, ſondern nach dem heiligen Speer und Schild, die von den Prieſtern 
im feierlichen Suge vorangetragen wurden. — 

Der CTlaskalaner Scharen rückten heran. Hei, wie glänzten fo 
gleißend die Helme, Schwerter und Schilder, wie furchterweckend dröhnte 
mir diesmal ihr Schlachtruf; doch nur hinein ins Gewühl, ſiegen oder 
ſterben. Die Meinen waren nicht kampfesmutig, ihnen fehlte der Segen 
des opfernden Priefters, der da bekannt hätte, der Kriegsgott fei uns 
gnädig und — o Schmach! ſie kamen bei dem erſten Anſturm ſchon ins 
Wanken. — So ſtählt alſo der Glaube nur die Wehrkraft; und ich 
erfuhr, daß man das Alte nicht eher zerſtören ſoll, als bis das Neue auch 
begehrenswert geworden. — 

Im Augenblick erkannte ich es und will mich auf die Prieſter ſtürzen, 
um den heiligen Speer und Schild zu faſſen und mit dieſen Seichen be 
waffnet mich in das Gewühl zu ſtürzen, ſicher, daß dann die Meinen 
ſtehen und mir folgen würden. Da fehe ich des Oberprieſters haßerfülltes 
Antlitz; er errät mein Vorhaben, als ich nur wenige Schritte gethan, er⸗ 
greift die heiligen Waffen, ruft mit Donnerſtimme den Kriegern ein Halt 
entgegen und eilt dem Feinde zu. Begeiſterungs voll folgt ihm die Menge. 
Die Meinen ſtehen, — ſie drängen vor, — ich eile, mich wieder an ihre 
Spitze zu ſtellen, doch nicht um mich, um den Prieſter ſchart fich be ⸗ 
geiſterungsvoll das Volk. — Der Feind kann dem mächtigen Anprall nicht 
widerftehen und flieht. — 
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Nicht ich war Sieger, — Tlasfala war befiegt von einem Priefter! 
— Wie vortrefflich wußte auch der Prieſter dieſen Erfolg auszunützen. — 
Ich wurde vor dem Heere und dem Volke der Gefchlagene; doch er, bes 
geiſtert von dem Bauche Huigilopotdlis, der bewogen durch des Prieſters 
inbrünſtigem Gebet verziehen haben ſollte, was ich, der Kaiſer, an ihm 
verbrochen, glänzte als das Werkzeug der beleidigten, doch großmütigen 
Gottheit. Wie ſchrieen die Derblendeten nach Opferung jener Gefangenen, 
die die Schlacht in ihre Hände geliefert, um ſich dankbar zu beweiſen, 
wie wenig wurde mein Anfehen und mein Wille beachtet! — 

Ja, da erlahmte meine Seele! — Quetzalcoatl, biſt du ſo ſchwach, 
deinen Diener zu ſchützen, ſo biſt du nur ein Phantom gegen den 
mächtigeren Kriegsgott, und die Difion war Schaum, nur Lug und 
Trug! — 

Wir kehrten heim. — Nicht mir galt die Verehrung für den Sieg. 
Auf Schritt und Tritt fah ich, wie der wunderbare Schild und Speer 
und der verhaßte Oberpriefter allein die Stelle einnahmen, die mir ge⸗ 
bührte, und ich fühlte es, an dieſem Mann allein lag es, zur willenloſen 
Puppe mich zu machen. Da ergrimmte meine Seele, denn noch fühlte 
ich mich Kaifer des großen Reiches, und als man die Erlaubnis zur 
baldigen Opferung der Kriegsgefangenen von mir verlangte, verweigerte 
ich dieſe ſtreng. N 

Wenige Stunden nachher hörte ich ein Summen vor meinem Palaſt 
wie von tauſend Stimmen. Tenochtitlan war in Aufruhr und forderte 
die Opfer. Heck drang der Oberprieſter zu mir ins königliche Gemach, 
und mir allein gegeniiberftehend ſtellte er mir die Wahl, den alten Ge⸗ 
bräuchen treu zu bleiben, meinen Neuerungen zu entſagen, oder — ein 
Wink von ihm und ich fei nicht mehr Kaiſer des geſamten Reiches. — 

O, hätte ich in jenem Augenblick den Mut gefunden, den Elenden 
niederzuſchlagen, denn wie oft wird nicht durch ſchnelle That der bleibende 
Erfolg geſichert und alle jene, die dem falſchen Sötzen dienten, hätten 
ſich mir zugewandt, ſobald es klar war, daß dieſer nicht einmal den 
eigenen Prieſter ſchützen konnte. Doch ich war kein Held, ein Sch wäch ; 
ling nur, der zweifelnd fein Behagen mehr geliebt, als jenes innere 
Licht, das aufglühte und flammte, aber bald erloſch. Ingrimmig, mir 
und meinem Schidfal fluchend, ergab ich mich und wurde mir ſelber une 
getreu. — Desſelben Tages noch floß Opferblut in Strömen. 

War nun doch einmal das Scepter mir aus der Hand gewunden, 
ſo fand ich auch nie wieder die Kraft zu widerſtehen, und in meiner 
Bruſt wurde es öde ur leer: kein fanfter Suſpruch, kraftvoll auszuharren, 
und kein ſanftes Wehen des göttlichen Lichtes tröſtete und ſtärkte mehr 
die matte Seele. Nur ein finſterer Grimm bemächtigte ſich meines Herzens 
und die tückiſche Luft, den Herrfcher zum Tyrannen umzuwandeln. — 
In einer einſamen Stunde glühte die Rache für die erfahrene Unbill in 
mir auf, und leiſe ziſchelte es mir in die Ohren: „Sie wollten fich von 
dir nicht zur Erkenntnis und zur Sanftmut führen laſſen, wohlan, ſo 
mögen ſie, die niederen Knechte eigener Finſternis, die Fauſt nun fühlen, 
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die noch immer die Zügel der Regierung führt!“ — Ah, wie dieſes Wort 
in mir zündete! Ja, das war der Weg zur Rade!!! 

Freigebig zeigte ich mich jetzt den Kriegern und feſſelte das Heer 
mit goldenen Banden an mein Diadem, doch jene elenden Sklaven des 
Eigennutzes, den Prieftern und dem gemeinen Volk, legte ich Laften auf 
und nährte von ihrem Schweiß in Üppigkeit und Fülle die Getreuen, die 
mir das Gold erwarb. 

Ein Leben eitlen Glanzes, der Freuden und der Wolluſt folgte jahre⸗ 
lang und ſenkte ſchwarze Schleier auf die Freudigkeit und Kraft der 
Seele. War ich doch verlaſſen von jedem hellen Licht und ſtatt zu bitten, 
wie mir einſt der Gott geheißen, verharrte ich in Trotz und ſchalt ihn 
ſchwach, unklug und ſchemenhaft. 

Nichts rüttelte mich auf aus dem verſtockten Schlafe der Seele, trotz · 
dem manches unheilvolles Zeichen drohte, und mit ahnungsvollem Grauen 
das Gemüt erfüllen konnte. Meine ſcheintot begrabene Schweſter Papantzin 
warnte mich nach ihrer Auferweckung durch Mitteilung einer ſchaurigen 
Viſion, die fie gehabt. Sodann ſchwoll ohne jede Urſache, die der Ver⸗ 
ſtand hätte ergründen können, der See um Tenochtitlan brauſend an, 
überflutete die Ufer und ergoß ſeine verderbenbringenden Gewäſſer in die 
Straßen meiner Hauptſtadt, dadurch manch ſtolzes Gebäude vernichtend. “) 
Der große Tempel fing Feuer, ohne daß je ein Menſch erfuhr, wodurch, 
— und vergeblich war das Bemühen es zu erſticken; ſtets neu erwachend 
ſchoß die Flamme auf zum Himmel.) Drohend erſchienen am Himmels 
zelt drei neue Sterne, deren leuchtende Schweife wie Fackeln glühten. Und 
viel dergleichen mehr geſchah. Die Prieſter und das Volk erſchraken und 
ſchwatzten von dem Sorn der Götter. Doch weidete ich mich jetzt an 
ihrer Angſt, da ich den Wert der Seichen längſt mißachtete, ſeitdem die 
Glaubenskraft in mir erloſchen war. 

So ſchwanden Jahre hin. Der reife Mann belächelte die Phantaſie 
des Jünglings, der einſtens gedachte, der Menſchen Herzen umzuwandeln, 
und Träumen mehr Wirklichkeit einräumte, als leichtem Meeresſchaum, 
vom Spiel der Wellen auf den Sand geſchleudert. 

An dem Ufer unſeres Sees, der ſo tobend ſeine Wäſſer hatte über⸗ 
fließen laſſen, lag, fern von der Hauptſtadt ?), mein königlicher Garten, 
unter deſſen hohen Bäumen, umſpielt vom kühlen Hauch der Fluten, ich 
oft köſtliche Stunden friedvoller Stille verbrachte und — nur zu ſelten — 
das Glück der Einſamkeit und hehrer Ruhe genießen konnte. 

Es war an einem herrlich warmen Frühlingsabend, wie nur mein 
geſegnetes Heimatsthal ihn kennt, als ich, ermüdet auf den weichen Rafen 
hingeſtreckt, ſinnend auf die blinkende Fläche des Sees blickte, die leicht 
zitternd unterm Hauch des Abendwindes den Strahl des Mondes unter⸗ 
brochen wiederſpiegelte, ſcheinbar als trieben Silberfiſchlein ihr munteres 
Spiel in feiner klaren Flut. Kein Laut unterbrach den heiligen Frieden 


) Es geſchah dies im Jahre 1510 (Prescott I, 247). 
2) Im Jahre 1511, und die Kometen in den darauffolgenden Jahren. (D. H.) 
5) In ſüdöſtlicher Richtung, bei Iztapalapan. (D. H.) 
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der Natur, und eilig nahte die Nacht mit ihrem ſchimmernden Sternen 
mantel, Schlaf ſpendend den ermüdeten Geſchöpfen. n 

Träumend lag ich im taufriſchen Graſe, — da plötzlich wallt es 
vor mir auf, ein Nebelſchleier verbirgt den Augen die ſpiegelglatte Fläche 
des Sees und vor mir, von Licht umfloſſen, ſteht die wohlbekannte Ge⸗ 
ſtalt des ernſten Gottes, tief den klaren Blick ins Herz mir ſenkend. Er 
drohte nicht, doch war es mir, als fprächen feine Lippen nochmals das 
57 7 Wort: „Ich ſetze an Stelle des großen, beſſer ein kleines 

bel!“ — 
Im nächften Augenblicke war alles verſchwunden, und auffpringend 


fragte ich mich, ob ich geträumt, oder wahrhaft den Gott gefehen? — 


Da, ein neues Wunder! Hinter mir, am Horizonte im Nordoſten brach 
ein helles Licht hervor, gewaltig türmte es ſich auf, gewann an Breite 
und ſchoß als glänzende Pyramide bis zum Höhepunkt des Himmels 
über mir, ein majeſtätiſcher Anblick! Es nahm den ganzen Often ein 
und wandelte die dunkle Nacht in pupurroten Tag. Die Helligkeit der 
von den Altären aufſteigenden ewigen Opferflammen, welche vor den 
2000 Tempeln der Hauptſtadt brannten, verſchwand vor dem Sauber 
dieſes Lichtes, das drohend und doch anbetungswürdig an dem Sternen⸗ 
zelte loderte. ) 

Düſter, ahnungsvoll, das Herz bedrückt, ſtand ich und fühlte mich 
ein ſchwaches Weſen, jener feurigen Göttermacht gegenüber, und mir 
klang das Wort von dem großen und dem kleinen Übel wieder im Ge⸗ 
mite nach. — Ich war das große Übel; doch wo — wo nahte das 
kleinere d 

Mir ſchien es, als umſchwirrten mich wehklagende Stimmen, die mich 
und meines Keiches Untergang beweinten. Da beftel mich eine Angſt 
vor meiner Einſamkeit. — Fort, hinweg von hier, zu Menſchen, zu meines⸗ 
gleichen, die, wenn auch Sklaven meines Thrones und entnervt von 
Sinnesluſt, doch mir zeigten, daß ich noch Kaiſer dieſes großen, weiten 
Reiches war. — 

Die Meinigen waren ebenfalls erſchreckt von dieſem Flammenwunder, 
doch wußte keiner es zu deuten. Der ſternenkundige König von Tezeuco, 
Nezahualpilli, eingeweiht in die Myſterien des Sternenhimmels, wurde 
befragt. — Er weigerte die Auskunft; doch fühlte ich, er las in dieſen 
Wunderdingen, die jetzt und früher ſchon geſchehen, den nahen Sturz des 
großen Kaiferreiches. — Nie fah man ihn wieder fröhlich, ein ſtiller 
Gram verzehrte ihn; und bald ſtand ich am Grabe des einzigen Freundes, 
den ich noch befaß.?) 

Das Volk erſchrak vor dieſen Dingen und verlangte Aufſchluß. 
Wieder verlangten die Prieſter blutige Menſchenopfer, als Sühne, die er⸗ 


1) Dieſes eigentümliche Licht, von dem die alten Hiſtoriker berichten, wurde einige 
Jahre vor dem Einfall der Spanier ſichtbar (Prescott I, 248). Vielleicht war es ein 
Nordlicht, dies wohl jedenfalls eher als der Ausbruch eines feuerſpeienden Berges, 
wie ein Ausleger meinte. (D. H.) 

2) Nezahnalpilli ſtarb 1515 (Prescott I, 162). 
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zürnten Götter zu verſöhnen. Noch einmal dann erwachte in mir der 
Wille, eingedenk der Erſcheinung und der Worte des Gottes: ich will 
mit dieſem Greuel ein Ende machen, und — ich verweigerte das Blut⸗ 
vergießen. Da wußte die freche Prieſterſchar, im ungeſtümen Drang, den 
letzten Widerſtand zu brechen, es fo einzurichten, daß zu gleicher Zeit auf 
allen Altären die Opferflammen verloſchen, und die geängſtigten Gemüter 
meines Volkes zur Raſerei geführt, erzwangen abermals die blutige 
Opferung. — Es war das letzte Mal, daß meine Seele ihren Willen er⸗ 
heben wollte, der Fehlſchlag knickte ihre Schwingen für jeden weiteren 
Flug; und Ekel, Schmerz und Trübſinn griffen Platz. Nur noch die 
Freude am Gorn, die Fauſt des Kaifers, blieb mein Eigentum; und 
Strenge, Steuerdruck, ſelbſt Grauſamkeit ſchüttete ich reichlich aus auf 
jene, die mich an den edelſten Beſtrebungen gehindert hatten. 

Da ſtürzten eines Tages mehrere Eilboten in den Palaſt, und bald 
darauf traten meine Räte in mein Gemach, erregten und beſorgten 
Antlitzes. 

Weiße Männer, hieß es, feien bei den Tlaskalanern zu Schiffe an ⸗ 
gekommen, von wunderbarem Anblick. Von Often nakten fie dem Lande. 
— Wie erſchrak mein Herz! Sind es die Abgefandten Quetzalcoatls, 
oder gar er felbft? — Kommt jetzt der Gott, um Rechenſchaft zu fordern, 
und kann ich diefe geben? — 

Es hieß, die weißen Männer ſprächen eine fremde Sprache und ein 
Mädchen unſeres Stammes leite ſie, der Blitz und Donner ſei ihnen 
unterthänig und furchtbare Weſen ſeien unter ihnen, die halb Tier, halb 
Menſch wie ein Geſchöpf, und dennoch wieder zwei feien.!) Wer find 
die Freinden d 

Geſandte mit Geſchenken wurden ihnen entgegengeſchickt, und obwohl 
manches Hindernis ſich ihrem Vordringen in den Weg ſtellte, ſo konnte 
doch die Schrecklichen nichts hindern am Vorrücken. Sie konnten nicht die 
Freunde Quetzalcoatls ſein; mir ward es klar, denn überall, wohin ſie 
drangen, zeigten ſie ſich unſerem Gotte feindlich, und ſprachen von einem 
anderen, den ſie uns lehren wollten. 

Ein Häufchen war es nur von fremden Männern, im Vergleich zu 
meinen und der Clasfalaner Kriegerſcharen und dennoch unwiderſtehlich, 
furchtbar. Sie beſiegten Tlaskala und richteten in dem benachbarten 
Cholula, zur Beſtrafung einer Verſchwörung gegen fie, ein Blutbad an, 
wie meine Krieger nie gethan, und — dann verbrüderten ſie ſich mit 
den Beſiegten. , 

Da zudte es mir durch das Hirn: „Das find die Männer des finfteren 
Geſchicks, das kleinere Übel, das zur Strafe naht! Was kann es nützen, 
jenen zu widerſtehen, die von der Gottheit ſelbſt geſchützet werden!“ — 
Dieſe Erkenntnis machte mich ſchlaff und öffnete jenen Männern mit 
ihrem Führer Cortez alle Thore meines Reiches. 


) Pferde waren den Azteken und den Tlaskalanern unbekannt, und dieſe 
hielten Pferd und Reiter für ein zufammengehöriges Weſen. (D. H.) 


40 Sphinx XIV, 22. — Juli 1892. 


Die Seit zum kraftvollen Handeln war für mich vorüber; nichts war 
gethan, was mir der Gott geboten, in Blutdurſt, Grauſamkeit und eitlen 
Freuden lag mein Volk verſumpft, und ich, ihr Kaifer, war nur ein 
großes Übel, das einem kleineren nun weichen mußte. 

Jetzt flehte ich zur Gottheit im heißeſten Gebet um Rettung. In der 
Nacht erſchien mir Quetzalcoatl und ſprach: „Sehlte dir die Kraft zum 
männlich klugen Handeln, fo zeige Kraft im Tragen deiner Leiden. Wer 
da leidet, der verſöhnt!“ — Es war alſo zu fpät zur Rettung, mein 
Aichterfpruch gefällt. 

O, welche Demütigungen habe ich mit Geduld ertragen; die Schmach 
der Gefangenſchaft, der Mißachtung, alle Qualen, die den gefallenen 
Herrſcher kränken, mit ſchärfſter Bitterkeit habe ich fie gefoftet in dem 
Bewußtſein, ich fei das große Übel, und in der Hoffnung, Land und 
Reich würde neu erblühen, wenn ich mich beuge. Doch härter hatte es 
der Gott beſchloſſen. 

Als ſich das Reich erhob, um von dem Eindringlinge Cortez ſich 
ſelbſt zu erlöſen, als meine Hauptſtadt im hellen Aufruhr erbrannte, zeigte 
ich mich im Königsſchmuck dem Volk, hoffend, die Flammen der ent: 
zündeten Gemitter durch mein Erſcheinen zu löſchen. — Doch längſt ſchon 
hatte die Wut des Volkes ſich gegen mich gekehrt, Schmähungen über⸗ 
ſchütteten mich und man warf Steine nach mir. Ich ward tödlich ge: 
troffen; mein Blut befiegelte die Fehler meines Lebens. — 

Das mächtige große Reich, das mir gehörte, von einem Weltmeer 
bis zum andern, es iſt nun verfallen und mein Volk vernichtet. Seine 
wenigen Nachkommen find wilde Rorden, die nicht wiſſen, was die Väter 
waren. Sertreten, zerſtört haben die Eindringlinge die Früchte unſeres 
Sleißes, ohne den rechtmäßigen Bewohnern einen Erſatz dafür zu bieten. 
— Mir fällt dieſes alles zur Caſt, — denn wie gar anders könnte es 
ſein, wäre ich im Geiſte geweſen, was ich dem Außeren nach war, — 
ein Kaifer! — Kaifer und Vater meines Volkes! — Ruhelos durchwandert 
meine Seele oft das öde Land, ſchwebt über den Trümmern der zer⸗ 
brochenen Tempel, und mancher Wandersmann, der im Schatten der zer- 
bröckelnden Mauern geruht, weiß von meinem Seufzen zu berichten. — 

O, bittet für mich, daß die nagende Reue meine Schuld auslöſche 
und daß die Vergeſſenheit ihre Schwingen über meine Seele ausbreite! 
Hört meine Warnung: Laßt euch nie von einem Siel abbringen, das die 
Gottheit euch geſetzt, und ſollte es des Leibes Leben koſten! 


Das Granmhild. 


Don 
Auguſt Butſcher. 
5 
Mich rührte einft im Schlummer 
Ein holdes Traumbild an, 
Mit fanftem Händedrücken 
Hat es mir wohlgethan. — 


Sein wundertiefes Auge 

Sah an mich unverwandt, 
Und auf den ſüßen Lippen 
Ein holdes Lächeln ſtand. — 


Das Lächeln war fo ſonnig, 

Der Blick doch thränenfchwer — 
Darum vergaß das Traumbild 

Ich nie und nimmermehr. — 


Es wollte wortlos ſagen: 

Walch dir die Augen hell 

Mit bitterſüßen Thränen, 

Und trockne fie nicht ſchnell. — 
Dann wird dir auf den Lippen 
Ein Lächeln auferſtehn: 

Wer Freuden will gewinnen, 
Muß erſt durch Leiden gehn! — 


Sr 
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Sein wie Gott! 


Don 


Franz Evers. 
* 


Schwül liegt die Nacht auf Nerven mir und Hirn, 
ſchwül liegt auf mir mit drückender Gewalt 

ein Fiebertraum, der brünſtig mich umfaßt. 
Schwerkenchend geht mein Atem. Rieſelnd fließt 
der Schweiß in dicken Tropfen mir vom Leib. 

Die Pulſe hüpfen, und die Schläfen brennen 

wie Feuerflammen. Heiß und heißer rollen 

des Blutes Wellen wild mir durch die Adern — 
Und jäh durchzuckt mich eine Fieberkraft — 

daß ich auffahren möchte aus den Kiffen 

und ſchrein und wüten gegen dieſe Welt, 

mein Meſſer ſtoßen dieſer Welt ins Herz. — 
Doch fiebermatt ſink ich ins Bett zurück. 

Schwach iſt mein Leib und kraftlos wie ein Kind, 
und kann ſich nicht mit ſtolzem Selbſt erheben — 
Und ſchwül und ſchwüler brodelt mir durchs Hirn 
ein Fiebertraum mit driidender Gewalt: 


Bang liegt die Nacht ringsum auf Berg und Thal. 
Die ſtarren Felſen trotzen ernſt zum blauen 
entwölkten Himmel. Däftre Pinien fdanen, 
ſchweigſamen Sengen gleich, vom Mondenſtrahl 
mit bleichem Licht geſpenſterhaft umflimmert, 

hin in die Dämmrung. Aus der Höhe ſchimmert 
nur ab und zu ein Stern zur Tiefe nieder. 
Stumm iſt es rings. Nicht eines Vogels Lieder 
durchzittern heut die [wile Tropennacht. 

Wie ein geheimnisvolles Totentud; 

fintt rings das Mondeslicht. Gleich wildem Fluch, 
kaum unterdrückt, durchdringt es dann die Pracht, 
die ernſte Pracht urplötzlich und verſchwimmt 

wie leiſes Klagen wehmutvoll ins Dunkel — 

Und bläulich überblinkt das Nachtgefunkel 

ein Bild, das all mein Hirn gefangen nimmt. 
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Am hohen Holzkreuz, das auf ſtillem Berge 

einſam, wie fragend, in die Lüfte ragt, 

hängt jener Gott⸗Menſch, den das Heer der Zwerge, 
der blinde Pöbel, wütend angeklagt. 

Ich ſeh ſein Antlitz fahl und märtyrbleich; 

ein Friedenslächeln liegt noch auf den toten, 
erſtarrten Fügen; aus den blutigroten 

Wundmalen rinnt noch immer tropfengleich 

der heil’ge Lebensſaft. Mein irrer Blick 

ſtarrt nach des Heilands hölzern Totenmal, — 

vor meinen Augen fteht noch fein Geſchick 

und ſeines Lebens ganze Leidensqual. 

Mich packt fein banges, ſchweres Opferſe in, 

und prägt fi} mir mit tiefen Fügen ein. 

Und Bild auf Bild rollt fiebernd mir durchs Hirn: 
Ich ſeh mich betend in Gethſemane, 

und blut'ger Schweiß rinnt auch von meiner Stirn. 
Mir if, als ob ich ſelbſt am Hrenze hinge, 

als ob durch Bände mir und Füße ginge 

der Nägel Eifen, ſchmerzenzerrend, weh. 

Ein jeder Nerv zuckt auf und fühlt den Cod, 

der mir durchs Blut mit ſchwarzen Bränden loht. — 
Und dann ein Ahnen, das ich nie gekannt — 

Weit öffnet ſich vor mir ein Wunderland, 

ein Wunderland, das mir mit Sonnenfarben 

und Freiheitswehn die wäften Schmerzen lindert. — 
Rings ftehen dichtgedrängt die Menfchheitsgarben. 
Kein Pöbel wütet, der die Ernte hindert. 

Und wie ich finnend fo am Kreuze hänge 

und mir ein Lächeln fibers Antlitz zieht, 

da hallen aus der Ferne Friedensklänge 

wie Seelenflug, der leis zur Sonne flieht — 

Und ahnend fühle ich ein Fukunftleben — 

ich ſeh im Traum ein lichtes Morgenrot — 

Dann wird es dunkel — mich durchquält ein Beben — 
Es packt mich an und rüttelt mich — der Cod 


Sag, der du ſtarbſt am Kreuze, Jeſus Chrift! 
ob du ein Gott allewiglebend biſt, 

ob du ein Menſch nur, der mit Menfchenleiden, 
ein Opfer ſeiner ſelbſt, hin mußte ſcheiden, 
ein Opfer feiner heil'gen Liebesglut! — 

Mir biſt du ein Prophet, ein Philoſoph, 

ein Schwärmer, deſſen reines Herzens blut 

für uns gefloſſen, daß wir durch ihn fänden 
der Liebe Heil, wenn unſre Blicke ruhten 

auf jenes Menſchen Selbſtentſagungstod, 
den er am Marterfreuz für uns erduldet, — 
und daß wir ſo, aufs tiefſte ihm verſchuldet, 
die Liebe fänden, die er allen bot. 

Daß ſeiner Worte ſtarke Gotteskraft 
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uns führen follte auf den Weg zur Sonne, 
die weltenbauend in uns felber fchafft, 

die zeitgewaltig einſt uns alle eint 

und liebeshell ins All der Menſchheit ſcheint. 


So ſchienſt du ſtets mir und erſcheinſt mir noch: 
ein Menſch, den Sottesherrlichkeit durchflammt, 
der träumeriſch die Welt um ſich vergaß, 

und doch der Welt ſich ſelber geben wollte, 

der in ſich ſelbſt ſein Sündenheil erbaute 

und allen dann mit vollen Händen reichte, 

was er ſich ſelber blutig abgerungen — 

bis du den Krenzestod dir frei erloſt — 
Selbſtüberwindung war dein großer Sieg. — 
Und durch der Seiten wildes Wechſelſchwanken 
gingſt du als Gott — Millionen Veter ſanken 
von deinem Licht geblendet — und doch taub 
für deine Wahrheit, vor dir hin in Staub. 

Heut wiſſen wir, daß du ein Menfh nur warſt, 
du der Propheten Größter, Jeſus Chriſt! — 
Mir ſelber biſt du immer ſo erſchienen — 
Erlöſungsſonne liegt dir auf den Mienen — 
Auch mich umſtrahlt dein wahres Morgenrot — 
fo trag ich ſtill den letzten Kreuzestod 


Wie tiefe Ruhe überkommt's mich ſacht — 

Ein ſanfter Schlummer küßt mich — und die Nacht 
nimmt mich in ihre großen Mutterarme. 

Mein Herz klopft ruhig, leiſe — und der warme 
tiefgehnde Atem haucht die letzte Glut 

des Fiebers hin in meine ſtille Kammer. 

Tangſam und müde ſchlägt im Puls das Blut. — 


Ich träume wohl von Auferftehungstagen, 

und Friedensengel ſeh ich weißgekleidet 

auf Sonnenſchwingen durch die Lüfte ſchweben. 
Mir if, ich ſelber wäre fold) ein Engel, 

dem vom Geſichte der Lichtſegen tropft — 

Und immer höher ſchweb ich auf zur Sonne 

und ſehe all die Welten unter mir. 

Durch Urweltlüfte rauſcht ein Sphärenklingen, 
ein Branfen wie von großen Himmelsorgeln — 
und ein Geſang von fündenreinen Stimmen, 

von Stimmen, die der Gottheit Allmacht loben — 
Wie Weihgefänge hallt es um mich her — 

es ſingt und jnbelt mit entzückten Liedern, 

es fingt und jubelt rings von Siegchorälen — 
Und finnestrunfen ſtimm ich jauchzend ein 

in dieſe Sonnentöne. — Heilge Stille 

wird rings um mich. Kein Engelmund bewegt 
ſich mehr; fie lauſchen alle meiner Stimme, 

fle lauſchen mir, wie einem heil gen Manne — — 
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Sind’s Engel denn?! — Mir ſcheint, es ſeien Menſchen 
um mich herum in dichtgedrängtem Kreis — 
Bekannte Mienen feh ich traurig werden — 

und dort erblick ich dunkle Chränentropfen — — 
„Hinweg von euch, ihr ſchwarzen Sündenmenſchen! — 
Was lauſcht ihr mir p! — denn Engel ſeid ihr nicht!“ — 
Mein Mund verſtummt und meine Lippen ſchweigen. — 
Noch ſeh ich ihre angſtentſtellten Füge — 

Ich lächle nur — und ſpreize meine Flügel — 

und gleite hin weißſchwingig wie ein Schwan, 

hinauf zur Sonne, die mir ſtrahlend winkt. — 

Mir iſt, als wär vom Cod ich auferſtanden, 

als fühlt’ ich neues Leben in den Adern, 

göttlich und heilig — und zu dir, du Gott, 

der über Welten ſeinen Mantel breitet, 

der über Welten ſeine Füße ſetzt, 

will ich aufſteigen und nicht eher ruhn, 

bis ich von deinem Mund den Vaterkuß 

mit heißen Lippen glühend eingefogen. — 

Schon liegt die Sonne tief zu meinen Füßen — 

und höher, immer höher geht mein Flug. 

Dom Leibe fließen glühendgoldne Tropfen 

hinab zur Erde — doch ich ruhe nicht — 

ich achte nicht des Alls urew'ger Lichtglut 

und gleite immer höher durch den Weltraum — 

Doch wie mich auch die eigne Ichkraft treibt, 

und wie ich auch mit allen Faſern ſtrebe, 

dahin zu dringen, wo das Herz des Alls 

voll Lebensblut in großen Fügen ſchlägt — 

ich komme nicht ans Fiel. Mit letztem Willen 
durchrauſcht mein Leib noch Nebelſonnenfernen, 
durcheilt mein Geiſt noch weite Ewigkeiten — 

Wohl find ich Leben, doch die Gottheit nicht! — 
Mein Leib wird matt und meine Flügel fallen, — 
und wie in flüſſ' ger Feuerglut gebadet 

ſtürz ich zurück ans Herz der Muttererde, 

ſtürz ich zurück in meine dunkle Kammer 


Durch meinen Hopf treibt eine Flut von Schmerz. 

Die Finger krampfen ſich mit Fiebergriffen 

in die ſchweißfeuchten, heißen Kiffen ein. 

Mein Atem keucht, und meine Augen glühn 

und ſtarren irr auf die vertrauten Wände, 

als ſuchten fie ein Ziel; und Lippen, Hände, 

fle brennen zitternd in todnaher Glut — 

ſtoßweiſe drängt mir an den Hals das Blut — 

Noch hör ich über mir ein leis Geflüſter — 

Hell ſtrahlt die Lampe noch — dann wird es düſter — 
Mein Schmerz iſt hin — und mein Bewußtſein ruht. — 


Und dämmernd ſteigt dann wieder eine Welt 
in Wunderfarben herrlich vor mir auf — 
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Ich bin in 
ein Gott! 
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Rom, ein Sieger und ein Held, 
— Nero, der Imperator, bin ich! — 


von des Palaftes riefigem Altane 
geht weit mein Blick hin auf die ew'ge Stadt, 
die vor mir, eine Häuſermaſſe, liegt. 


Die ganze 
ragt draus 


Pracht der ſtolzen Cempelbanten 
hervor in weißer Marmorfhöne 


und ſpiegelt golden und verlockend wieder 

die Purpurglut der italienſchen Sonne. 

Rings ſtehn der Säulen ſchlanke Wunderleiber 
im Morgenſchein und laſſen nicht den Blick, 
den einmal ſie mit ihrer Form gefangen, 


entgleiten, 
und ſchaut 


und das trunkne Ange ſchaut 
ſich ſatt an dieſen Marmorförpern 


von Menſchenhand. Um reiche Kapitäle 
ſchlingt ſich des Weines grünendes Geran? 
und kriecht entlang die weiten Baluftraden, 
entlang der Tempel hohe Säufenhallen. — 
So liegt vor mir die ſtolze Roma da, 

voll, üppig, wie ein aufgeblühtes Weib, 


das ſeinen 


weißen Leib im Lichte badet 


und fic wolläftig an der Sonne wärmt — 


ſo liegt ſie 


vor mir, noch in tiefem Traum. — — 


Und plötzlich hebt fi hier und da ein Schein, 
tiefrot, blutpurpurn.— Augenblicke noch 


iſt Stille r 


ings. — Dann ſteigen auf zum Himmel, 


wie auf ein Zeichen glühend angefacht, 
hellgelbe Feuerſäulen, rotdurch zündet; 

fle praſſeln kniſternd in die Morgenluft 
und leuchten wie lebend ge Siegesmale 

in jeder Himmelsrichtung ſtrahlend auf. — 
Sie fangen an zu wandern, ſie ergreifen 


alles, was 


ſich tief in 
Und wild, 


ihren Weg verſperrt, und freſſen 
deinen Keib, weltſtolzes Rom! 
mit jah aufloderndem Begehren, 


und wilder jagen fie — und abertanfend 
millionen Funken ſchlingen und verzehren 
Paläfte, Tempel, Hänfer. — Gräßlich ſchmauſend 


geht rings 
und ſchürt 


der Feuerrieſe durch die Straßen 
mit ruß gem Arm das Flammenmeer 


zur Brandung auf — hoch ſchlägt es in die Lüfte. — — 


Da zuckt es wild empor in meinen Augen. 
wie trunken ſeh ich dir die Codes boten, 
die Fenerhunde, Rom, im Nacken ſitzen! 


Ich ſtarre 


wie berauſcht auf dich herab 


und fehe kaum, wie du dich bäumſt und windeſt 
und aufſchreiſt unter all den Flammenpeitſchen, 
die dir den weißen Wunderleib zerſchinden . 


Ja, ſchreie 
Schrei auf, 


nur, du unerſättlich Rom! 
daß rings die Völker fi erſchrecken! 
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Schrei auf! und wiſſe: Ich, dein Nero war's, 
der dir den Tod ins üpp'ge Fleiſch gehetzt, 

den heißen Tod, damit du endlich fühlſt, 

wie groß die Glut in Neros Herzen loht, 

die weltdurchzuckend alles niederreißt, 

alles vernichtet, was ihr feindlich iſt! — 

Du biſt mir feindlich! und ſo ſollſt auch du 

in Flammen aufgehn und in Flammen ſterben. — 
Berauſchen will ich mich an deinem Tod, 

an dieſer Goldglut, bis ich trunken bin — 

Mein glühend Ange will ich tief verſenken 

in deiner Todesflammen tiefe Brände — 

und will nur träumen, träumen, bis du mir 
vernichtet, atemlos zu Füßen liegfl. — — 

Wie dieſe Glut, die heiße, brennende 

ins Hirn mir ſchlägt und mich berauſcht, berauſcht. — 
Du biſt nicht irdiſch, Feuer! du biſt göttlich! 
Aufſteigſt du in den Ather wie mein Geiſt, 

wie meine wilde Seele! Du biſt göttlich! 

Doch göttlich nur durch michl — ich habe dich 
mit dieſem Willen, dem allmächtigen, 

mit meines Ichs aufragender Gewalt, 

entfacht, entzündet. — Ja, mein Ich iſt göttlich, 
dies bebende, dies heißaufglühnde Ich, 

dies Ich, das mir mit tollen Flammenſchlägen 
die atmende, tiefgehnde Bruſt durchklopft, 

dies Ich, die kräft'ge Würze meines Lebens, 
mein Leben ſelbſt! — Das iſt's! das Göttliche! — 
Das iſt das Endziel alles For ſcherdranges 

der eignen Seele! — In mir ſelber find ich, 
was ich als Gott in ew'gen Weiten ſuchte, 

was ich als Gottheit zu erkennen ftrebte — 

und nie erreicht! — Mein eignes Leben iſt's! — 
Leben iſt göttlich! — und wir felber find 

uns Gott genug! Was lebend iſt und ſchöpfriſch 
aus eignen Kräften neues Leben ſchafft, 

iſt göttlich, iſt die große Gottheit ſelbſt, 

die durch das All in abermilliarden 

bebenden Glutatomen ſchlägt und lebt — 

Leben iſt göttlichll und ſo will ich denn 

dies Leben trinken und mich ſelbſt genießen, 
berauſchen mich, bis flammend über mir 

die eigne Gottheit jäh zuſammenloht 

und meines Leibes ſchwachen Bau vernichtet 


Die irre Hand greift zitternd in die Kiffen, 

die glutdurchtränkten. Meine Haare kleben 
ſchweißnaß mir an der Stirn. Die Lider heben 
ſich von den Augen, die weitaufgeriſſen, 

wie aus Verzückung plötzlich aufgewacht, 

ſtarr auf die Lampe ſchaun. Durch meine Glieder 
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kriecht's hin, als kehrten mir die Kräfte wieder, 
die ich verloren in der Fiebernacht — 

und aus den Schläfen ſchleicht der letzte Brand. 
Derglühend ftreift der Lippen heißen Rand 

der Atem noch, bis er gleichmäßig, leicht 

die Bruſt in freien, tiefen Fügen hebt — 

und mir des Fiebers letzter Reſt entweicht. 


„Gottlob! die Krifis iſt vorbeil er lebt!“ 
ſo höre ich den Arzt die Worte ſagen — 
Und dann ein Flüftern, ein behutfam Fragen. — 


Ich bin erwacht! Das Leben, das mich zeugte, 
es hat ſich doch zum Lichte durchgerungen. — 
Mir iſt es noch, als ob ich, herzbezwungen, 
mein Haupt vor jenem Nazarener beugte, 

eh das Bewußtſein ganz mir wiederkam, 
langſam wie Daͤmmrung, lieblich, wunderfam. — 


Wer iſt wie Gott?! 
Don 
Menetos. 
7 N 
Derflucht, wer außer Gott Ich fagti 
Sürkiſchrs Sprichmorf. 
„Wer ift wie Gott pl“ ſprach Michael, 
der Erſte in dem Heere 
der Engel, als mit Flammenſpeere 
er in das troſtloſe Verließ 
der Hölle den Empörer ſtieß. 
Furchtbarer Augenblick, 
der auf Aonen 
unzählige Geiſter hieß bewohnen 
das Reich der Finſternis 


Da trat ein großer Unerkannter 

hervor aus der Unendlichkeit, 

ein Fürſt des Lichts, ein Gottgeſandter, 

zu lehren mitten in der Seit. — 

Geboren in den Hütten Sem 

ward da das Kind von Bethlehem. 
Sprach: „Werdet ihr nicht wie die Kinder, 
wird euer nie das Himmelreich! 

Dem Vater werdet ihr nur gleich 

als überwundne Überwinder!“ 
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Daß Pan-Mniterium. 


Don 
A. Hitger. 
5 
Lehrer. 
Nicht weiter, Sohn; du haft verehrt 
Die Götter alle, die ich dir gepriefen; 
Derehre ferner. 
Schüler. 
Und warum verwehrt 
Mein Lehrer nun das Siel, drauf er verwieſen d 
Dem Urgott aller Götter ſollt' im Pan: 
Myſterium ich mich anbetend nahn. 


Lehrer. 
Du biſt noch jung und lebensfroh und kühn; 
O ſiehſt du, welcher Augentroſt dem Alten 
Der Locken Flut, der Wangen lichtes Blühn, 
Der Glieder Schwung, der Augen Glutgewalten! 
Laß ab: begriff 'ſt du nicht die Weisheits lehren, 
Derfagte dir die Kraft, du würdeſt krüppelhaft 
Wie ein verſengter Falter dich verzehren. 


Schüler. 
Nach Wahrheit lechz' ich. 


Lehrer. 
Viele find berufen, 
Mein Sohn, und wenige find auserwählt, 
Das Herz zerſchmettert ſie, das ungeſtählt 
Und ungewappnet zu ihr drängt. 


Schüler. 
Die Stufen 


Des Beiligtums verſperrſt du mir nicht mehr: 
Schon brauſen mächt’ge Jubellieder her! 
Eentauren! Faunen! Nymphen! Sieh, wie kreiſt 
Im Tanz die Welt um ihren Großen Geiſt! 
(Er tritt in den heiligen Hain.) 

Da wird geliebt, gelacht, geſungen, 
Da wird geſchmauſt, gezecht, geſprungen; 

Frau Ceres hier, Gott Bacchus nebenan, 
Priapus und Cupido ſcherzen 
Mit alten wie mit jungen Herzen, 
Und über alle ragt der Große Pan! 
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Wie üppig lacht fein Riefenangeficht! 
Wie Cebensluſt hell aus den Augen bricht! 
Der volle Mund von Sinnlichkeit geſchwellt! 
Im Nacken Saft und Kraft für eine Welt! 
Und davor warnte mich der Thor d 
Ich komme wie im Paradies mir vor. 

(Er ergreift eine Nymphe, tanzt, trinkt und lacht.) 
Doch lacht er wirklich ? Täuſchte Pan mich nicht? 
Die Süge, die zu lächeln ſchienen, 
Sind ſchmerzverzerrte Trauermienen; 
Und wenn ſein Auge feucht erſcheint — 
Er lachte nicht; er hat geweint; 
Und Hirten, Nymphen, Amoretten, 
Die kreiſelnd ſich im Tanz verketten, 
Sie küſſen nicht; ſie dürſten Blut; 
Der Reigentanz wird Kampfeswut. 
Ein taufendmäulig Chaos wird das All, 
Das ſchlingt ſein eigen Eingeweid hinein, 
Ein Schlangenneſt von Not und Schuld und Pein, 
Und Pan ſchreit auf in ungeheurer Qual. 

(Gu dem herantretenden Lehrer.) 

Nun bin ich auch wie du ſo alt, 
Nun bleicht mein Haar, mein Herz wird todeskalt, 
Und ſchaudernd werd' ich ſtill zu Grabe gehn, 
Der ich dem Pan ins Angeſicht geſehn. 


Lehrer. 
Das war's, was ich befürchtet: halberwegs 
Entſetzt zuſammenbrechen! Aber blicke 
Noch einmal hin, mein Sohn, und überleg's, 
Vielleicht verwandelt Pan ſich auch zurüde. 
Sieh, Kampf wird wieder Tanz und Blutgier wieder Kuß, 
Der Schrei der Qual wird lächelnder Genuß. 
Der Große Pan iſt £uft zugleich und Leid 
Iſt Tod und Leben, iſt die Ewigkeit. 


Schüler. 
Und ich d 
Lehrer. 
Ein armer Wurm, willſt du für dich was ſein; 
Ein ſel'ger Gott, gehſt du zu ſeinem Frieden ein. 


$ 


Die Moſaiſche Schöpfungsgeſchichte. 
Ihre innerſinuliche Erklärung. 
Don 
Oskar Korſchelt. 
5 


im „Geiſte“ !). Das erſte thun alle jetzt lebenden Menſchen faſt 

ohne Ausnahme; das zweite die Myſtiker d. h. die Leute, in denen 
der „Geiſt“ lebendig geworden iſt oder lebendig werden will. Geiſtig 
dachten und ſchrieben auch die Derfaffer der Bibel, zum größten Teile 
wenigſtens. Der Inhalt geiſtig gedachter Bücher iſt den Derftandesmenfchen 
nur inſoweit faßbar, als dem Geiſtigen ein verſtandesmäßiger Sinn unter⸗ 
gelegt werden kann. Die Verſtandes menſchen glauben dann vollkommen 
zu verſtehen, haben aber ſtatt des Kernes nur die Schale, denn zwiſchen 
Derftand und Geiſt iſt derſelbe Unterſchied, wie zwiſchen eines Körpers 
Fläche und einem Kryſtall: Das Derftandesmäßige läßt nur eine, das 
Geiſtige aber nach ſeiner Tiefe viele Deutungen zu, wie auch in einem 
Kryftalle nach der Sahl feiner Flächen das Licht ſich vielfach ſpiegelt. 

So iſt auch die moſaiſche Schöpfungsgeſchichte geiſtig zu faſſen; dem 
Verſtandesmenſchen kann fie wohl nicht anders denn als Unſinn erfcheinen. 
Außerſinnlich gedeutet, giebt ſie uns zu wiſſen, daß in ſechs großen Ent⸗ 
wicklungsperioden die Erde und die darauf lebenden Geſchöpfe zu dem 
geworden ſind, als was wir ſie jetzt kennen, und daß eine ſiebente Periode 
des Friedens uns bevorſteht. Nach der einfachſten geiſtigen Auffaſſung aber 
ſtellt Moſes in ſeiner Schöpfungsgeſchichte den Entwicklungsgang des 
natürlichen Menſchen zum geiſtigen Menſchen in ſechs Stufen dar, 
wie ich jetzt zeigen will. 

Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war wüſte und leer, 
und es war finſter auf der Tiefe; und der Geiſt Gottes ſchwebte auf dem Waſſer. 
Und Gott ſprach: Es werde Licht. Und es ward Licht. Und Gott fahe, daß das 
Licht gut war. Da ſchied Gott das Licht von der Finſternis, und nannte das Licht 
Cag, und die Finſternis Nacht. Da ward ans Abend und Morgen der erfte Tag. 


2 giebt zwei Arten zu denken, erſtens im Verſtande und zweitens 


1) Geiſt iſt alſo hier nicht als perſönliches Bewußtſein gemeint, ſondern im 
Sinne der pauliniſchen Dreiteilung (Leib, Seele und Geiſt) etwa als der Funke Gottes 
im Menſchen. (Der Herausgeber.) 
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Der Himmel ift das Geiftige und die Erde das Materielle im 
Menſchen; aus beiden hat Gott den Menſchen „geſchaffen“, und ſo tritt 
er, aus dieſen zwei Teilen beſtehend, bei der Geburt ins Erdenſein. Im 
Anfange des Lebens überwiegt das Materielle im Menſchen ganz, da 
aber nur im Geiſtigen Ceben iſt und in der Materie der Tod, ſo war die 
Erde wüſte und leer. Das Waſſer bedeutet unſere Erkenntniſſe. Über 
dieſen ſchwebt der Geiſt Gottes und noch nicht in ihnen, d. h. fie find 
anfangs ſchlecht, weil nur auf dem Derftande beruhend und vom gott 
lichen Geiſte nicht durchdrungen. Damit der Menſch aber zu einer rich⸗ 
tigen Erkenntnis kommen könne, ſetzte Gott ein Licht in ihn, was der 
Derftandesmenfch feine Vernunft und fein Gewiſſen zu nennen pflegt, und 
eine Teilung geſchieht im Menſchen in Tag und Nacht, d. h. aus dem 
in ihm gewordenen Tage erkennt er die frühere Nacht feines Herzens, oder 
noch deutlicher, er kennt nun den Unterſchied von gut und böſe und 
beftrebt ſich, gut zu fein. Der Abend iſt die irdiſche Verſtandesbildung 
des Menſchen. Je mehr aber die Menſchen mit ihrem Verſtande nach 
irdiſchen Dingen zu ringen anfangen, deſto ſchwächer wird in ihrem 
Herzen das rein göttliche Licht der Liebe und des geiſtigen Lebens, und 
aus dem Abend wird Nacht, wie bei den meiſten Menſchen dieſes Zeitalters 
geworden iff. Hat aber der Herr im Menſchen, wie oben gefagt, das 
rechte geiſtige Licht angezündet, dann erkennt der Menſch die Nichtigkeit 
alles Derftandesftrebens, des Abendlichtes alſo, und aus dem Abend durch 
die Nacht hindurch wird Morgen im Menſchenherzen, und fein erſter Tag 
im Geiſtigen bricht an — das Streben nach Gott beginnt. — „Da ward 
aus Abend und Morgen der erſte Tag.“ 

Und Gott ſprach: Es werde eine Feſte zwiſchen den Waſſern; und die ſei ein 
Unterſchied zwiſchen den Waſſern. Da machte Gott die Feſte und ſchied das Waſſer 
unter der Feſte von dem Waſſer über der Feſte. Und es geſchah alſo. Und Gott 
nannte die Feſte Himmel. Da ward aus Abend und Morgen der andere Cag. 

Nun vermengt aber der Menſch leicht ſein Geiſteslicht mit der Er⸗ 
kenntnis aus dem Derftande und weiß dann nicht mehr aus noch ein, 
weil die Sweifel ihn anfallen. Da giebt Gott dem Menſchen einen feſten 
Halt und dieſe Feſte iſt der Glaube, welcher die beiden Waſſer, d. h. 
die Erkenntniſſe aus dem Derftande und die Erkenntniſſe aus dem Geiſte 
ſcharf trennt, fo daß fie ſich nicht mehr vermengen können. Ein Menſchen⸗ 
herz, in dem der Glaube wohnt, d. h. das ſichere Wiſſen von Gott und 
ſeinem Wirken in uns, in dem wohnt auch der Frieden. 

Moſes ſagt dann: Und Gott nannte die Feſte Him mel. Wo aber 
im Menſchen der Glaube mächtiger und mächtiger wird, da wird auch 
das Nichtige der Verſtandeserkenntnis immer klarer und klarer erſichtlich, 
und der Derftand begiebt ſich unter die Herrſchaft des Glaubens. Da 
ward aus dem Abend des Menſchen und ſeinem ſchon helleren Morgen 
der andere und ſchon bei weitem hellere Tag. 

Und Gott ſprach: Es ſammle ſich das Waſſer unter dem Himmel an beſondere 
Örter, daß man das Trockene ſehe. Und es geſchah alſo. Und Gott nannte das 
Trockene Erde und die Sammlung der Waſſer nannte er Meer. Und Gott fahe, daß 
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es gut war. Und Gott ſprach: Es laſſe die Erde aufgehen Gras und Kraut, das fic 
beſame; und fruchtbare Bäume, da ein jeglicher nach ſeiner Art Frucht trage, und 
habe ſeinen eigenen Samen bei ſich ſelbſt auf Erden. Und es geſchah alſo. Und 
die Erde ließ aufgehen Gras und Kraut, das fic) beſamete, ein jegliches nach feiner 
Art, und Bäume, die da Frucht trugen, und ihren eigenen Samen bei ſich ſelbſt 
hatten, ein jeglicher nach ſeiner Art. Und Gott ſahe, daß es gut war. Da ward aus 
Abend und Morgen der dritte Tag. 

In dieſem zweiten Tageszuſtande ſieht der Menſch nun zwar das 
ewig Wahre, aber es fehlt ihm noch die rechte Ordnung. Er vermengt 
noch Natürliches mit Geiſtigem, erſchaut dadurch auch im Geiſte Materielles 
als Geiſtiges, und iſt daher zur That noch nicht reif, denn Glaube und 
Wiſſen liegen noch im Kampfe. Da vermehrt Gott wieder fein dem 
Menſchen zuſtrömendes Licht, und es wird zur Wärme, d. h. zur Tiebe. 
Moſes nennt fie die Erde, die unter den göttlichen Lichtftrahlen trocken 
wird, d. h. die Liebe wird befähigt zur That. Die Erkenntniſſe des 
Menſchen ſammeln ſich an ihren Ort, das iſt das Meer, und das Meer 
umſpült das aus ihm hervorgehobene, trockene und daher Früchte zu 
tragen fähige Erdreich; d. h.: Wenn die Erkenntniſſe des Menſchen ſeine 
Liebe von allen Seiten umgeben und ihr Nahrung ſpenden, fo werden 
ſie auch von dieſer wieder heller und heller erleuchtet und ernährt und 
der Menſch wird in gleichem Maße thatkräftiger und thatfähiger. Dann 
ſpricht die ewige Liebe zur Liebe des Menſchen im Herzen: Es laſſe die 
Erde aufgehen Gras und Kraut, das ſich beſame, und fruchtbare Bäume, 
da ein jeglicher nach ſeiner Art Frucht trage und habe ſeinen eigenen 
Samen bei ſich ſelbſt auf Erden. Nach ſolchem Gebote von Gott im 
Herzen bekommt dann der Menſch einen feſten Willen, Kraft und 
Mut und legt nun Hand ans Werk. Seine rechten Erfenntniffe er⸗ 
heben ſich als regenſchwangere Wolken aus dem Meere, ziehen über das 
trockene Land, befeuchten und befruchten es, und die Erde fängt an zu 
grünen und bringt allerhand ſchöne und nützliche Pflanzen zum Dorſchein, 
die ſich durch ihren Samen fortpflanzen; d. h. was der rechte, mit himm- 
liſcher Weisheit durchleuchtete Derftand als gut und wahr erkennt, das 
will ſogleich auch die Liebe im Herzen des Menſchen. So wird die rechte 
Erkenntnis im Herzen zur That, und aus der That gehen dann allerlei 
Werke hervor, die als ihre Folge immer neue und immer mehr Werke 
haben. So wird der Menſch in ſeinem Herzen ein Mittelpunkt göttlichen 
Wirkens. — „Da ward aus Abend und Morgen der dritte Tag.“ 

Und Gott ſprach: Es werden Lichter an der Feſte des Himmels, die da ſcheiden 
Tag und Nacht und geben Zeichen, Seiten, Tage und Jahre. Und feien Lichter an 
der Feſte des Himmels, daß fie ſcheinen auf Erden. Und es geſchah alſo. Und Gott 
machte zwei große Lichter; ein großes Licht, das den Tag regiere, und ein kleines 
Licht, das die Nacht regiere, dazu auch Sterne. Und Gott ſetzte ſie an die Feſte des 
Himmels, daß ſie ſchienen auf die Erde, und den Tag und die Nacht regiereten und 
ſchieden Licht und Finſternis. Und Gott fahe, daß es gut war. Da ward aus Abend 
und Morgen der vierte Cag. 

Als Gott ſein himmliſches Cicht in dem Menſchen ausgoß und ſo die 
rechte Liebe, die rechte Einſicht und ein rechter Verſtand in ihm hervor⸗ 
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ging, da bekundete fich das alles im Menſchen als ein lebendiger Glaube. 
Das iſt der Himmel im Menſchen, und der aus dem Glauben wieder 
hervorgehende feſte Wille in der Ordnung Sottes iſt die Feſte des 
Himmels im Menſchen. Da hilft Gott nun wieder dem Menſchen weiter 
und ſetzt aus ſeiner Liebe neue Lichter an die Sefte, d. h. er erhellt des 
Menſchen Willen noch mehr, erhebt ihn zur vollkommenſten Einſicht. 
Dadurch wird der geſchaffene Menſch zum ungeſchaffenen, indem er 
aus ſeinem eigenen freien Willen ſich ſelbſt umgeſtaltet in der göttlichen 
Ordnung zum Kinde Gottes. Das iſt die Erreichung der Wieder⸗ 
geburt. 

In der Seele des Menſchen ruht der Geiſt Gottes als ein Funke, 
der durch die Wiedergeburt erwacht und zur vollen Wirkung gelangt; 
das iſt das große Licht, das den Tag regiert. Die Seele des Menſchen 
aber, die als Geſchaffenes für ſich allein niemals die Kindſchaft Gottes 
erreichen könnte, wird durch den rechten Willen und Wandel offen, das 
große göttliche Cicht in ſich ganz aufzunehmen und wird dadurch mit zum 
ungeſchaffenem Lichte, ohne an feiner naturmäßigen Befchaffenheit etwas 
zu verlieren. Das iſt das kleine Licht, das die Nacht regiert. Die Seele 
des Menſchen könnte für ſich nie Gott in ſeinem reinſten Geiſtweſen und 
umgekehrt der reinſte Gottesgeiſt nie das Naturmäßige erſchauen, da es 
für ihn keine materielle Naturmäßigkeit giebt, aber in der vollen Ver⸗ 
bindung des reinſten Geiſtes mit der vollkommenen Seele, wie es in der 
Wiedergeburt erreicht iſt, kann nun die Seele durch den ihr zugekommenen 
neuen Geiſt Gott erſchauen in ſeinem urgeiſtigen, reinſtem Weſen und 
der Geiſt durch die Seele das Naturmäßige. Die Seichen ſind der 
in aller Weisheit ruhende Grund aller Erſcheinlichkeit und aller ge⸗ 
ſchaffenen Dinge; die Seiten, Tage und Jahre ſind die göttliche 
Weisheit, Liebe und Gnade, die in allen Erſcheinungen dem Wieder⸗ 
geborenen in aller Klarheit erkennbar ſind. Die Sterne aber ſind die 
zahlloſen nützlichen Erkenntniſſe in allen einzelnen Dingen, die aus der 
einen Haupterkenntnis Gottes ohne Weiteres herfließen, d. h. der Wieder⸗ 
geborene iſt in allen Wiſſenſchaften Meiſter ohne Studium, durch das 
Schauen allein. So durchleuchtet nach der Einigung von Geiſt und Seele 
den Menſchen das göttliche Licht vollkommen. „Da ward aus Abend 
und Morgen der vierte Tag.“ 

Die vierte Stufe der Entwicklung des natürlichen Menſchen in den 
geiſtigen iſt die entſcheidende, alſo wichtigſte, und der Sortfchritt durch die 
fünfte und ſechſte Stufe geſchieht dann als eine faſt unvermeidliche Folge. 
Daher braucht der Moſaiſche Text nicht weiter angeführt zu werden, 
denn wer bis hierher begriffen hat, was geſagt wurde, weiß auch das 
Folgende ſelbſt zu deuten, wer aber nicht, dem wird das erſt recht 
dunkel ſein. 

Des Wiedergeborenen Meer und all ſein Gewäſſer, d. h. alſo ſeine 
Erkenntniſſe wurden voll Ceben und der Menſch erkennt und erſchaut 
in feinem nun rein göttlichen ungeſchaffenem Lichte die endlos mannig- 
fache Fülle der aus Gott herausgetretenen Ideen und Formen und wird 
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auf dieſe Art feiner rein göttlichen Abkunft inne. Die Erſchaffung der 
Tierwelt aber bedeutet das volle Eebendigwerden und das ſichere Ver: 
wirklichen alles deſſen, was der Menſch in ſeinem naturmäßigen Leibe in 
ſich faſſet; d. h. das geſamte All, die Unendlichkeit. Iſt aber auch dieſes 
gefchehen, fo kommt es zur Erſchaffung des erſten Menſchen, d. h. die 
vollendete Menſchwerdung oder die Weihe der vollkommenen 
Kindſchaft Gottes tritt ein. Gott und Menſch wird eins. 

Die Schlußworte der Schöpfungsgeſchichte bedürfen aber nun vollends 
keiner Erklärung mehr. Erfreuen wir uns der Verheißung, ohne Worte 
daran zu knüpfen: 

Alſo ward vollendet Himmel und Erde mit ihrem ganzen Beer. Und alſo 
vollendete Gott am ſiebenten Tage ſeine Werke, die er machte, und ruhete am ſiebenten 
Tage von allen ſeinen Werken, die er machte. Und ſegnete den ſiebenten Cag und 
heiligte ihn, darum, daß er an demſelben geruhet hatte von allen ſeinen Werken, die 
Gott ſchuf und machte. 

Denke nun der Lefer nicht, daß das Vorftehende ein Spiel meiner 
Einbildung mit Sinnbildern und nur zur Unterhaltung geſchrieben ſei. 
Ich habe den Entwicklungsgang gezeigt, den jeder jetzt oder ſpäter durch ⸗ 
machen muß, wenn er ſich nicht ſchließlich der Vernichtung anheim fallen 
laſſen will, in der Swiſchenzeit ſich Qualen bereitend, endlos. Prüfe ſich 
ein Jeder, auf welcher Stufe des Entwicklungsganges er ſich befinden 
möge, und er wird finden, kaum auf der erſten. Daher beſchreite er den 
Pfad und erlebe das Geſagte. 
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An die Wilfengitalzen. 


Don 
Rudolf Geering. 
5 
Ihr meint euch frei und wähnet frei zu denken — 
Mit Ketten eiteln Dorurteils gebunden d! 


Ihr glaubt den Weg zu lichten Höh'n gefunden, 
Und Blinde wollet ihr die Blinden lenken! 


Nur Wahrheit kann das Licht der Menſchheit ſchenken 
Und nur im Licht wird Wahrheit ſich bekunden; 

Doch da iſt längſt die Sdttliche entſchwunden, 

Wo ſie der Menſch in Erdenſtaub will ſenken. 


Denn Stückwerk iſt und bleibet alles Wiſſen, 
Solang den Geiſt des Leibes Feſſeln binden, 
Und eitel Selbſtbetrug iſt ſtolzes Wähnen. 


Doch ewig ſollen wir das Licht nicht miſſen: 
Einſt werden unſres Geiſtes Bande ſchwinden, 
Dann ſtillt ein beſſ'res Daſein unſer Sehnen! 


$ 


Qo TEE 


LS Ge, 


Gelehrtendämmerung. 
Offenen Grief üben Tunis ALbhoft.*) 
Don 
Ferdinand von Feldegg. 
5 
ie ganze Sache ift ein geſchickt in Szene geſetzter Schwindel; die 
1 einzige Kraft, um welche es ſich dabei handelt, iſt die Muskel ⸗ 
kraft; alles andere iſt Betrug und Täuſchung, und fintemal der: 
jenige, welcher derlei Unfug für Geld einem naiven Publiko vorführt, 
ein Betrüger iſt, ſo iſt auch — Karl Hanſen einer.“ 

So ungefähr hat vor heute zwölf Jahren das Urteil gelautet, welches 
die überwältigende Majorität der gelehrten Welt Wiens über Hanfens 
Dorftellungen abgegeben. — Fürwahr, eine fatale Reminiscenzl Aber 
fatal nur für diejenigen, die dieſe Worte geſprochen, nicht für denjenigen, 
den ſie betrafen und treffen ſollten. Denn um wie vieles anders liegen 
heute die Dinge. Wo iſt der Gelehrte, der Arzt, der den Hypnotismus 
als Thatſache nicht anerkennt 7 Wahrlich, nur ein zehnjähriger Hamſter ⸗ 
ſchlaf könnte ſolches Wunder bewirkt haben; oder aber der betreffende 
Gelehrte müßte, ähnlich wie jene ſeltſamen, indiſchen Fakire, während der 
letzten zehn Jahre lebendig begraben geweſen ſein. Würde nun ein ſolcher 
Gelehrter — plötzlich erwachend, wohl verpackt und gegen äußere Cin 
flüſſe geſchützt — nach München expediert und hier allſogleich, und noch 
bevor er etwa die „Münchener Neueſten Nachrichten“ zur Rand bekommen 
hätte, in die „Geſellſchaft für pſychologiſche Forſchung“ gebracht werden: 
da könnte es dann geſchehen, daß ſolch ein ausgegrabener Gelehrter in 
den heftigſten Zorn geriete, denn was er da zu hören bekäme, wäre 
wahrlich danach, einen 20 Semeſter verſchlafenden Jünger der Wiſſenſchaft 
in hellſten Gorn zu verſetzen. Hält doch der alte „Schwindler“ Hanſen 
vor einem auserleſenen Kreife leichtgläubiger Arzte und Pſychologen Vor⸗ 
träge über feine langjährigen Erfahrungen als Fypnotiſeur. Und nicht 
die geringſte Oppoſition wird rege; im Gegenteil, ſeine Ausführungen 
finden die größte Aufmerkſamkeit und ungeteilten Beifall; ſogar die Seitungen 
berichten darüber, von den „Münchener Neueſten“ bis zu der „Allgemeinen“, 
und andere Seitungen — ich bitte, zu bedenken: Seitungen! — drucken 
es ab, und alles iſt eitel Wohlgefallen und lauter Beifall. Ich vermute 
— ohne indeſſen hierfür den Beweis erbringen zu können —, daß jener 
Gelehrte ſich ſofort auf weitere zehn Jahre (von Hanfen ſelbſt, der ja 


*) Wir verweiſen hierzu auch auf unſere Bemerkungen über Frau Abbott auf 
S. 85—85. (Der Herausgeber.) 
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zur Stelle ift) in Schlaf verfegen laſſen würde, nur um dieſen Skandal 
nicht weiter anſehen zu müſſen. — 

Und fo mancher andere „ewig wachende“ Gelehrte thäte gut, diefem 
Beiſpiele zu folgen! Denn „Gelehrtendämmerung dunkelt herauf“. — 
Sinkt alſo in die Nacht des Schlafes, ihr Männer der Wiſſenſchaft, daß 
fie gütig mit ihrem Schleier euch verhülle, was dem wachenden Blicke 
nicht frommt; — „Eines nur“ fteht euch bevor: „das Ende, das Ende“ 
eueres Wiffens! — — 

Es ſei mir verziehen, wenn ich alſo in dieſer ernſteſten aller Seiten 
eine durchaus ernfte Sache einleite: Einen Rückblick auf die Dorftellungen 
der „Miß“, richtiger Frau Annie Abbott. 

Aber man müßte wahrhaftig Milch in den Adern haben, wenn man 
angeſichts der merkwürdigen Reminiscenz an Hanſen ſich nicht zum Spotte 
verleiten ließe. Genau dasſelbe, ganz genau dasfelbe, hatten fie damals 
geſagt; und derjenige, der mit ſeinem bißchen gelehrten Unterthanen⸗ 
verſtand es wagte, ihre „Aufklärungen“ unzulänglich oder gar albern zu 
finden, wurde verlacht oder verdächtigt. Du Prels berühmtes „gelehrtes 
Schubfach“ — nämlich jenes merkwürdige Fach, das in keines gelehrten 
Mannes Mobiliar zu fehlen pflegt und bekanntlich für die verſchiedenſten, 
längft da- und noch gar niemals dageweſenen Dinge die wiſſenſchaftliche 
„So. iſt's⸗Sormel“ enthält — dieſes gelehrte Schubfach hatten fie damals 
genau ſo herausgezogen und die Welt genau ſo mit ſeinem Inhalte be⸗ 
glückt, wie heute. 

Da kamen auch diesmal zuerſt die Autoritäten; zwar haben ſie bisher 
alles eher getrieben, als ſich mit den Außerungen menſchlicher Muskelkraft 
beſchäftigt, welche Beſchäftigung fie vielmehr den Athleten von Beruf über- 
ließen, — aber Autorität iſt Autorität, in der Muskeläußerung ebenſogut, 
wie in irgend etwas anderem. Und richtig: da hatten ſie auch ſchon die 
Sormel, — Muskelſinn, hm! Muskelſinn! Erſt ward’s in gelehrtem 
Sliiftertone geſprochen, dann laut und lauter und endlich in alle Welt 
hinausgerufen und die Seitungen druckten es ab. — Muskelſinn, ganz 
natürlich, Muskelſinn, . .. fo ging's in hallendem Echo weiter und 
immer weiter. O! ihr armen anderen Menſchen, deren Muskeln ſo gar 
keinen oder doch nur ſo wenig Sinn haben! Warum hat euch Natur 
nur euere fünf Sinne und keinen ſechſten, den Muskelſinn, dazugegeben, 
daß ihr, gleich Frau Abbott, zentnerſchwere Laften mit Leichtigkeit heben 
oder dem gemeinſamen Drucke etlicher ſtarker Männer widerſtehen könntet p! 
Denn, wie ihr hört: Dies alles iſt nur Sache eines feineren „Sinnes“, 
— die Kraft hat mit dergleichen gar nichts zu thun, das Schubfach hat's 
fo geſagt, und damit bafta. 

Und wieder andere kamen, und das waren die Entdecker und Ent⸗ 
larver. Sie wußten uns ganz ausführlich zu berichten, wie die Sache 
eigentlich zuging; das „Wie“ aber hatten nur ſie bemerkt, allen anderen 
war es entgangen. Mit überlegenem Lächeln erzählten fie uns, daß Frau 
Abbott den beſchwerten Seſſel ja gar nicht gehoben, beileibe nicht, ſie 
hätte ihn lediglich umgekippt, während er auf den Vorderbeinen geſtanden 
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und dazu gehört gar nicht fo viel Kraft. Auch von der „Verſchiebung“ 
des Schwerpunktes nach vorn, wodurch der Kückteil des Seſſels entlaftet 
werden würde, wußten ſie uns zu berichten; und dieſes alles hatten nur 
ſie und allenfalls noch ein guter Freund, den ſie darauf aufmerkſam 
gemacht haben, wahrgenommen, uns anderen armen Einfaltspinſeln war 
das leider entgangen. Wir hatten bloß geſehen, wie Frau Abbott, 
nachdem der Stuhl ſamt feiner Laſt auf den rückwärtigen Beinen eine 
Weile balanciert hatte, denſelben etwa 6 Soll in die Höhe gehoben und fo 
thatſächlich durch einige Sekunden in der Luft gehalten hat. Aber unſere 
blöden Augen find eben nicht imſtande, ſozuſagen zwiſchen den Stuhlbeinen 
zu leſen, was jene Feinſpinner zweifellos weghaben; wir berichten daher 
bloß, was wir ſahen, ohne wiſſenſchaftlichen Kommentar und ohne mit 
unſeren Schulerinnerungen aus der Quarta Staat zu machen. Aus 
demſelben Grunde auch können wir uns von dem Scharfſinn, womit die 
Entlarver ein zweites Experiment klarſtellten, nicht überzeugt halten. Sie 
behaupteten nämlich, Frau Abbott verſtehe es, den gegen ſie gepreßten 
Queue derartig geſchickt nach aufwärts zu dirigieren, daß von der Schub- 
kraft lediglich eine geringe Komponente in horizontaler (fchiebender) 
Richtung, die größere Komponente jedoch in vertikaler Richtung nach auf⸗ 
wärts zur Wirkung komme. Jene geringere Komponente ſei aber nicht 
imſtande, die Dame vom Platze zu drängen. Sanz abgeſehen davon, 
daß das Auge nichts von einer derartigen Nachaufwärtsdirektion ſehen 
konnte — was doch der Fall geweſen ſein müßte, wenn jene recht hätten 
—, würde ſelbſt eine bloße Komponente der verhältnismäßig ſehr 
großen Schubkraft noch vollauf genügen, ihre Wirkung zu äußern, 
allein auch davon war nichts zu bemerken, denn Frau Abbott rührte ſich 
nicht von der Stelle. 

Ganz ähnlich verhält es ſich auch mit dem Experiment, bei welchem 
mehrere Männer verſuchten, die Dame emporzuheben, ohne dazu imſtande 
zu fein. Von einem Ausweichen der in die Hüften geſtemmten Ellen⸗ 
bogen war nichts zu bemerken, es wäre wohl auch ein zu einfältiger Coup 
geweſen, um die Experimentatoren auch nur einen Augenblick zu täuſchen. 
Die Dame hielt vielmehr ſehr wacker Stand, was mit Rüdficht auf die 
wirklich bedeutende Kraftanwendung der hebenden Herren ausdrücklich 
konſtatiert ſein mag. 

Was aber foll’s damit? hörten wir endlich eine letzte Gruppe 
Gegner rufen; ſollen wir wirklich an Wunderkräfte glauben d Heute, 
am Ende des 19. Jahrhunderts, wo wir die geſamten Naturerſcheinungen 
ſozuſagen in der Taſche oder doch zum mindeſten im gelehrten Schubfach 
haben? — 

Je nun, das iſt eine figlige Sache, und man follte ſich eigentlich 
lieber drum herumſchleichen, als daß man ſo gerade darauf losgeht. 
Ganz im Vertrauen, in aller Beſcheidenheit, will ich deshalb in Erinne⸗ 
rung bringen, daß man ſo etwas dergleichen zu allen Seiten glauben zu 
können geglaubt hat; und daß uns die Geſchichte der Erfindungen und 
Entdeckungen, infonderheit die Naturwiſſenſchaft, fo manches ergötzliche 
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Pröbchen davon aufbewahrt hat, wie es mit dergleichen Dingen am 
Anfang zu gefchehen pflegte. Da hat man im Anfang gelacht oder ent: 
rüſtet gethan, — beides je nach Temperament und Geſchmack, ſo unter 
den Perücken der gelehrten Herren gewohnt hat — fpäter hat dann 
ganz langſam und ſachte, wie männiglich bekannt, einer nach dem andern 
herausgefunden, daß an der Sache doch „etwas ſei“, bis endlich die 
neue Entdeckung — ſo ſie nur etliche Jahrzehnte alt geworden — zu 
den ausgemachten Wahrheiten, ja, wer weiß, ob nicht gar zu den Bana: 
litäten gezählt wurde, über die man ſich, ohne geſchmacklos zu werden, 
nicht einmal bei einem Glaſe Bier noch länger auslaſſen durfte. 

Vorſicht, mehr Vorſicht! fo möchte man deshalb denjenigen zurufen, 
welche die Weisheit zu ihrem Berufe erkoren haben, denn ſie iſt ja die 
Mutter eures Berufes. — Aber vorſichtig iſt es wahrhaftig nicht, über eine 
Sache des apoſterioriſchen Wiſſens a priori zu urteilen, abzuurteilen. 

Wie ſehr hat man doch den armen Hegel dafür verſpottet, daß er 
den aprioriſchen Beweis geliefert, es gäbe nur 7 Planeten, wie ſehr und 
wie gerechtfertigt! Und wie viel thut ſich unſere heutige Wiſſenſchaft 
gerade darauf zu gute, daß ſie all ihr Wiſſen bloß dem Experimente, 
der Erfahrung und der Erforſchung unbekannter Gebiete der Natur zu 
verdanken habe! 

Wie aber iſt jener Spott, wie dieſes Selbſtlob zu rechtfertigen, wenn 
die Meiſter und Jünger dieſer ſelben Wiſſenſchaft alles daran ſetzen, mit 
ihrem aprioriſchen Maßſtabe das zu meſſen, was bisher noch gar nicht 
in der Erfahrung gegeben ward Iſt das wiſſenſchaftlich, iſt das auch 
nur logiſchd Warum vermehrte man nicht die Experimente, bevor man 
urteilte? Warum verſuchte man die Erſcheinung nicht wiſſenſchaftlich zu 
u m ſchreiben, bevor man fie wiſſenſchaftlich be ſchriebd Warum nicht, 
warum d Iſt das der vielgerühmte Forſchergeiſt, der fich angefichts eines 
unbekannten Phänomens in die Klaufe feines erworbenen Wiſſens zurück 
verkriecht und aus dem Winkel derfelben ehrlich und offen hervorzutreten 
ſich ſcheut d 

Frau Abbott gab vor, eine Kraft zu beſitzen, vermöge welcher ſie 
nicht von der Stelle gehoben werden könnte, und der Erfolg ſchien ihre 
Worte zu beſtätigen. Was ift das für eine geheimnisvolle Kraft, iſt es 
die Schwerkraft, die fie ſolcherart beherrfht? Kächerlich! riefen die ge- 
lehrten Herren, das iſt unmöglich, a priori unmöglich! — O, hättet ihr 
doch lieber das Experiment auf der Wage verſucht und zugeſehen, ob 
auch die Wage eine Vergrößerung des Gewichtes angezeigt hätte oder 
nicht; ich geſtehe, jede gute Decimalwage hätte für mich mehr Uber: 
zeugungskraft, als das apriorifche Nein einer ganzen Fakultät. Und wäre 
das Experiment nicht gelungen, hätte es ſich gezeigt, daß Frau Abbott 
die Schwerkraft nicht zu beeinfluſſen vermag, nun gut, dann wäre für 
den beſonnenen Menſchen zwar nicht bewieſen geweſen, daß ihre Vor⸗ 
ſtellungen Humbug fein müſſen, wohl aber, daß ihre Kraft nicht mechaniſch⸗ 
terreſtriſcher, ſondern vielleicht phyfiologifcher oder ſonſt irgend einer 
anderen Natur ſei. 
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Aber weiter; auch ſpeziſiſche phyſiologiſche „Kräfte“ ſtanden euch ja 
zur Verfügung, obwohl ihr es um dieſelben eigentlich nicht verdient habt; 
ich meine die Kraft oder Macht der hypnotiſchen Suggeſtion, die zwar 
ſelbſt noch rätſelhaft und unbekannt, aber immerhin doch wenigſtens an⸗ 
erkannt iſt. Hättet ihr es doch damit verſucht; es find ja etliche unter 
euch, denen eine ſuggeſtive Beeinfluſſung zweifellos möglich iſt, und ich 
zweifle auch nicht, daß Frau Abbott vor einem wiſſenſchaftlichen Kreiſe 
derlei Derfuche mit fich hätte anſtellen laſſen, riskiert fie doch nichts, wenn 
etwa die Natur ihrer Kraft ſolcherart gleichſam experimentell feſtgeſtellt 
werden würde. Hätte ſie es aber nicht geſtattet, nun dann wußtet ihr, daß 
Suggeſtion auch gegen den Willen möglich iſt, und daß die Bühne zu 
betreten jedermann alle Tage frei geſtanden. Sweifellos aber wäre 
damit, daß man die Abbottſchen Leiſtungen als mit dem Hypnotismus 
auch nur entfernt verwandt erkannt haben würde, etwas zu ihrer Auf⸗ 
hellung geleiftet worden. Auch fchien die vielleicht ſuggerierte Übertragung 
der „Kraft“, welche aus Frau Abbotts Derfuch mit dem Knaben folgte, 
für eine ſolche Auslegung zu ſprechen, obwohl andererſeits der Umſtand, 
daß die Abbott ſichtlich ohne die geringſte Anſtrengung „arbeitete“, die 
Annahme einer anderen als bewußten Willenskraft naherückt. — 

Dies find indeſſen nur zwei Vorſchläge zu einer gewiſſermaßen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Prüfung, denen ſich ohne Sweifel noch mancher andere un⸗ 
ſchwer hätte beifügen laſſen. 

Damit aber, daß die Herren Arzte ihre eigene Muskelkraft eingeſetzt 
haben, um die Dame emporzuheben, war gar nichts erreicht; das war 
vielmehr höchſt unwiſſenſchaftlich und lächerlich. Denn wahrhaftig, wenn 
es ſich dabei um Athletenkünſte gehandelt hätte, wären mir die Herren 


Jagendorfer oder Türk weit maßgebender geweſen, als — sit venia 
verbo — alle Doktoren zuſammengenommen, deren ganze Erfahrung auf 
dieſem Gebiete wohl von der — ſeligen Angedenkens! — Paukbude 
herrührt. 


Aber fo war es vor zehn Jahren bei Hanfen, fo war es diesmal 
bei Frau Abbott; die Wiſſenſchaft will nicht. Sie will nicht eingeſtehen, 
daß es möglicherweiſe noch Dinge geben könnte, welche ſich bisher unſerer 
Forſchung entzogen haben, ja, daß derlei Dinge vielleicht ſogar imſtande 
wären, eine fundamentale Erſchütterung unſerer ganzen heutigen Miffen- 
ſchaftslehre herbeizuführen. Sie will nicht, und indem fie fich weigert, 
derlei Dinge vorurteilslos und ohne die Brille ihrer aprioriſchen Ge⸗ 
lehrtheit zu betrachten, verſäumt ſie es auch, den einzig richtigen Weg 
zu betreten, auf welchem entſchieden werden könnte, ob etwas, und was 
an der Sache iſt: den Weg des denkenden und vorurteilsloſen Beobachtens 
und Erperimentierens.!) 


1) Obwohl die Abbott faft 14 Tage lang in Wien Dorftellungen gab, fo verlautet 
doch nichts von einer ſtattgehabten wiſſenſchaftlichen Unterſuchung derſelben: ob ſie 
im „geheimen“ ſtattgefunden, entzieht ſich natürlich meinem Wiſſen, iſt aber auch 
belanglos; denn da die Sache ſelbſt vor der Gffentlichkeit ſpielte, gehör 
auch deren Unterſuchung in die Gffentlichkeit; zumal heute, da es die wiſenſchaſt 
oſten tativ ablehnt, „Geheimkunſt“ zu fein. 
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Don einer Seite, welche vor Jahren, als die Gemüter durch die 
heute entſchiedene Frage des Hypnotismus in arge Aufregung verfeßt 
worden waren, ſich als beſonnen⸗ überlegt erwieſen und den Bypnotismus 
ſchon damals als zu Recht beſtehend erkannt hatte, wurden dieſer Tage 
die Teiſtungen der Abbott als in der „äußerſt feinen Organiſation der 
motoriſchen Rindenfelder ihres Großhirns“ begründet bezeichnet. — Das 
ſticht gewiß ſehr vorteilhaft ab von dem aprioriſchen Gefaſel, Frau 
Abbotts Leiſtungen könnten nur Athletenſtückchen oder Betrügereien fein. 
Ja, es folgt aus dieſem Urteile des Profeſſors von Krafft⸗Ebing, daß 
aller Grund vorhanden, dieſe Leiſtungen einer ſtreng ſachlichen Prüfung 
zu unterziehen und die ſeltene Gelegenheit, der Wiſſenſchaft einen Dienſt 
zu leiſten, nicht vorübergehen zu laſſen. Ob freilich mit dieſer Erklärung 
das Weſen der Sache ſelbſt getroffen oder gar erſchöpft iſt, iſt eine Frage, 
die kaum bejaht werden kann; vielmehr ſcheint es, als ob damit bloß 
die moderne materialiſtiſche Wiſſenſchaft ihr letztes Wort geſprochen und 
gleichſam an der Grenze der ihr möglichen Erklärungsweiſe angelangt 
ſei. Erheben wir uns jedoch von dieſem Standpunkte zu dem weit 
höheren der philoſophiſchen Befinnung, fo können wir unferm Dorgefühle 
für eine etwaige zukünftige Löfung des in Rede ſtehenden Problems und 
aller ihm verwandten Erſcheinungen keinen beſſeren Ausdruck geben, als 
indem wir die folgenden ſchönen Worte du Prels aus deſſen „Philoſophie 
der Myſtik“ anführen: „Vom Standpunkte eines jeden tieriſchen Organis⸗ 
mus können wir alſo die äußere Natur in zwei Hälften teilen, die um 
ſo ungleicher ſind, je tiefer in der organiſchen Stufenleiter er ſteht. Die 
eine Hälfte begreift jenen Teil der Natur, für welchen die Sinnesapparate 
die Beziehungsmittel find; die andere iſt für den betreffenden Organismus 
tranſcendental, d. h. er lebt in keiner Beziehung zu ihr. Die Grenzlinie 
zwiſchen dieſen beiden Welthälften hat ſich im biologiſchen Prozeſſe be- 
ſtändig in der gleichen Richtung verſchoben. Die Anzahl der Sinne hat 
ſich vermehrt und die Leiſtungs fähigkeit derſelben hat ſich geſteigert. In⸗ 
dem nämlich die Sinne ſich differenzierten und für immer ſchwächere 
Grade phyſiſcher Einwirkung empfänglich wurden, iſt das, was Fechner 
die pſychophyſiſche Schwelle nennt, beſtändig verſchoben worden. Ein⸗ 
wirkungen unterhalb dieſer Schwelle kommen nicht zum Bewußtſein. So 
bedeuten alſo die biologiſche Steigerung und Bewußtſeinsſteigerung eine 
beſtändige Grenzverſchiebung zwiſchen Dorftellung und Wirklichkeit auf 
Hoſten des tranſcendentalen Weltſtückes und zu Gunſten des erkannten 
Weltſtuͤckes. 

Eine ſolche, wenn auch nur geringe Derfchiebung „zu Gunſten des 
erkannten Weltſtückes“ hat aber zweifellos ſtattgefunden, als uns die über⸗ 
raſchenden Thatſachen des Hypnotismus allmählich geläufig geworden 
waren. — Bedeuten die Experimente der Frau Abbott eine neuerliche 
derartige Verſchiebung d „Das iſt hier die Frage!“ 
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Oftttultiſtiſcher Reiſebericht aus Italien. 


Don 
Judmwig au 


Il. Roms ai 
Rom, Mitte Mai 1892. 


ie viele, oder beſſer wie wenige unter den Tauſenden von Kunfl. 

Pilgern und -Pilgerinnen, die alljährlich nach der ewigen Roma 

wallfahrten und dann eines Tages in andächtiger Stimmung 
vor Rafaels herrlicher „Verklärung Chriſti auf dem Berge Tabor“, dem 
letzten Lebenswerke des Meiſters !), ſtehen, denken wohl dabei an ein ge 
wiſſes Problem der philosophia occulta, das im modernen Okkultismus 
die Bezeichnung Levitation, Schweben des Mediums, führt! Der Heiland 
ſchwebend mit verklärtem Blick, zu ſeinen Seiten die Vertreter der alten 
Offenbarung ebenfalls ſchwebend „zwiſchen Himmel und Erde“. Iſt es 
wohl eine Derfündigung gegen dieſes vollendete Kunſtwerk, das geradezu 
berückend auf den Beſchauer zu wirken pflegt, ſtatt bei deſſen Betrachtung 
an die betreffende Stelle des neuen Teſtamentes zu denken, und ſich als 
rechtgläubiger Chrift in dem Gedanken zu wiegen, daß dieſes Schweben 
des Heilandes ja gerade feine Übermenſchlichkeit, feine „Göttlichkeit“ be- 
kunde, ſich zu erinnern, daß dieſes Sich- erheben über den feſten Boden 
durch Überwindung der Schwerkraft auch in unſeren Tagen vorkommt 
und ein nicht ſehr feltenes mediumiſtiſches Phänomen iſt d 

Gewiß nicht! 

Oder raubte uns etwa die Forſchung in der philosophia occulta 
das Derftändnis für die übermenſchliche Größe Jeſu als Lehrer und als 
unerreichbares Vorbild d 

Im Gegenteil! Zeigt uns der Pinſel eines Rafael dieſen geſchicht ; 
lichen Vorgang auf dem Berge Tabor in erhabenſter Vollendung künſt⸗ 
leriſcher Darſtellung, ſo bringt ihn die wiſſenſchaftliche Unterſuchung des 
Okkulten unſerem Erflärungs-Bedürfnis nahe. Wo wäre wohl da eine 
Entheiligung d! 

Ja, gerade der Okkultismus liefert uns erſt für viele der Kunſtſchätze 


1) Wir geben hierzu als zweite Kunftbeilage eine phototypiſche Nachbildung 
der oberen Hälfte dieſes Gemäldes nach dem Stiche von Raffael Morghen. 
(Der Herausgeber.) 
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in Rom den Schlüffel des Verſtändniſſes. Man betrete z. B. die Capella 
Siſtina. Dort herrſcht bekanntlich durch die zu kleinen Fenſter eine ſehr 
ſchlechte Beleuchtung, ſo daß man von den überdies ſtark verdorbenen 
Malereien Michelangelos überhaupt herzlich wenig ſieht. Aus ſeinem 
AReifehandbuch erfährt, wer es nicht wußte, daß Michelangelo mit jenen 
kraftſtrotzenden Geſtalten an der Decke Propheten und Sibyllen darſtellen 
wollte. Man frage nun etwa einen anweſenden Profeſſor: Bitte um 
Vergebung, was verſteht man denn eigentlich unter einer Sibylle d Und 
die Antwort wird höchſt wahrſcheinlich dem Derftändnis ebenſowenig Licht 
ſpenden, wie die kleinen Fenſter der Capella dieſem großen Raum. Doch 
vielen Gemütern ift ja phyſiſches und geiſtiges Halbdunkel gleich wohl 
thuend. Ich muß nun geftehen, mir iſt den Schöpfungen eines Michel: 
angelo gegenüber beides gleich unerträglich, und wie ich zuerſt in Ge⸗ 
danken dieſen Raum elektriſch nach den Regeln moderner Beleuchtungskunſt 
zu erhellen begann, fo ſuchte ich auch nachher beim Betrachten dieſer tief. 
finnigen Propheten und Sibyllen-Geftalten in meinem Gedächtnis raſch 
alles zuſammen, was ich in du Prels Myſtik der alten Griechen vor 
Jahren geleſen, und rekapitulierte mir die Probleme des Somnambulismus, 
des Fernſehens in Seit und Raum, ſo gut es ging. Vielleicht hat der 
Genius eines Michelangelo von dieſen Problemen mehr geahnt, als die 
gewöhnlichen Kunftgelehrten zugeben werden, die heutzutage mit gebogenem 
Rücken dieſe nachdenklichen Geſtalten an der Decke durch ihre gelehrte 
Brille betrachten und kopfſchüttelnd „Koloſſal großartig!“ murmeln. 

Doch genug dieſer Betrachtungen. Nachdem ich dem Leſer zu be⸗ 
weiſen geſucht, daß einige Kenntnis des Okkulten dem modernen Rom⸗ 
pilger recht wohl zu ſtatten kommen kann, will ich doch noch darauf hin⸗ 
weiſen, daß man ſich auch in Rom jetzt von der Chatjächlichkeit überſinn⸗ 
licher Vorgänge überzeugen kann. 

Auch hier wurde ich zu einigen ſpiritiſtiſchen Sitzungen in der liebens- . 
würdigften Weiſe aufgefordert und zwar durch Signore Giovanni Hoff-; 
mann, direttore di „Lux“, bolletino dell’ accademia internazionale per 
gli studi spiritici e magnetici — der Vereinigung dortiger Okkultiſten. 
Cavaliere R., ein Herr aus dem beften Bürgerſtande Roms, ift gegen: 
wärtig dort das Medium für die offulten Dorgänge. 

Eines eingehenden Berichtes über die Vorgänge dieſer Sitzungen 
enthalte ich mich jedoch, auf befondere Deranlaffung von Dr. Hübbe⸗ 
Schleiden, deſſen vieljährigen Erfahrungen zufolge auch die exakteſte 
Beſchreibung faſt niemanden überzeugt, dagegen vielen nur ein unnötiges 
Ärgernis bereitet.!) Von der Echtheit ſolcher Vorgänge wird man ſich nur 


1) In dem oben genannten „Lux“ werden die Sitzungen mit Eufapia Palladino 
ſowohl, als auch mit Cavaliere R. ausführlich und mit größter Gewiſſenhaftigkeit 
geſchildert. Ich bemerke wiederholt, daß ich in der Form meines okkultiſtiſchen Aeife- 
berichtes, deſſen Kürze, wenn auch nicht den Sphinxleſern in Deutſchland, ſo doch 
wohl manchen derſelben im Auslande, und ſicherlich den Herren in Rom und Neapel, 
welche dieſe Sitzungen veranſtalteten, auffallen mag, mich den Anſchaunngen des 
Herausgebers diefer Seitfchrift anpaßte, der denſelben fo kurz, wie nur möglich, ab⸗ 
gefaßt zu ſehen wünſchte. 
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durch eigene gewiſſenhafte, aber vorurteilsloſe Unterſuchung überzeugen, 
wenn man nicht von vornherein durch Selbſt⸗Erlebniſſe über deren echtes 
Vorkommen gewiß iſt. — Ich erwähne nur, daß ich in der erſten Sitzung 
ähnliche Schwerkraft⸗ Veränderungen beobachtete, wie die in den Home: 
Sitzungen von Crookes berichteten, auf deſſen an den Sigungs-Tifch 
geſtellte Anforderungen: Sei ſchwer! Sei leicht! u. ſ. w. (im IX Bande 
der „Sphinx“, 1890, Seite 201 und 289). Danach kamen wiederholt 
„Tevitationen“ des Mediums vor, von deren Echtheit man ſich dadurch 
überzeugen konnte, daß man mit Hand und Arm über dem Tifche hinweg 
unter den Füßen des darüber ſchwebenden Mediums frei dahinfahren 
konnte. Auf Verlangen wurden beliebige Gerüche im Simmer verbreitet, 
fowie „Bringungen“ von kleinen und großen Bonbons, Rofen und duftend 
blühenden Orangenzweigen ausgeführt. Ferner zeigten ſich Flämmchen, 
die im Simmer wie Leuchtkäfer umherſchwirrten und, wenn fie an meinem 
Geſichte vorbeiſchwebten, nach Phosphor rochen. Sodann empfand ich 
Berührungen an Hand und Kopf wie durch ein kleines zartes Händchen. 
Eine vorher auf dem Tiſche liegende Handglode ward laut ſchellend im 
oberen Raume des Simmers umhergetragen, und auf einer ebenfalls 
vorher auf dem Tiſche gelegenen Sieh⸗Harmonika wurden mir von der 
Decke des Zimmers herunter, auf beſonderes Verlangen einige deutſche 
Lieder vorgefpielt. Ich bemerke noch, daß dieſe Sitzungen bei halbdunkler 
Beleuchtung begannen, in der Hauptſache aber, wie gewöhnlich, Dunkel. 
ſitzungen waren. Mir als einem Teilnehmer werden ſie wegen der Stärke 
der Kundgebungen wohl in beſonderer Erinnerung bleiben, obwohl — 
wie immer in dieſer Art von Sitzungen — die ſich dabei äußernde In⸗ 
telligenz eine ſehr geringe, niedrigſtehende iſt. 


Wahlverwandtſchaft. 


Von 
Frank Forſter. 

3 
Warum fih Menfhen zufammenfinden 
— Die Sonnenhellen, die „ewig Blinden“ —, 
Geſchieht wohl ſicher aus guten Gründen: 
Sie fühlen, daß ſie auf dieſer Erden 
In tiefſter Seele ſich gleich gebärden, — 
Und „drüben“ — wird es wohl auch ſo werden! — 


aye 


eg 
unn sfiuegy wag joo Gunayjyyus A 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


v Ger? 


N az = 
FA 


Aug dem Reiche der Metaphnfik. 


Hamilisnsrinnsrungen*), 


erzählt von 
Friedr. Wilhelm Groß. 
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n der (Straße) Ashbrook Road, Upper Holloway, N. in London 
befindet ſich ein beſcheidenes Haus, das — wie dort meiſt alle — 
an eine Partei allein vermietet iſt. In den achtziger Jahren war 

der Mietbefitzer ein Lehrer der Muſik und neueren Sprachen, Profeſſor 
Paul Groß, ein Deutſcher, der neben ſeiner Privatlehrpraxis auch an einer 
bei London gelegenen £ehranftalt thätig war und noch iſt. 

Mein Bruder war mit einer Engländerin, Fanny geb. Daman, ver⸗ 
heiratet. Sein Beruf brachte es mit ſich, daß er häufig von Haufe ab. 
weſend ſein mußte. — Namentlich in den Jahren von 1885 bis 1887 
wurde ſeine Thätigkeit von der erwähnten Lehranſtalt derart in Anſpruch 
genommen, daß er vorübergehend dort wohnte, nur Sonnabends nach 
Haufe kam, und feine Häuslichkeit höchftens bis zum Montag früh ge 
nießen konnte. — 

In dieſer Seit, wo er ſich ſeiner Frau ſo gut wie gar nicht zu widmen 
8 und dieſe — mit Ausnahme eines Tages in der Woche — ſich 


*) Das hier Erzählte lieſt ſich zwar wie eine Novelle, iſt aber ein Bericht wirk⸗ 
lich geſchehener Begebenheiten. Herr Profeſſor Groß in London beſtätigte den Sach ⸗ 
verhalt derſelben, den er ſich nach der ihm gemachten Mitteilung über die erwähnten 
Traumviſionen und deren Erfüllung ſofort in ſeinem Tagebuche aufgeſchrieben hat. 
— Herr Friedr. Wilhelm Groß, der unſern Leſern bereits durch vielfache Mitteilungen 
aus dem reichen Schatze ſeiner Lebenserfahrungen ſeit Jahren bekannt iſt, ſchreibt 
uns: „Wenn ich nicht die Thatſachen unverändert hätte wiedergeben wollen, würde 
ſich die kleine Erzählung freilich noch feſſelnder haben geſtalten laſſen; allein, da Sie 
keine Ausſchmückung wünſchten, und ich ebenſowenig wie mein Bruder eine Entſtellung 
der Begebenheiten gern ſehen würde — denn es handelt fich doch um teure Familien · 
erinnerungen —, ſo bin ich nur bemüht geweſen, ſie möglichſt ſo wiederzuerzählen, 
daß es den Lefer feſſelt, ohne doch der Lebenstreue zu nahe zu treten.“ 

(Der Herausgeber.) 
Sphing XIV, 77. 5 
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faft gänzlich felbft überlaffen blieb, ja — außer der Stütze einer durch 
Kraftleiſtungen nicht gerade hervorragenden Gehilfin ſogar des notwendigen 
Schutzes entbehrte, wollte es eine glückliche oder — unglückliche Fügung, 
daß ſich eine Jugendfreundin, Miß Lucie, bei ihr einfand und als ſehr 
erwünſchter Gaſt dort blieb, deſſen Aufenthalt fich ſchließlich auf mehrere 
Jahre ausdehnte. 

Miß Lucie war von Geburt eine Irländerin und von Konfeffion 
gute Katholikin; fie war viele Jahre nicht mehr nach London gekommen. 
Ihre Verhaltniffe waren früher ſehr günſtige geweſen, doch hatte fie leider 
früh ihre Eltern verloren und fo trübe Erfahrungen gemacht, daß fie 
jetzt als gänzlich verarmte Waiſe die Weltſtadt aufſuchte, um dort un⸗ 
bemerkter unterzugehen oder zu verſchwinden, wenn nicht ein letzter Ver⸗ 
ſuch gelang, eine geeignete Stellung zu finden, die ſie der Sorge um ihre 
Exiſtenz überhob. 

Die Sehnſucht, eine Freundin wiederzuſehen, war es mithin nicht, 
die Miß Lucie nach London führte; aber auch die Erreichung ihrer praf. 
tiſchen Ziele war dort keineswegs fo leicht. — Auch in London ſchien 
das Verhängnis ſeine Verfolgung nicht aufgeben zu wollen, das die Miß 
fchon fo lange und hartnäckig heimgeſucht hatte. Alle Anſtrengungen 
ihrerſeits, wie die ihres Gaſtgebers einen paſſenden Wirkungskreis zu 
finden, mißlangen auffallend. Wenn auch in dem Haufe, in dem fie ſich 
befand, eine unmittelbare Gefahr nicht beſtand, ſo war doch die materielle 
Notlage, in der ſich die bedauernswerte Miß befand, eine ſo drückende 
und bittere, daß ihre Gemütsſtimmung ſehr weſentlich dadurch beeinflußt 
wurde. — Seit Monaten war ſie niedergeſchlagen und weinte ſich die 
Augen rot. Es wollte ihr abſolut nichts mehr gelingen und ihre Entmutigung 
war auf einem Punkte angelangt, der kaum noch ein weiteres Sinken der⸗ 
ſelben möglich erſcheinen ließ. — 

Selbſt Mrs. Groß wußte nicht mehr, was ſie mit ihr anfangen ſollte. 
„Aber Lucie,” — fragte fie eines Tages — „geht es dir denn fo ſchlecht 
bei mir, daß du fo ganz verzweifelt? — Die Krifis wird auch bei dir 
vorübergehen und deine bedrängte Cage ein Ende nehmen, wenn das Un: 
glück endlich müde iſt, dir nachzugehen!“ 

Indes ſo gut gemeint dieſe Aufmunterungen auch ſein mochten, ſo 
wenig fruchteten dieſelben. „Es thut mir leid, Fanny, wenn ich dich be⸗ 
trüben muß,“ erwiderte die Unglückliche — „aber kannſt du es mir ver⸗ 
denken, wenn meine Hoffnung zu Ende geht? — Ich erkenne es gern 
an, daß ich hier gut aufgehoben bin, allein — ich beſitze keinen Schilling 
in meinem Vermögen, und was das Schlimmfte iſt, auch keine Ausficht auf 
eine baldige Anderung. Leider beſteht aber zwiſchen dem Portemonnaie 
und dem ſeeliſchen Wohlbefinden ein fo enger Suſammenhang, daß die 
geringſte Störung in dem regelmäßigen Sufluß des erſteren augenblicklich 
auf unſern Geiſt zurückwirkt und eine Diſſonanz erzeugt; davon ganz 
abgeſehen, daß ich doch nicht ewig und auch nicht zeitlebens dein Gaſt 
bleiben kann.“ — 

Es waren das freilich Bekümmerniſſe, die jedem Menſchen in gleicher 
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Lage nahe treten müſſen, aber dennoch bemühte ſich Fanny, ihrer Freundin 
auch über dieſe Bedenken hinwegzuhelfen. „Nun ja,“ tröſtete fie mit 
einigen philoſophiſchen Bemerkungen — „ich will ja gern zugeben, daß 
du Urſache haſt, dir Sorgen zu machen, aber dennoch darf man auch 
nicht ſofort verzagen, wenn es einmal nicht nach Wunſch gehen will.“ — 

„Sofort?“ — warf Miß Lucie dazwiſchen — „Es find bereits zwei 
Jahre, Fanny —“ 

„Nun, laß es auch zwei Jahre ſein,“ entgegnete dieſe. „Das iſt noch 
keine Ewigkeit, Cucie, und vorläufig biſt du noch nicht bedrängt. Ich 
denke, das iſt immer ein Glück bei allem Mißgeſchick. Wir ſehen dich 
ſehr gern, und wie ſehr wir dir auch alles Gute wünſchen, würden wir 
uns doch ſchwer darein finden, wenn du uns jetzt plötzlich verlaſſen 
wollteſt. Auch deine Seit wird kommen. Das Leben iſt ein vom Schickſal 
geſponnener Faden, in welchem ſich viele Knoten befinden, die ſich mit 
unter ſchwer entwirren, aber dennoch iſt keiner ſo feſt, daß er ſich nicht 
einmal löſte, und wenn es lange genug gedauert hat, wird dieſe Löſung 
auch bei dir eintreten.“ — 

£ucie ſeufzte, drückte ihrer Freundin die Band und ſtand dann auf, 
machte ein wenig Toilette und wollte — wie ſie ſagte — in die Kirche 
gehen. Die Engländer zeichnen ſich überhaupt durch kirchliche Geſinnung 
aus, allein der Miß ging es wie anderen Perſonen, die in gleichen 
Situationen gern geneigt find, fich in Sphären zu verlieren, die weit über 
ihren Horizont hinaus liegen. Auch die junge Irländerin war unter 
dem Drucke der Derhältniffe, denen fie unterlag, noch frömmer geworden, 
als ſie erzogen war und beſuchte ſeit ihrer Notlage das Gotteshaus noch 
öfter als früher. Manchmal wurde fie auch von Fanny begleitet, aber 
niemals von derſelben zurückgehalten; allein — an dieſem Tage ſchien 
es die letztere nicht gern zu ſehen, obſchon ſie ſich nicht darüber ausließ 
und ſich offenbar Gewalt anthat, um nicht durch ihre Mitteilſamkeit noch 
mehr auf die düſtere Stimmung ihrer Freundin einzuwirken. 

Lucie war unterdeſſen mit ihren Vorbereitungen fertig geworden, 
blickte noch einmal in den Spiegel und wollte ſich dann verabſchieden. 

„Willſt du nicht lieber heute zu Haufe bleiben, Lucie d“ bemerkte 
Fanny wie zufällig. , 

„Su Haufe bleiben P“ wiederholte die Miß überrafht. „Warum 
denn d“ f 

„Weil ich meinen Mann erwarte!“ lautete die Antwort. 

Lucie blickte ihre Freundin ſcharf an und ſchien zu überlegen, ob ſie 
die Gründe derſelben für wahr halten ſollte oder nicht. Einen ſolchen 
Wunſch hatte die letztere noch niemals ausgeſprochen, und wenn es jetzt 
geſchah, ſo war das etwas ſo Ungewöhnliches, daß man es der Miß 
allerdings nicht verdenken konnte, wenn ſie aufmerkſam wurde und einen 
Augenblick unentſchloſſen darüber nachdachte. „Nein, Fanny,“ — ſagte ſie 
nach einigen Sekunden zögernd. „Leider muß ich heute gehen, aber ich 
werde bald wiederkommen!“ — 

„Du mußt, Lucie d“ 

5 
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„Ja, ich muß!“ 

„Jetzt möchte ich, wie du vorhin, fragen — warum?” 

Einen Moment ſchwieg die Miß. — Man ſah, daß auch ſie im Sweifel 
war, ob ſie ſich ihrer Freundin eröffnen, oder, was ſie auf dem Herzen 
hatte, lieber als ihr Geheimnis bewahren ſollte. — Allein — bald hatte 
ſie ſich eines Beſſeren beſonnen, und um nicht mißverſtanden zu werden, 
ſagte ſie: „Ja, Fanny, auch das ſollſt du wiſſen!“ 

Damit ſetzte ſie ſich wieder auf einen Seſſel und erzählte in aller Kürze, 
daß fie in letzter Nacht einen ſeltſamen Traum gehabt habe. Sie hatte fich 
auf der Umſchau nach einer Wohnung befunden und war auf dieſer 
wenig angenehmen Reife auch in das Simmer eines guten Hauſes ge: 
treten. — Das Gemach hatte Trauerſchmuck getragen und ſich ihr ſo feſt 
in das Gedächtnis eingeprägt, daß ſie die Ausſtattung der Räumlichkeiten 
bis auf die Bilder an der Wand bis in die kleinſten Details wieder⸗ 
zugeben vermochte. 

Ahnlich wie bei mir — dachte Fanny, die mit dem größten Intereſſe 
der Erzählung zuhörte. Sie war nichts weniger als abergläubiſch, aber 
in pſychologiſcher Beziehung zu Anſchauungen gelangt, die Menſchen von 
oberflächlicher Geſinnung vielleicht belächelt haben würden. Allein — ſie 
ſelbſt befand ſich an dieſem Tage nicht in lächelnder Stimmung, war ſogar 
ſehr ernſt, und anſtatt ihre Freundin zu foppen, ermunterte ſie dieſelbe 
jetzt ſelbſt dazu, ihr Vorhaben auszuführen. 

Mittlerweile war der Vormittag vergangen und es für Lucie hohe 
Seit geworden, daß ſie ſich auf den Weg begab, wenn ſie noch ihren 
Gang unternehmen wollte. Sie ſtand daher raſch auf, trat etwas beiſeite, 
zog ihr ſehr zuſammengeſchrumpftes Geldtäſchchen aus der Taſche, öffnete 
es, um einen Blick hineinzuwerfen, und klappte es ſtill wieder zu, worauf 
ſie es in die Taſche ſteckte und mit feuchten Augen eiligſt das Simmer 
verließ. 

Darüber verging eine ganze Weile und Fanny blieb wie im Traume 
verloren ſitzen. Sie hatte es wohl bemerkt, wie Lucie ihren Barbeſtand 
prüfte und ihre Armut ihr einige Thränen entlockt hatte, die vielleicht 
in das leere Täſchchen gefallen waren. Jetzt, als Fanny wieder etwas 
zu ſich kam, that es ihr unendlich leid, daß ſie dem armen Mädchen nicht 
wenigſtens einen Schilling mit auf den Weg gegeben hatte, obgleich ihre 
eigene Kaffe auch keine Reichtümer aufwies. — 

Dieſem Gefühl des Bedauerns und der Wehmut nachhängend, blickte 
fie noch ſinnend vor ſich hin, als es anklopfte und ihr Mann eintrat. — 

Wie aus dem Schlaf erwachend, ſprang ſie auf, um ihrem Gemahl 
entgegenzueilen. „Grüß Gott, Paul!“ rief fie demſelben zu. „Es iſt ſehr 
gut, daß du kommſt. Ja, ich glaube beinahe, daß ich dich niemals ſo 
ſehnlich erwartet habe, wie heute!“ 

„Oho, Fanny!“ ſagte der Begrüßte, ein wenig betroffen. „Grüß Sott! 
Aber das iſt ja ein Empfang, der beunruhigen könnte. Was deine Er- 
wartung betrifft, fo wäre das ja an ſich kein böſes Omen, allein — aus 
deinem Schreiben möchte ich beinahe ſchließen, daß auch noch eine andere 
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Deranlaffung vorgelegen hat, mich vor der Zeit zu berufen, als nur der 
Wunſch, mich zu fehen; zumal ich morgen ohnehin gekommen wäre. Ich 
will daher nur hoffen, daß ich etwas Angenehmes erfahren werde.“ — 

Jedoch, ſchon aus dieſer Dorausfegung ging hervor, daß er auch auf 
eine weniger günſtige Nachricht gefaßt war, und an eine erfreuliche ſelbſt 
nicht glaubte. Er war deshalb auch durchaus nicht beſtürzt, als Fanny 
mit einem etwas bitteren Lächeln andeutete, daß ſie ihm möglicherweiſe 
doch eine Enttäuſchung werde bereiten müſſen. 

Er hatte es ihr bereits vom Geſicht abgeleſen, und wenn der Irr⸗ 
tum auch auf ihrer Seite lag, ſo war er doch um ſo geſpannter, und 
ſeine Frau zum Sopha führend, bemerkte er: „Das iſt freilich wenig er 
mutigend; aber — da wir gerade dabei ſind, ſo laß uns nur gleich zur 
Sache kommen. Denn was es auch fein mag — die Ungewißheit iſt 
viel beunruhigender, als die Gewißheit. Was iſt es alſo, Fannyd“ —- 

„Ich habe einen böſen Traum gehabt. — Ich — und auch Lucie!” 
ſagte ſie verlegen. 

„Auch Cucie d“ 

„Ja, Paul!“ 

„Weiter nichts?” 

„Vorläufig allerdings noch nicht. Traum und Wirklichkeit treffen 
aber felten zuſammen! Was mich aber am meiſten bedrückt, iſt die Un- 
ſicherheit meinerſeits, ob ich geträumt oder Hallucinationen gehabt habe.“ 

„Das kommt öfters vor, aber laß hören!“ verſetzte Paul, ohne jedoch 
zu lächeln. 

Seine Frau war ermutigter und kam der Aufforderung nach, indem 
ſie fortfuhr: „Ich träumte — wenn man es ſo nennen will — daß ich 
am Tiſche ſaß und in einem ungewöhnlich hellen Lichtſtrahl Chriftus vom 
Himmel herabſteigen ſah, der vor mir erſchien. Er trug ein großes Buch 
unter dem Arm, das er aufſchlug und vor mich hinlegte. Das iſt das 
Buch des Lebens — fagte er — indem er mir eine Gänſefeder reichte, 
die er in der Hand hielt und mich aufforderte, meinen Namen einzu⸗ 
zeichnen. Mir war dabei zu Mute, als ob es ſich um mein Leben handelte, 
und ich weigerte mich daher, der Aufforderung nachzukommen, auch dann, 
als dieſelbe noch mehreremale wiederholt wurde. Als ich jedoch bei der 
Weigerung verharrte, nahm Chriſtus das Buch wieder zurück und ſagte: 
Nun, fo gieb es her und auch die Feder! — Wenn du es ſelbſt nicht 
thun willſt, fo werde ich es an deiner Stelle thun und deinen Namen in 
das Buch des Lebens einzeichnen. Damit nahm er die Feder und ich 
fah, wie er mit derſelben meinen Namen einſchrieb, worauf er feine Hand 
auf meine Stirn legte, ſeine Fingermale auf derſelben zurückließ und ver⸗ 
ſchwand.“ — 

Auf Pauls Geſicht lagerte ein tiefer Ernſt. Er mußte ſich ſagen, daß 
das allerdings ein ſonderbarer Traum war. Er wagte es nicht, auch nur 
ein Wort des Tadels über die Leichtgläubigfeit feiner Frau auszusprechen, 
und war ſo ſehr in Gedanken verſunken, daß er nicht einmal bemerkte, 
daß Fanny ſchon geendigt hatte. Erſt nachdem ihn letztere fragte, was 
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er dazu meine, fuchte er fie damit zu beruhigen, daß fie nur einen Traum 
gehabt habe, wie es ſo viele gäbe, obwohl er ſeine Bewegung nur ſehr 
mangelhaft verbergen konnte. 

„Aber das war vorgeftern,” — fuhr feine Frau fort. „Über dieſe 
Erſcheinung würde ich vielleicht noch hinweggeſehen haben. Ich hätte 
mir gedacht, daß es ein merkwürdiger Traum geweſen ſei, — weiter 
nichts! — Aber weit beängſtigender war ein zweites — viel häßlicheres 
Geſicht, das mir geſtern Nacht begegnete. An Stelle der Perſon des Er⸗ 
löſers erſchien mir der Tod in der Geftalt eines ſchwarz umhüllten menſch⸗ 
lichen Skeletts. Wie Chriſtus — nur in etwas beſtimmterer Form — machte 
er mir eine ähnliche Anzeige. Auf meine Frage, von wo er komme, gab 
er zur Antwort: Ich bin vom Himmel gekommen und reife durch die 
Welt, um Umſchau zu halten. Auf diefem Zuge bin ich auch zu dir ge 
ſandt, um dir die Meldung zu machen, daß deine Seit abgelaufen und 
dein Ende nahe iſt. Bereite dich vor, deine Stunde iſt gekommen! — Ich 
war erfchüttert und wollte wiſſen, wer ihn geſandt habe, indem ich folgende 
Worte an ihn richtete: Im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes frage ich dich, weſſen Auftrag du erfüllſt? Aber anſtatt 
eine Antwort zu geben, ſank das Geſpenſt zuſammen und war ebenfalls 
verſchwunden.“ 

Paul war tief ergriffen und ſuchte vergeblich nach Einwendungen, 
um die Eindrücke wenigſtens abzuſchwächen, die der Traum auf Fanny 
zurückgelaſſen hatte. Er glaubte wie alle Welt an die Bedeutung ge 
wiſſer Erſcheinungen des Traumlebens; aber er wollte es wie die meiſten 
nicht eingeſtehen, während es ſich andererſeits für ihn von ſelbſt verſtand, 
daß er feine Frau ſoviel als möglich von dem Gedanken an Vorverfiin- 
digungen dieſer Art abzubringen ſuchte. 

„Ich habe mich niemals mit dieſen Myſterien abgegeben,“ bemerkte 
er — „aber ſo viel ich gehört habe, iſt es durchaus kein übler Traum, 
den Chriſtus zu ſehen, und von dem Tode ſagt man ſogar, daß er Gutes 
— und mitunter auch Unwetter — andeuten ſoll. Unruhige und beängftigende 
Träume ſind nicht immer die ſchlimmſten und gute und angenehme nicht 
allemal die beſten.“ 

„Ja,“ — meinte Fanny, die ihm in dieſer Beziehung beipflichten 
mußte — „aber ſchon Ealpurnia fagte, als fie Cäſar am Tage feines 
Todes von dem Gange auf das Kapitol zurückhalten wollte: Kometen 
fieht man nicht, wenn Bettler ſterben! und ich möchte ſagen: Solche 
Gefihte hat man nicht, wenn man einen Singer verſtaucht oder ein Ei 
zerbricht.“ 

Ihr Gemahl dachte vielleicht dasſelbe, aber er wollte es nicht ver: 
raten. „Jedenfalls wäre es aber unverzeihlich, ſich mit ſolchen Blaſen 
des Hirns beunruhigen zu wollen,“ erwiderte er. „Ich geftehe zu, daß 
deine orafelhaften Erſcheinungen für myſtiſch angelegte Naturen einen 
recht reizbaren Stoff liefern, aber — zu den Seltenheiten gehören ſie 
nicht. Ich ſelbſt erinnere mich, deren ähnliche gehabt zu haben, und 
kann mich nicht entſinnen, daß irgend etwas darauf gefolgt wäre. Mit den 
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deinigen dürfte es ſich wohl ebenſo verhalten, zumal du ſelbſt ſagſt, daß auch 
Lucie ziemlich dieſelben Erſcheinungen gehabt hat. Übrigens ſehe ich fie 
nicht; wo iſt Cucie d“ 

„In der Kirche!“ verſetzte Fanny, die jetzt erzählte, was ihrer Freundin 
begegnet war. „Sie muß übrigens bald zurückkehren.“ 

Mit einiger Teilnahme hörte Paul auch dieſer Mitteilung zu, ſtand 
dann auf, zündete ſich eine Cigarre an und fragte nach einer Taſſe Thee. 

Fanny verließ einen Augenblick das Simmer, um feinen Wunſch nach⸗ 
zukommen, kehrte aber ſchon nach einigen Minuten zurück, ſetzte eine Taſſe 
auf den Tiſch und wollte noch einiges über Lucie ergänzen, als dieſe 
ſelbſt eintrat. 

„Grüß Gott, Herr Grog! Grüß Gott, Fanny!“ rief fie beiden heiter 
entgegen. 

Dieſe fahen eins das andere verblüfft an. Wenn Paul nicht ſelbſt 
häufig genug die Miß beobachtet hätte, würde er geglaubt haben, daß 
ihm ſeine Frau ein Märchen habe aufbinden wollen. Das war nicht 
mehr £ucie ſelbſt, die am Morgen davon gegangen war, ſondern ein 
lebensluſtiges munteres Mädchen, das — wie es ausfah — niemals 
einen Kummer gekannt hatte. Die Traurigkeit war von ihr gewichen, 
und auf ihrem wolkenumſchleierten Geſicht leuchtete es wie ein ſonniger 
Maitag. — 

Was ſollte das bedeuten? — „Grüß Gott, Cucie!” erwiderte Paul 
den Gruß. „Wie geht's Ihnen!“ 

Die Miß dankte lachend. 

„Aber Lucie,“ verſetzte ihre Freundin, der die verſchiedenartigſten 
Gedanken durch den Kopf gingen, was der Miß begegnet ſein könnte, 
um eine ſolche Verwandlung derſelben zu bewirken. „Ich kenne dich 
nicht mehr wieder. Sollten fic) deine Difionen ſchon verwirklicht haben, 
und mein Mann recht behalten, daß auch meine Hallucinationen ſich auf 
deine Perſon bezögen, und einen anderen als von mir befürchteten Sinn 
haben? — Wenn ich dich nicht lange genug kenn' te, würdeſt du imſtande 
ſein, mich ein Gefühl — das der Eiferſucht — kennen zu lehren, das 
mir bisher völlig fremd geblieben war!“ 

Cucie antwortete mit einem herzhaften Gelächter und Fanny — durch 
deren Seele dieſer Srohfinn wie ein Frühlingshauch ging — wurde mit 
neuen Hoffnungen erfüllt, die ſich wohlthätig auf alle äußerten. 

„Daran hatte ich allerdings nicht gedacht!“ kicherte die Miß über 
die Anſpielung ihrer Freundin. „Um aber auch den leiſeſten Argwohn 
zu zerſtreuen, will ich es nur ſagen, daß mir etwas Angenehmes wider: 
fahren iſt!“ 

„Gott ſei Dank!“ ſagte Fanny neugierig. „Das iſt wenigſtens doch 
einmal etwas Erfreuliches! Kann man es nicht erfahren d — Wir find 
voller Erwartung!“ 

Die Miß war fofort bereit, dem Wunſche nachzukommen. Sie felbft 
fühlte das Bedürfnis, ihr Herz auszuſchütten, und begrüßte es mit Ver⸗ 
gnügen, daß man ihr in dieſer Richtung entgegenkam. 
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Alle ſetzten ſich um den Tiſch und Lucie begann zu erzählen: 

„Als ich mich heute morgen ſorgenſchwer von hier entfernte, war 
es in meiner Seele dunkle Nacht. Wie wahnſinnig rannte ich davon, als 
ob mich das Unglück jagte. Es war eine Flucht — eine Flucht vor den 
Dämonen meiner Verzweiflung, um ſo ſchnell wie möglich in die Kirche 
zu kommen und mich verſtecken zu können. Wie ich dorthin gekommen, 
weiß ich nicht; mir rollten die Thränen aus den Augen, daß ich weder 
Weg noch Steg fah. In meinem Kopfe drehte ſich alles, die Straßen — 
die Käufer — die Türme, — die ganze Welt und alles ſchien zu ſchwimmen. 
Wohl mehr von meinem Inſtinkt geleitet erreichte ich mein Siel. Dort 
angelangt, war das erſte, daß ich mich meiner wenigen Pence entledigte, 
die ich noch beſaß, um ſie den Seelen im Fegefeuer zu opfern. Etwas 
mehr konnte ich damit nicht anfangen; ſie nützten mithin zu nichts. — 
Dann warf ich mich hin, um der Meſſe beizuwohnen — überwältigt vor 
Schmerz über mein Elend, der vielleicht aus mir herausgeſchrieen haben 
mag, denn mehreremale nahten ſich mir mitleidige Menſchen, die mich 
beobachteten. Wie lange ich dort geweſen, weiß ich nicht, aber — als 
ich die Kirche verließ, war ich erheblich ruhiger und reſignierter. Ich 
mußte mir fagen, daß mir Schlimmeres als der Derluft meines Lebens 
nicht mehr begegnen konnte und dieſes jammervolle Daſein war mir ſo 
wenig wert, daß ich es lieber heute als morgen hingegeben hätte. — In 
dieſer Derfaffung taumelte ich heimwärts, als ich mich plötzlich von einem 
Herrn angeſprochen ſah, der mir bekannt vorkam, ohne jedoch zu wiſſen, 
wo ich denſelben ſchon geſehen haben könnte. Er war wohlwollend und 
von großer Güte, ſchien mich ebenfalls zu kennen und fragte zu meinem 
Erſtaunen, ob ich nicht eine Stellung fuchte, was ich bejahte. Ohne zu: 
dringlich zu ſein, nannte er mir ein Haus und eine Adreſſe, wo eine 
ſolche Stellung zu finden ſei, forderte mich auf, ſofort dorthin zu gehen, 
mich vorzuſtellen, und verficherte, daß ich es nicht umſonſt thun würde. 
Ich habe mir die Adreſſe aufgeſchrieben — hier iſt ſie!“ 

Dabei öffnete Lucie ihr Notizbuch und legte es vor ihren verwunderten 
Suhörern auf den Tifch. 

Paul nahm es und prüfte die Aufzeichnung. Straße und Gegend 
waren ihm wohlbekannt. „Aber — wie ſteht es mit dem Herrn? Haben 
Sie gefragt, wer er iſt und wie er heißt d“ 

Lucie war wie betäubt vor Schreck. Daran hatte fie in ihrer freu⸗ 
digen Aufregung noch nicht gedacht, und jetzt — wo ſie daran erinnert 
wurde, war es ihr, als ob fie aus einem wunderfchönen Traume auf- 
geſchreckt wurde. „Nein, Herr Groß!“ ſagte fie — „das iſt mir leider 
noch nicht eingefallen, und wenn es nicht ein Gottesbote geweſen iſt, kann 
es ſein, daß ich eine ſchreckliche Enttäuſchung erlebe!“ 

Ihre Freundin ſuchte ſie darüber zu tröſten. „Nehmen wir vorläufig 
an, daß es wirklich ein ſolcher Bote war, der dir vom Himmel gefandt 
worden iſt, Cucie,“ — bemerkte fie. „Ich kann es mir nicht gut denken, 
daß alles auf einer Illuſion beruhen ſollte. Sunächſt alſo Ruhe bewahren 
und morgen fofort das Haus aufſuchen.“ 
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Auch Paul war derfelben Meinung und vorläufig bemühte auch er 
fih, die Miß bei guter Hoffnung zu erhalten und ihr wenigſtens einige 
frohe Stunden zu gönnen, was auch ſchon etwas wert war. „Können 
Sie mir ſagen, wie der Herr ausſah d“ fragte er. 

„Ja, das kann ich, Herr Groß!“ fiel fie raſch ein, fo daß letzterer ein 
Tächeln nicht unterdrücken konnte, und zum Ergdgen desſelben beſchrieb 
fie nun den Unbekannten vom Kopf bis zu Füßen mit einer fo minutiöfen 
Genauigkeit, wie man ſie bei den meiſten Frauen bewundern kann, wenn 
ſie einen Mann geſehen haben. 

„Nun, das iſt auch ſchon etwas!“ verſetzte Paul befriedigt. „Wenn 
Sie morgen bei Ihrer Vorſtellung mangels eines Namens, auf den Sie 
ſich berufen können, dieſes Signalement ebenſo genau wiederholen, und 
man ſich dann noch nicht über die Perſon, die Sie ſchickt, im Klaren be⸗ 
findet, dann exiſtiert fie überhaupt nicht, und das Ganze iſt ein meta 
phyſiſcher Sauber!“ 

Dieſe nicht ohne Humor hingeworfenen Worte hatten zur Folge, daß 
die Gefahr einer neuen Störung in der häuslichen Stimmung glücklich 
beſeitigt wurde, und der heitere Ton zurückkehrte. Dabei verging der 
an fangs recht trübe hereinbrechende Abend fo fröhlich und animiert, wie 
lange nicht. Alle freuten ſich über die unverhoffte Wendung für die 
Miß, und wenn ſich auch bei Paul ein leiſer Zweifel nicht auslöſchen 
ließ, ſo verſuchte er doch, ſich ſelbſt einzureden, daß ebenſogut auch einer 
jener merkwürdigen Fälle vorliegen könne, die er ſchon mehr als einmal 
bei £ucie beobachtet hatte, und die, da eine andere Erklärung für dieſelben 
nicht zu finden war, in das Gebiet des Überfinnlichen verwieſen werden 
mußten. Sie hatte ſchon öfters im wachen Suſtande Dinge geſehen, die 
ihn frappierten und ſo war die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß es 
ſich auch jetzt ebenſo verhielt, und ihre Sehergabe ſich aufs neue bewährte 
und bethätigte. Vielleicht auch — daß ſie zu denjenigen Perſonen ge⸗ 
hörte, die entweder durch die Lauterfeit ihres Charakters oder geiſtige 
Thätigkeit über andere Menſchen hervorragen und in einen Suſtand ge⸗ 
raten, in welchem fie — wenn auch nicht Gott ſchauen — doch, wie 
Swedenborg und viele andere, gewiſſe Dinge vorausſehen oder empfinden, 
die der großen Mehrzahl verborgen bleiben. 

„Man kann ſich denken, daß unter ſolchen Umſtänden von allen 
dreien ſowohl der eine wie der andere kaum den nächſten Tag erwarten 
konnte. Zum Glück war es ein Sonnabend, an welchem das Schulamt 
auch für Paul eine größere Freiheit geſtattete und deſſen Thätigkeit nur 
bis Mittag in Anſpruch nahm, ſo daß er früher als gewöhnlich nach 
Haufe zurückkehren konnte. In Kückſicht darauf beſchloß man daher, 
ſich an dieſem Abend nun zur Ruhe zu begeben, um für die wichtige 
Entſcheidung, die man erwartete, die erforderlichen Kräfte zu ſammeln. 

3 

Am nächſten Morgen war in dem Haufe meines Bruders fchon alles 
früh in Bewegung. Wohl keiner hatte viel geſchlafen — ein jeder 
war in Anſpruch genommen, um ſich für ſeine Aufgabe vorzubereiten. 
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Paul mußte in ſein Amt, Fanny, von Lucie unterſtützt, hatte mit dem 
Frühſtück zu thun und letztere — nachdem dieſes erledigt war — ſich für 
ihren Gang vorzubereiten, um zu erfahren, ob ſie nur dem Nervenſpiel 
einer fieberhaft erregten Phantafie zum Opfer gefallen oder wirklich an 
der Wende eines trüben Lebensabfchnittes angelangt fei; während Fanny, 
erfreut über Lucies Ausſichten — und noch mehr über die irrtümliche 
Auslegung ihrer eignen omindfen Träume (wie fie immer mehr glaubte), 
die Sorge auf ſich genommen hatte, für die Rückkehr ihres Gemahls und 
ihrer Freundin mit einer entſprechenden leiblichen Stärkung einzutreten, —- 
vorausgeſetzt natürlich, daß alles einen erwünſchten Verlauf nahm. — 

Daß es aber auch anders kommen könnte, mochte man vorläufig 
nicht in Berechnung ziehen. — 

Paul war der erfte, der das Haus verließ. Bald folgte auch Lucie 
und für den halben Vormittag war Fanny allein zurückgeblieben; fie hatte 
durchaus nicht zuviel Muße, um ſich beſchaulichen Betrachtungen hingeben 
zu können. — 

Obwohl die engliſche Küche weit einfacher als die deutſche ausfällt, 
fo hatte doch die Hausfrau alle Hände voll zu thun, wenn fie bis zur Rück⸗ 
kehr ihrer Angehörigen mit allem fertig ſein wollte. Sie wünſchte nicht 
warten zu laſſen, aber — wenn es möglih wäre — auch felbft nicht zu 
warten oder eine Minute zu verzögern, um ſich zu Tifch ſetzen zu können, 
wenn alle beiſammen wären. Sie war zu ſehr geſpannt auf die Erlebniſſe 
ihrer Freundin, und darüber — dachte fie — würde ſich am Tifch vor 
dem Teller am beſten berichten und unterhalten laſſen. — 

Bei dieſer Befchäftigung war der Vormittag ſehr raſch vergangen 
und auch noch eine und eine halbe Stunde darüber; allein — bevor 
noch die zweite Stunde voll war, hatte Fanny das Vergnügen, den Tifch 
zum Empfang ihrer Gäſte vollſtändig gedeckt vor ſich zu ſehen und das 
Eintreffen derſelben gelaſſen abwarten zu können. 

Es war übrigens nicht zu früh, denn wenn keine unvorhergefehenen 
Abhaltungen dazwiſchen kamen, mußte ihr Gemahl jeden Augenblick ein- 
treffen, und da er ſich — wie anzunehmen war — an dieſem Tage ficher- 
lich nicht um eine Minute länger, als unbedingt nötig, würde zurückhalten 
laſſen, durfte ſie ſeiner Ankunft um ſo ſicherer ſein. 

Und in der Chat follte fie ſich in dieſer Berechnung nicht täuſchen, 
denn noch hatte fie nicht Seit gehabt, die Richtigkeit ihres Exempels einer 
Prüfung zu unterziehen, als Paul im Eilſchritt hereintrat. 

Seine erſte Frage — nachdem er ſeine Frau begrüßt hatte — war 
nach Lucie, die er bereits anzutreffen glaubte, und als er hörte, daß das 
noch nicht der Fall ſei, begann er ſofort nachzurechnen, wieviel Seit ſie 
zur Surücklegung des Weges hin und zurück und auch im höchſten Fall 
zum Aufenthalt an Ort und Stelle brauchen konnte. Die Folge davon 
war das Ergebnis, daß ſie eigentlich ſchon viel zu lange ausblieb; und 
er fing an, ſich in allerlei Betrachtungen über ihre geſtrige Viſion und 
den Charakter des ihr begegneten Herrn zu ergehen, der ſich fo wohl 
wollend gezeigt hatte. In London hat man mit derartigen Erſcheinungen 
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— beſonders wenn fie den Damen gegenüber in männlicher Geſtalt auf- 
treten — noch vorſichtiger als anderwärts zu fein, und als Paul noch 
eine halbe Stunde gewartel hatte, überlegte er bereits, ob er Lucie nicht 
nachgehen ſollte — als dieſe heiter und wohlgemut hineinſtürmte. 

Ihr Gruß, wie ihr ganzes Weſen drückte ein hohes Maß von Glück. 
ſeligkeit aus, was ſchon ein gutes Vorzeichen war, und wenn eine Der. 
wechſelung möglich geweſen wäre, hätte man denken können, ein junges 
Mädchen zu ſehen, das von ſeinem erſten Balle zurückkehrte. 

Eine Frage nach ihrem Befinden war daher überflüſſig. Haſtig warf 
ſie ihr Mäntelchen ab und eine einzige ihrer Bewegungen ſagte mehr, als 
ſie mit Worten hätte ausdrücken können. 

„Sie find etwas lange ausgeblieben, Lucie!“ bemerkte Paul be 
friedigt. 5 

„Ja, ich weiß, daß Sie gewartet haben werden, aber — fo ſehr mir 
deshalb bangte, würde ich es doch kaum bereuen können, wenn es noch 
länger gedauert hätte,“ erwiderte ſie. 

Erſterer nickte beifällig. — 

„Alſo fo gut iſt es ausgefallen?“ — warf Fanny dazwiſchen. „Dann 
bin ich zufrieden, Cucie, und ich gratuliere herzlich! — Wir können uns 
nun gemütlich an den Tifch ſetzen.“ 

Damit beeilten ſich die beiden Frauen, die in der Küche wartenden 
Schüſſeln aufzutragen, und einen Augenblick ſpäter ſaßen alle drei wieder 
am Tiſche, um ein jeder den anderen in der Vertilgung der von Fanny 
zubereiteten ſaftigen Sleiſchſtücke zu überbieten. Seit Monaten hatte man 
nicht wieder einen ſolchen Appetit entwickelt — feit nicht mehr erinner ⸗ 
lichen Seiten hatte es fo gut geſchmeckt. Lucie empfand fogar — wie fie 
ſagte — zum erſtenmale, ſeit ſie in Condon war, wieder eine Anwandlung 
von Durſt nach Slüffigfeiten, wie er ſich eigentlich mit dem beſcheidenen 
Etat des Haushaltes eines Profeſſors des Schulfaches nicht verträgt, aber 
— noch größere Augen machten Fanny und Paul, als die Miß um 
die Vergünſtigung bat, auch ihrerſeits ſich mit einem kleinen Teil an 
den Anſtrengungen beteiligen zu dürfen, welche die Hausfrau gemacht 
hatte, um das Mahl zu einem opulenten und feiertäglichen zu geftalten. 

Es würde ihr furchtbar wehgethan haben, wenn ihre Gutmütigkeit 
vielleicht abgelehnt und das wohlthuende Gefühl, einmal einen Beweis 
ihrer Dankbarkeit geben zu können, aus unzarter Rüdficht verletzt worden 
wäre, und deshalb wurde ihre Freigebigkeit gern angenommen. 

Miß Lucie ſtand auf, holte einige Gläſer, entwickelte dann ein Packet⸗ 
chen, das fie in ihrem Täfchchen verborgen hatte, brachte einige Slafchen 
mit wunderſamem Inhalt zum Vorſchein, ſetzte fie auf den Tiſch und bat 
Herrn Groß, fie zu öffnen und die Gläſer zu füllen. 

Paul kam gern ihrem Wunſche nach, und Fanny war ſtarr vor Er⸗ 
ſtaunen über die Freigebigkeit und den Luxus, den ſich die Spenderin ge⸗ 
ſtattet hatte. „Aber Lucie,“ fagte fie — „du mußt einen glücklichen Tag 
gehabt und einen großen Schatz gehoben haben!“ — 

„Gott ſei gedankt, ja!“ beſtätigte die Miß gerührt, während ihre 
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Augen feucht erglänzten. „Es iſt beſſer ausgefallen, als ich zu hoffen 
gewagt hätte, aber — am glücklichſten macht es mich doch, daß ich auch 
einmal etwas auf den Tiſch ſetzen kann, von dem ich bisher nur em- 
pfangen habe!“ — 

Bei dieſer Herzensergießung nahm Paul das Glas und fiel ihr in 
das Wort. „Stoßen wir lieber an,“ — ſagte er —, „aber laſſen wir 
alle Sentimentalitäten fahren. Ich weiß nichts von Derdienften, die auf 
Dankbarkeit Anſprüche erheben könnten, aber ich freue mich, daß Sie 
das Glück in meinem Haufe aufgefucht hat, um Sie uns zu entführen.“ — 

Damit ließ man die Gläſer klingen und trank auf die Beſtändigkeit 
der flatterhaften Fortuna. 

Die Miß dankte, um aber etwaige geheime Beſorgniſſe bezüglich 
ihrer Munificenz zu zerſtreuen, zog ſie ihr Geldtäſchchen hervor, überreichte 
es Paul, und fügte folgende Worte hinzu: „Damit Sie ſehen, daß 
ich in meiner Verſchwendung nicht zu weit gegangen bin, und nicht be 
unruhigt fein dürfen, wollen Sie fic) ſelbſt davon überzeugen!“ — 

Dergnügt nahm Paul die kleine Schatulle, wog fie lachend in der 
Rand, meinte, daß ſie ſchwer fei, öffnete dieſelbe und ließ ein „Ha!“ 
der Überrafchung hören, als ihm mehrere Pfunde in Sold entgegen- 
funfelten. 

Die Miß lachte glückſelig. „Seigen Sie es Ihrer Frau auch, Herr 
Groß!“ meinte ſie. 

Paul that es und ſchüttete das Täſchchen vor Fanny auf den Tiſch 
aus, indem er fragte: „Was ſagſt du dazu, Frau?“ — 

Dieſe ſchlug die Hände über dem Kopfe zuſammen bei dem Anblick 
dieſes Reichtums. „Iſt das möglich!“ rief ſie. „Kann man mit einem⸗ 
male fo reich werden, wenn man fo arm geweſen it? Aber meine 
Prophezeiungen haben fic) ſchneller erfüllt, als man ahnen konnte. Der 
Knoten in deinem Schickſalsfaden hat ſich unverhoffter Weiſe gelöſt; aber 
wie das zugegangen, mußt du uns jetzt zum Beſten geben!“ 

Darauf hatte die Glückliche längſt gewartet. Es bedrückte fie ſchon 
lange, in ſich verſchließen zu müſſen, was fie erlebt hatte. „Ich will's!“ 
ſagte ſie erfreut, um dann ohne weiteres derſelben nachzukommen. 

Meſſer, Gabel und ſonſtige Tiſchinſtrumente wurden vorübergehend 
in Ruhe geſetzt und vier erwartungsvolle Augen hefteten ſich auf die 
Heldin des Tages, damit keine Silbe verloren ging. — 

„Jetzt, wo nach menſchlicher Dorausficht der entſetzliche Suſtand des 
Schwebens zwiſchen Himmel und Hölle überwunden iſt,“ — nahm Lucie 
das Wort — „darf ich wohl eingeſtehen, daß die Zuverſicht in meine 
Offenbarungen und in die Suverläſſigkeit des Fremden von geſtern keines⸗ 
wegs eine ſehr große war, als ich den Gang nach dem mir bezeichneten 
Hauſe antrat. Indes war ich doch ſchon etwas beruhigter, als wenigſtens 
das Haus vorhanden war. Man konnte daraufhin noch mehr vermuten. 
— Ich blieb vor demſelben ſtehen, und trotzdem ich es noch niemals 
geſehen hatte, kam es mir bekannt vor, bis ich mich ſchließlich erinnerte, 
daß es dasſelbe war, in welchem ich vorgeſtern im Traume nach einem 
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Quartier geſucht hatte. — Etwas gefaßter, wenn auch aufs höchfte er- 
regt, trat ich ein und fand auch im Innern dieſelben Räumlichkeiten 
vor, fo daß ich mich recht gut zurechtfinden konnte. Ebenſo verhielt 
es fich, als ich in das Simmer geführt wurde, das ich auf den erſten Blick 
wiedererkannte. Swar fehlte der Trauerſchmuck, den ich im Traume 
gefehen hatte, aber an der Wand hingen in ungefähr derſelben Ordnung 
die Bilder, von welchen ich dir erzählt hatte, Fanny.“ — 

Die letztere nickte mit dem Kopfe und Paul hing an ihren Lippen, 
um auch das Unbedeutendſte aus der Berichterſtattung zu erhaſchen. 

„Und wie ſtand es mit der Dame des Hauſes d“ forſchte Fanny. 

„Ja, das fragte ich auch, als ich atemlos daſtand und dachte, was 
mir der nächſte Augenblick bringen würde,“ meinte Cucie. „Aber auch die 
Dame kam! Über ihre Erſcheinung war ich mir vielleicht am wenigſten 
ſicher, doch wurde ich freundlich empfangen. Es kam mir vor, als ob 
ihr auch meine Perſon auffiele, und ich denſelben ſympathiſchen Eindruck 
auf ſie ausübte, wie umgekehrt, denn ſie erkundigte ſich gütig nach meinem 
Anliegen. Ich teilte ihr nun mit, was ich von dem Herrn erfahren hatte, 
worüber ſie betroffen ſchien. Sie konnte ſich das nicht erklären, da ſie 
zwar den Wunſch gehegt habe, und noch hege, eine junge Dame zu 
engagieren, ſich aber darüber noch gegen niemanden ausgelaſſen habe, 
ihre Gedanken daher auch keinem Menſchen bekannt ſein könnten.“ 

Das wurde immer intereſſanter, und wenn Paul die Miß nicht hin⸗ 
reichend gekannt hätte, würde er dieſelbe unbedingt verdächtigt haben, 
daß ſie ihm ein Märchen erzählte, das ſie ſich ausgedacht hatte; obgleich 
ihr goldener Beweis, den ſie in ihrem Täſchchen trug, von vornherein 
ſolche Gedanken ausſchloß. 

Allein — es ſollte noch viel märchenhafter werden: „Ich war natür- 
lich über die Außerung der Dame verlegen,“ — fuhr Lucie fort — „da 
der Argwohn Platz greifen konnte, daß ich die Unwahrheit ſagte. Ich 
erlaubte mir daher, den Herrn zu beſchreiben, und dann zu fragen, ob 
nicht ein ſolcher im Haufe bekannt wäre. Die Dame war augenſcheinlich 
ergriffen und jemehr ich mich bemühte, in meiner Schilderung möglichft 
genau zu ſein, deſto mehr bemerkte ich, daß dieſelbe ſie feſſelte. Ich 
wurde — ob zufällig oder abſichtlich, weiß ich nicht — etwas mehr in 
die Mitte des Simmers geführt, ſo daß ich mich den Bildern an der 
Wand gegenüber befand, und bemerkte nun das Porträt eines Herrn, das 
ich ſofort und mit größter Beſtimmtheit als dasjenige bezeichnen konnte, 
deſſen Güte ich meine Adreffe verdankte.“ 

Miß Lucie hielt einen Augenblick inne, als ob ſie ſelbſt über eine 
unbeſtimmte Empfindung hinwegzukommen ſuchte und ſetzte dann ihre 
Berichterſtattung fort: „Die Dame ſtaunte mich an — ich weiß ſelbſt 
nicht wie — wie ein fremdes Weſen und meinte: Sie irren, Miß! Das 
iſt unmöglich! — Und als ich erklärte, daß ich dennoch bei meiner Be⸗ 
hauptung ſtehen bleiben müſſe und mich nicht irre, ſagte fie erregt: 
Miß, dann müſſen Sie den Schatten eines wandernden lieben Geiſtes ge ⸗ 
ſehen haben, denn dieſer Herr weilt ſeit mehreren Jahren nicht mehr unter 
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den Lebenden. Er ift ein Mitglied meiner Familie, aber ſchon feit längerer 
Seit geſtorben. Aber was mich dennoch frappiert, das iſt die Ahnlichkeit 
des von Ihnen gezeichneten Herrn mit dieſem Bildnis und die merkwürdige 
Kenntnis Ihres Gönners mit meinen geheimſten Gedanken.“ — 

„Mir ſelbſt“ — meinte Lucie — „kam das myfterids vor, und ich 
mußte der Lady bekennen, daß ich dann allerdings nur annehmen könnte, 
mit einem Toten verkehrt zu haben, und als ich fie fragte, ob wir 
uns nicht vielleicht auch in dem ehemaligen Trauerzimmer befänden, be 
gann die Dame zu weinen, und ich erfuhr, daß meine Vermutung in der 
That zutraf. 

„Ich bin“ — ſchloß Lucie ihre Mitteilung — „mit meinen ſeltſamen 
Erlebniſſen zu Ende, denn daß mich meine Gönnerin auf Grund meiner 
eigentümlichen Empfehlungen in ihr Herz geſchloſſen und engagiert hat, 
habe ich bereits verraten. Ob auch ſie in meiner Seele geleſen oder in 
mein Portemonnaie geſchaut, vermag ich nicht zu wiſſen; aber ſie entließ 
mich nicht, ohne mir fünf Pfund in mein leeres Täſchchen zu ſtecken, und 
ich brauche wohl kaum zu ſagen, daß ich mich nicht geſträubt habe, dies 
anzunehmen. Seit Jahren arm, wie eine Kirchenmaus, fühle ich mich 
jetzt reich wie eine Millionärin.“ — 

Die Miß ſchwieg und griff wieder zum Meſſer und zur Gabel, um 
nun auch mit dem Inhalt ihres Tellers ebenſo zum Ende zu kommen. 

Paul und ſeine Frau folgten ihrem Beiſpiel. Auch ſie hatten ihre 
angenehme Thätigkeit eingeſtellt, um mit atemloſer Stille zuzuhören, aber 
nachdem Lucie den Schatz ihrer Denkwürdigkeiten erfchöpft hatte, mußten 
auch ſie geſtehen, etwas Unbegreiflicheres noch nicht erlebt oder gehört 
zu haben. 

„Ich habe früher nicht an überſinnliche Dinge glauben mögen,“ be- 
merkte Paul, — „allein, wenn man nach ſolchen Erlebniſſen nicht bekehrt 
wird, dann muß man nickt erkennen wollen und in geiſtiger Beziehung 
ein Dickhäuter fein.” 

Fanny mußte ihm darin aus voller Seele beipflichten und ſo ging 
noch manche Frage und Antwort herüber und hinüber. Es war ein un⸗ 
ergründlicher Stoff, und ſchon ſaß man abends beim Thee, aber immer 
war man noch nicht mit der Behandlung des Cagesereigniffes zu Ende 
gekommen. 

„Und wann gedenkſt du deine Stellung anzutreten, Lucie?” fragte 
Fanny etwas bekümmert über den Derluft, der ihr bevorſtand. 

„Don der Lady wurde es ſofort gewünſcht,“ lautete die Antwort; 
„allein — ich habe mir noch einen Urlaub von einer Woche erbeten, um 
noch acht Tage ſorgenlos bei euch verleben zu können. Lange genug 
habe ich dir ein trauriges und vergrämtes Geſicht zeigen müſſen, das 
manchmal ſogar nicht ſehr erträglich geweſen ſein mag; jetzt wollte ich dir 
wenigſtens noch auf kurze Seit ein heiteres zeigen, wie du es gekannt haſt, 
als wir ehemals noch mitſammen in die Schule gingen.“ — 

Fanny war ſehr erfreut darüber, und lobte ihre Freundin für dieſe 
liebevolle Aufmerkſamkeit: „Es wäre mir ſehr hart angekommen,“ — 
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fügte fie hinzu — „wenn ich dich ganz unvorbereitet hätte davongeken 
ſehen. Wie es jetzt liegt, findet man wenigſtens Seit, ſich noch etwas 
an den Gedanken zu gewöhnen, und ſoweit es möglich, wollen wir die 
ſelbe ausnutzen! 

Dieſen guten Dorfägen ſuchte man auch nach Kräften zu entſprechen, 
und beide Teile boten alles auf, das kurze Beiſammenſein noch zu einem 
möglichſt erinnerungs freundlichen und genußreichen zu machen. „Wer 
weiß, — ließ Fanny wiederholt ſich vernehmen — „ob und wann wir 
noch einmal wieder fo Leid und Freude miteinander werden austaufchen 
können.“ — 

Aber auch Lucie hatte keine Redensart gebraucht, als fie ſagte, 
ihrer Freundin noch ein heiteres Geſicht zeigen zu wollen. Sie hielt 
Wort, und faft fah es aus, als ob fie die größten Anſtrengungen machte, 
das düſtere Bild der Traurigkeit wieder zu verwiſchen, das ſie während 
der letzten beiden Jahre in Fannys Vorftellung erzeugt hatte. 

Soweit ſich dieſe Abſicht erreichen ließ, wurde ſie gewiß auch erreicht, 
und als kaum drei Tage vergangen waren, hatte die frohſinnige Lucie 
zum guten Teil ihr ſchwermütiges Abbild verdrängt und ein angenehmeres 
an ſeine Stelle geſetzt. 

Allein — um fo ſchneller verging auch dabei ein Sonnenauf- und 
Untergang nach dem anderen, und ehe man es ſich verſah, war die Stunde 
herangekommen, wo man ſich trennen mußte. — 

Auf wie lange d — Das blieb der Zukunft vorbehalten, aber — es 
gefchah nicht ohne Herzeleid, und nur wenn Fanny fic) vergegenwaͤrtigte, 
daß es ſich um eine Exiſtenz. und Lebensfrage ihrer Freundin handelte, 
konnte ſie ſich mit dem Gedanken an eine dauernde Trennung ausſöhnen. 
Was aber am meiſten zu ihrer Beruhigung beitrug, war der immer mehr 
zur Gewißheit werdende Trugſchluß, daß mit dieſer Kosreißung Lucies 
vom häuslichen Herde ſich doch eigentlich nur ein glückliches Ereignis 
vollziehe, mit welchem auch zugleich ihre — Fannys — Träume in Er⸗ 
füllung gingen, die ihr ſo unheilvoll erſchienen waren. — 

Es war zu ihrem Glück ein Irrtum, der ihr manchen Seelenſchmerz 
— manchen bangen Augenblick erſparte. — In Wirklichkeit kam es leider 
anders! — Unvermerkt und ohne es tragiſch zu nehmen, fing Fanny bald 
darauf an, zu kränkeln und zu hüſteln. — Von Seit zu Seit ging es 
beſſer und dann wieder um ſo ſchlechter. — In aller Stille nagte ein 
zerſtörender Wurm an ihrem Leben, der nicht mehr zu entfernen war. 
Darüber brach der rauhe, nebelreiche und finſtere Londoner Winter herein, 
der träge genug verging, aber doch ſein Ende erreichte. Es kam der 
Frühling — jedoch nicht die erſehnte Genefung, und jemehr die Natur 
ihrer abermaligen Verjüngung näher rückte, deſto merklicher ſiechte Fanny 
hin. — Am zehnten Mai, ungefähr ſechs Monate nach Einzeichnung ihres 
Namens in „das Buch des Tebens“, als der Lenz in und um Condon 
fein Lager aufgeſchlagen hatte, hauchte Fanny an einem Lungenleiden 
ihren Geift aus. — 

Leider wurde ihr nicht einmal das Glück zu teil, fic) noch von ihrer 
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Freundin verabfchieden zu können, denn Lucie war gerade vorübergehend 
von Eondon abweſend und konnte ſomit ihre Jugendgenoſſin auch nicht 
auf ihrem letzten Heimgange begleiten. Als fie aber einige Monate ſpäter 
wieder in Condon eintraf, war ihr Weg nach Fannys ehemaliger Wohnung, 
wo ſie lebend geweilt hatte. 

„Herr Groß,“ — bat ſie — „wollen Sie mich nicht in das Simmer 
führen, in welchem Ihre Frau geſtorben iſtd — Ich möchte es ſehen!“ 

Paul hatte es bereits — um nicht im Haufe allein zu fein und 
ebenſo, um nicht überflüſſige Räume leer ſtehen zu laſſen — weiter ver- 
mietet, zeigte aber — um der Pietät Cucies genug zu thun — ein anderes 
Simmer, da ſie ſich ſonſt tief bekümmert haben würde. 

Die Miß trat ein, hielt ſich einen Augenblick darin auf und wollte 
dann auch die übrigen Simmer ſehen. Auch das wurde ihr gern ge 
währt, und ſie ſah ſich auch in dieſen um, verlangte aber auch das letzte 
zu ſehen. 

„Ich habe es vermietet, Miß!“ verſetzte Paul. 

„Können Sie es dennoch nicht möglich machen d“ bat Lucie. 

Suerſt nahm Paul Anſtand, ihrem Wunſch zu willfahren, aber end- 
lich gab er nach und ſuchte es durchzuſetzen, daß Lucie auch das letzte 
Simmer betreten durfte. Einen Augenblick betrachtete ſie es aufmerkſam 
und brach dann in heftiges Schluchzen aus, dem auch Paul nicht wider⸗ 
ſtehen konnte. „Sie wollten mich täuſchen, Herr Groß!“ ſagte Lucie. 
„Das gelingt Ihnen nicht! — In dieſem Simmer iſt Fanny geſtorben, 
nicht in jenem!“ 

Paul war tief erſchüttert und mußte zugeben, daß ſie recht habe. 

Solange die Miß in London lebte, beſuchte fie wenigſtens noch 
wöchentlich eins oder zweimal das Haus, in welchem fie fo lange Gaſt⸗ 
freundſchaft gefunden hatte. Allein, auch fie hatte bereits den Lenz ihrer 
Jugend überſchritten und eines Tages, als ſie wieder erſchien, wendete 
fie ſich mit den Worten an Paul: „Herr Grog, ich muß Ihnen perjön- 
lich eine wichtige Meldung machen: Es iſt hohe Seit, daß man daran 
denkt, ſich einen eigenen häuslichen Herd zu gründen. Ich werde mich 
verheiraten!“ — 

Das war etwas ſo Natürliches, daß ſich dagegen nichts ſagen ließ, 
und Paul konnte nur gratulieren. — Kaum einige Monate ſpäter war 
Miß Lucie bereits in Dublin, von wo ſie im Frühling des verfloſſenen 
Jabres als Mrs. Synon nach Condon zurückkehrte und ihren ehemaligen 
Gaſtfreund noch wiederholt aufſuchte, bis dieſer auf längere Seit nach 
Deutſchland reiſte. Bei dieſer Gelegenheit war auch Lucies oder — wie 
ſie jetzt heißt — Mrs. Synons Spur verloren gegangen, denn als Paul 
im Herbſt wieder nach London kam und den Verſuch machte, fie aufzu- 
ſuchen, um einige Daten von ihr zu empfangen, wollte das nicht ſo leicht 
gelingen. Ob feine Bemühungen in der Folge von beſſerem Erfolg be- 
gleitet ſein werden, bleibt lediglich einem glücklichen Sufall anheim⸗ 
gegeben, da infolge der in London unterbleibenden polizeilichen Une und 
Abmeldungen derartige Nachforſchungen außerordentlich erſchwert werden. 
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Ein WWahrirann, 

Graf Géza Zichy 
erzählt im „Neuen Wiener Tageblatt“ vom 27. März 1892: „Wie ich 
meinen rechten Arm verlor“ und berichtet dabei eine Thatſache, die hier 
der Anführung wert erſcheint. Graf Sichy iſt gegenwärtig Intendant 
der ungariſchen Nationalbühnen und zugleich ein Virtuos des Klavier: 
ſpiels mit der linken Band, die allein ihm übrig geblieben if. Im März 
dfs. Is. gab er in Wien als ſolcher Dirtuos Konzerte zu wohlthätigen 
Swecken. 

„Wie er ſeinen rechten Arm verlor,“ erzählt er in hübſcher und 
gemütvoller Weiſe. Es gefdiah am 24. September 1863 dadurch, daß 
er, noch ein Knabe, hinter einem fahrenden Wagen herlaufend, aus dem ⸗ 
ſelben ein geladenes Jagdgewehr herausnehmen wollte. Der Hahn der 
Flinte verfing ſich im Sitzleder, zog fic) auf und ſchnellte zurück. Die 
Flinte entlud ſich. Der Schuß traf aus nächſter Nähe ſeinen rechten Arm, 
zerſchmetterte denſelben ganz und zerriß auch die Pulsader. — Nur durch die 
Umficht des dabei anweſenden Grafen Paul Nimptſch ward er vor dem 
Derbluten gerettet; aber in der Folge mußte ihm der zerſchmetterte Arm 
ganz abgenommen werden. 

Der Graf Zichy leitet nun feine Erzählung dieſer Vorgänge mit 
folgendem Abſatze ein, der hier aufbewahrt zu werden verdient: 

„Als ein ſchöner Herbſttag voll Sonnenglanz brach der 24. September des 
Jahres 1865 an. Als ich erwachte, fand ich meinen lieben Erzieher Michael von 
Cſiky — Gott erhalte ihn lange! — in ſich verſunken an meinem Bette figen. Er 
hatte einen böſen prophetiſchen Traum gehabt; ich war darin auf ihn zugetreten 
und hatte ihm geſagt: „Ein Teil meines Körpers iſt verfault.“ Er ſchrie auf und 
konnte nicht wieder einſchlafen. Wer Michael von Cſiky kennt, der wird wiſſen, 
daß dieſer Mann niemals gelogen hat; er iſt aber auch zu religiss und ernſt, um 
aberglänbiſch fein zu können. Und doch erſchütterte ihn dieſer Traum fo, daß er 
meinen Vater aufſuchte und ihn bat, mir nicht zu erlauben, ohne ihn auf die Jagd 
zu gehen. Mein guter Vater antwortete hierauf: „Laſſen Sie doch den Jungen mit 
feiner freien Zeit machen, was er will! Joska begleitet ihn doch und wird ihn nicht 
außer Acht laſſen!“ Joska war der Kammerdiener meines Vaters, ſein beſonderer 
Liebling.” 

Hätte aber auch Michael von Cfity den jungen Grafen Sichy auf 
die Jagd begleitet und wäre er bei dem Unglücksfall anweſend geweſen, 
verhindert würde er denſelben doch nicht haben können. A. I. 
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Dis sogenannt: Wonfelanstesibuny 


im Wemdinger Kapuzinerkloſter am 15. und 14. Juli 1891, über welche 
die „Kölner Zeitung” (Nr. 375 vom 8. Mai 1892) authentifche Berichte 
brachte, die dann auch in andere Blätter übergingen (ſo in die „Augsbg. 
Abendztg.“ Nr. 130, vom 11. Mai 1892, II. Beiblatt), läßt mich ver- 
muten, daß ſich die wohlmeinende Geiſtlichkeit manche Mühe erſparen 
könnte, wenn ſie etwas unbefangener beobachtete und durch das einſeitige 
Sefthalten an den überlieferten Formen ſich weniger davon abhalten ließe, 
ſich den Thatſachen zu fügen. 

Der hier mitgeteilte Fall iſt ganz unzweifelhafte Beſeſſenheit 
eines Knaben; aber ſelbſtverſtändlich iſt dabei der „Teufel“ nur eine 
generelle Abſtraktion, und dieſer lag, wie immer im einzelnen Falle, eine 
beſtimmte Perſönlichkeit zu Grunde. Der „Teufel“ iſt der böſe Wille 
im Menſchen, und wer lebend „den Teufel im Ceibe hat“, der wird 
dieſen ſeinen böſen Willen auch natürlich mit ſeinem Tode nicht los. 
Sogenannte „Befeffenheit“ iſt nun weiter nichts als die „Kontrolle“ oder 
Beſitznahme eines Mediums durch den perſönlichen Willen eines Ver: 
ſtorbenen. Man könnte jede ſolche Trance⸗Mediumſchaft als Beſeſſenheit 
bezeichnen, hergebrachtermaßen aber nennt man ſo nur die mediumiſtiſche 
Kontrolle durch den Willen eines bösartigen Verſtorbenen von 
ſchlechtem Charakter, und unterſcheidet davon als Trance · Mediumſchaft 
das zeitweilige Beſeſſenwerden durch wohlwollende Perfnlichfeiten 
Derftorbener oder vielleicht auch ſolcher Weſen, die nie Menſchen waren. 

Daß nun in dem Wemdinger Falle thatſächlich eine Befeffenheit durch 
einen böswilligen Derftorbenen vorlag, hätte dem Kapuzinerpater 
Aurelian ſchon dadurch deutlich klar werden ſollen, daß der „Geiſt“, der 
aus dem beſeſſenen Knaben redete, nicht wie dieſer in fränfifcher Mund» 
art ſprach, fondern in ober ⸗bayeriſcher: „J moag net!“ Denn auch 
ein Kapuzinerpater ſollte doch wohl kaum Urſache haben anzunehmen, 
daß es eine Eigenart des „Teufels“ in abstracto fei, alt- bayeriſche 
Mundart zu reden. Im Gegenteil will es mir ſcheinen, als ob in Alt⸗ 
Bayern verhältnismäßig weniger Teufelei (raffinierte Böswilligkeit) zu 
zu Hauſe fei, als in irgend einem anderen Stamm unſeres deutſchen 
Volkes. 

Was nun noch die erfolgreiche Behandlung eines ſolchen Falles 
betrifft, ſo würde eine Kenntnis der Erfagrungen des Mesmerismus und 
des Hypnotismus unſerm Pater Aurelianus feine Aufgabe erleichtert 
haben, Er hätte dann, ſobald unzweifelhaft Befeffenheit (und nicht etwa 
Epilepſie durch Auto -Suggeſtion) feſtgeſtellt war, ſich vergegenwärtigt, daß 
es ſich für die Heilung nur um den Kampf der ſtärkern Willenskraft gegen 
die des kontrollierenden Geiſtes handle, und er hätte dann vielleicht bei jenem 
Knaben auch noch ſchnelleren Erfolg erzielt. Daß er ſich dabei durch Gebet 
und innere Sammlung die Unterſtützung oder gar die hauptſächliche Dienſt⸗ 
leiſtung anderer, höherer Willenskräfte ſicherte, halte ich allerdings für eine 
der weſentlichſten Urſachen ſeines Erfolges. Würde er aber ausgehalten 
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haben, wenn er nicht innerhalb zweier Tage Erfolg gehabt hätte, wenn 
der Fall zwei Monate oder zwei Jahre der Behandlung erfordert hätte d! 

In dieſem Falle handelte es ſich um einen an ſich gutwilligen 
Knaben. Ungleich ſchwieriger find aber ſolche Fälle bei Erwachſenen. 
Sodann jedoch kommt auch in jedem Falle noch ein anderer ſehr wichtiger 
Gefihtspunft in Betracht: die Sicherung vor dem Rückfalle; und diefe 
iſt allein durch Kräftigung der Selbſtbeherrſchung und des Selbſtverant⸗ 
wortungsgefühls in dem Beſeſſenen (Medium) zu erzielen, alſo dadurch, 
daß deſſen bewußter Wille ſich gewöhnt, dem eigenen Gewiſſen und der 
eigenen Vernunft getreu zu folgen. Die Behandlung eines ſolchen ſehr 
viel ſchwierigeren Falles findet ſich u. a. in Kernnings „Wege zur Un⸗ 
ſterblichkeit“ (bei J. Scheible in Stuttgart, S. 85 — 105) dargeſtellt. Vor 
allem aber möge man hierzu vergleichen Juſtin us Kerners „Be 
ſchichten Beſeſſener neuerer Seit“ (2. Aufl., Karlsruhe 1835, bei G. Braun). 

H. 8. 
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Dit Daterialifien in Vinzmeiflung. 
Frau Annie Abbott 

ſetzte mit ihren Schwerkraft Experimenten im Frühjahre die deutſchen Bee 
wohnheitsmenfchen in ſtetig ſteigende Aufregung. Da ſich der „Gebildete“ 
in Deutſchland nicht nur mehr als bei unſeren Nachbarvölkern auf ſein 
Beſſerwiſſen einbildet, ſondern auch viel ftarrfinniger materialiſtiſch iſt, 
fo iſt es leicht begreiflich, daß es in Berlin, Leipzig und Wien zu Kund- 
gebungen kam, wie ſie in London und Paris unmöglich waren und ſein 
werden. — Von Leipzig, woher wir uns einen kurzen Bericht erbeten 
hatten, ſowohl über die wohl echten, aber unwürdigen Vorſtellungen des 
„unverwundbaren“ Aiſſaua Soleiman, der auch ſchon unſere Materialiſten 
ärgerte, wie über Annie Abbott, ſchreibt man uns: 

Die Sache des Fakirs Soleiman liegt nicht ſo einfach, um ohne nähere Prüfung 
für oder gegen ihn Partei zu nehmen. Ich erachte, unter anderem, mediziniſche 
Kenntniffe zu dieſem Zwecke für nötig und ſolche gehen mir ab. Damit ſoll nicht 
geſagt ſein, daß jeder Mediziner kompetent ſei, denn leider fehlen dem größten Teile 
dieſer Herren wieder andere noch notwendigere Eigenſchaften. Beweis dafür iſt das 
einſeitige Urteil der „Mediz. Wochenſchrift“ (in Wien) vom Sonntag den 26. März 1892 
in dem Feuilleton⸗Artikel „Ein Fakir“. — 

Wer, wie ich, Gelegenheit hatte, das Verhalten der Preſſe und eines Teiles des 
Publikums anläßlich des Auftretens der Frau Annie Abbott im Leipziger Kryflall- 
palaſt zu beobachten, der muß ſich fagen, daß die Zeit beſonnener Erleuchtung 
noch in ebenſo weiter Ferne liegt, wie die des guten Willens. Fur Beurteilung 
die ſer Erſcheinungen find mediziniſche Spezialkenntniſſe nicht unbedingt erforderlich, 
ſondern es müßte doch jeder klare Kopf, der ſich auf dem Gebiete der Mechanik und 
Phyſik nicht ganz verlaſſen fühlt, ohne weiteres wenigſtens eine negative Antwort 
geben und entſcheiden können, was hier nicht vorliegt! — Weit gefehlt! — Statt 
zu denken und der Wahrheit die Ehre zu geben, greift man zu den geſuchteſten, ge⸗ 
ſchraubteſten Erklärungen und thut Fehlgriffe, die jedem Ouartaner als ſolche kennt. 
lich ſein müßten, nur um die neuen Dinge in das Prokruſtesbett bisher gangbarer 
Theorien hineinzwängen zu können. Wenn irgendwo, fo experimentierte man hier 
wie die Hage mit dem heißen Breinapf. 
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Als nichts mehr ziehen wollte und die Gelehrſamkeit vom „Parallelogramm 
der Kräfte“ verbraucht war, entſchloß man ſich zu ſtärkeren Mitteln: Deutſcher Mut, 
deutſche Kraft wurden ins Feld geführt! Eine Kompagnie friſcher, frommer, fröh 
licher und freier Turner rückte nach dem Kryftallpalaft, um das angebliche Wunder 
vermittelſt Muskelkraft zu beſeitigen. Die vorher fleißig eingelbten harmloſen Nach 
ahmungen der Abbottſchen Experimente ermangelten nun freilich in bedenklichſter 
Weiſe jener charakteriſtiſchen Merkmale, die einem bewanderten und denkenden Kopf 
als Kriterium der Unzulänglichkeit bekannter phyfifalifher Gefege gelten müſſen, und 
es war mit dieſem ſonderbaren Intermezzo folglich gar nichts bewieſen. 

Jedoch offenbar überzeugt von der Abbott⸗vernichtenden Kraft der „handgreij 
lichen“ Argumente forderte man das Eintrittsgeld zurück und als dieſem Wunſche 
nicht ſofort Folge geleiſtet wurde, brach fi der „furor teutonicus“ Bahn. Glück. 
licherweiſe wußte aber die Polizei dem Bedürfniſſe der Lynch juſtiz Einhalt zu thun. 
Frau Abbott ward für diesmal noch gerettet. 

So geſchehen in dem Jahrhunderte der „Aufklärung“ und in der „großen See⸗ 
ſtadt Leipzig“! 

Solchen Thatſachen gegenüber fieht wohl jedermann ein, daß Belehrung nutzlos 
wäre. Die „Fabrikware der Natur“ iſt unverbeſſerlich. — 

„Setzt einen Froſch auf einen weißen Stuhl, 
Er ſpringt doch wieder in den eklen Pfuhl!“ 
Leipzig, den 8. Mai 1892. Richard Weber, €leftrotedynifer. 

Es wird auch von angeblichen „Gelehrten“ und von alltäglichen 
Journaliſten nirgends anders auch nur annähernd fo böswilliger und ver- 
logener Quatſch breitgetreten wie in Deutſchland. Unſere Leſer haben 
wohl dieſe langweiligen Ausführungen über Kraftlinien von „gelehrten“ 
Vortragenden gehört oder ſie in langen Seitungsſpalten geleſen. Das 
darin Geſagte iſt an ſich meiſt richtig, hat aber mit den Leiſtungen der 
Frau Abbott nichts zu thun, wenn fie z. B. einen Herrn mit feinem Stuhle 
dadurch aufhebt, daß fie ihm die Hand auf den Kopf legt oder ein Kind 
unaufkebbar macht dadurch, daß fie deſſen Hand berührt. 

Wir haben unſern Ausführungen über Annie Abbott im Dezember · 
hefte 1891 (XII, S. 368) und dem „offnen Briefe“ des Herrn von 
Feldegg in dieſem Hefte nicht viel mehr hinzuzufügen. Daß die Leiſtungen 
der Frau Abbott nicht auf Muskelkraft beruhen, iſt für jeden unbe⸗ 
fangenen und aufrichtigen Menſchen ſelbſtverſtändlich. Die einzige Frage 
von wirklichem Intereſſe iſt nur, ob die von Frau Abbott bethätigte 
Kraft ihre eigene magiſche Willensäußerung oder eine fremde, alſo 
Mediumſchaft, iſt. Auf perſönliche Anfragen unſerer Freunde an Frau 
Abbott hat dieſe erwidert: ſie habe die Empfindung in dem Augenblicke, 
wenn man fie nicht aufheben könne, als ob fie jemand auf dem Boden 
feſthielte; vom Spiritismus will ſie aber nichts wiſſen, es könne auch eine 
andere Intelligenz ſein, meinte ſie. — Nach dieſer Ausſage ſind ihre 
£eiftungen zweifellos Mediumſchaft, und dabei iſt es auch zunächft 
ganz einerlei, ob die ſich bethätigende magiſche Intelligenz die eines 
lebenden, eines Verſtorbenen oder noch irgend eines andern Weſens iſt; 
wenn Frau Abbott dabei nicht ihre eigene Willenskraft anſtrengt, ſo 
muß dies ſelbſtverſtändlich eine fremde und ſie nur deren Medium ſein. 

Daß Frau Abbotts Leiſtungen nicht auf Muskelkraft beruhen, ward 
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u. a. auch durch ihre Mißerfolge in Graz und Budapeſt bewieſen. Stärker 
als die Athleten Abs, Türk und Jagendorfer find die Turner und Milch⸗ 
meier in Graz und Budapeſt natürlich auch nicht. Warum verſagte denn 
der Abbott ihre Kraft in dieſen Ausnahmefällen? Offenbar nur deshalb, 
weil es eben nicht ihre eigene Kraft iſt, welche durch ſie wirkt, und 
weil die fremde an Bedingungen geknüpft iſt, die ſie ſelber nicht beherrſcht. 

Uber die Schul ⸗Gelehrten iſt wohl nur zu ſagen, daß fie meiftens 
wie die Tadel (die Dachshunde) unter den Kulturmenfchen find und ebenſo 
ſinnlos widerſpenſtig gegen unbefangene Zumutungen. 

s H. 8. 


Brentano und dir Stigmatifatton. 
Die Solidarität der Raſſe und die ſtellvertretende Verſöhnung. 


Am 28. Juli 1892 werden es fünfzig Jahre, daß Clemens Brentano in 
Aſchaffenburg ſtarb. Geboren war er am 8. September 1778 zu Frankfurt a. M., 
und hat ſich durch manche ſeiner romantiſchen Dichtungen ſowie durch die Herausgabe 
von „Des Knaben Wunderhorn“ mit Achim von Arnim in der deutſchen Litteratur 
unſterblich gemacht; für die in der Sphinx vertretene Geiſtesrichtung aber iſt er von 
beſonderer Bedeutung durch feine Herausgabe der merkwürdigen Difionen der ſtigma⸗ 
tiſierten Auguſtiner⸗Nonne des Klofters Agnetenburg zu Dülmen, Anna Katharina 
Emmerich. Unter Brentanos Leitung geftalteten ſich dieſe Difionen zu einer zeitlich 
eng aneinander gereihten Folge von Bildern vornehmlich aus Jeſu Leben, aber 
auch das Leben feiner Mutter Maria umfaſſend. Das Leben Jeſu iſt vollſtändig, bis 
auf wenige Tage (in der Mitte), die wiederzugeben ihr zuletzt die Kraft verſagte; 
die letzten 4 Wochen hindurch bis zu ihrem ſchmerzvollen Tode, am 9. Februar 1824, 
hat die Emmerich nicht mehr geſprochen. In einem fpäteren Hefte hoffen wir einmal 
näher auf dieſe Difionen, wie fie von Brentano aufgezeichnet find, eingehen zu können. 
In Brentanos Leben war feine begeifterte Befaſſung mit dieſen Geſichten entſcheidend 
für ſeine völlige Umkehr in der Sinnenwelt und Einkehr in ſich ſelbſt, und zwar fand 
er nicht nur durch ſie ſeinen eigenen Seelenfrieden, ſondern war auch fortan bis zu 
ſeinem Tode treu bemüht, ſolchen Frieden andern mitzuteilen. Daß nun freilich jede 
Form nur relativ iſt, und daß daher dieſe Form wohl auch nicht jedermanns 
Bedürfniſſe befriedigen konnte, das ließ er dabei mit Recht wohl außer acht. 

Es mag bei dieſer Gelegenheit zu unſern Mitteilungen in den letzten Heften 
über Maria von Mörl und über andere Stigmatiſationen noch nachträglich die 
Bedeutung dieſes myſtiſchen Vorgangs hier erwähnt werden. Es iſt dieſe dieſelbe 
bei jedem Ekſtatiker wie bei jedem Chriſtus. Sie liegt in der Solidarität der ganzen 
Raffe oder des Menſchengeſchlechts, dem der oder die Stigmatiflerte angehört. Jede 
ſolche geiftige Menſchengemeinſchaft (mittelalterlich ausgedrückt: „Uirche“) hat, um zu 
ihrer Vollendung zu gelangen, ebenſo wie jeder einzelne infolge ſeiner (ſelbſtiſchen 
Dafeins-) Luſt ſich durch Leid (Empfindung) zur Weisheit emporzuringen und erlöſt 
ſich dabei nur durch Liebe. Diejenigen Menſchen nun, die in befonderem Maße von 
ſelbſtloſer Liebe für ihre Mitmenſchen erfüllt find, nehmen mehr von der Gefamt- 
ſumme des Leidens ihrer Raffe („Kirche“) auf ſich als die andern. Dieſes ift der 
Grundgedanke der Urenzigung Jeſu, ſowie der ſich als Stigmatiſation äußernden 
Wiederholung (oder des Abglanzes) ſolcher leidtragenden Liebe bei ſeinen wahren 
Nachfolgern. Das iſt allein auch der wahre Sinn des unverſtandenen Dogmas von 
der „ſtellvertretenden Derföhnung“. H. 8. 


Anregungen und Antworten. 
3 
Kein Gefe& ühm dun Teiche. 


Au den Herausgeber. — Als ich das neue Programm der „Sphinx“ gelefen, 
fand ich mich einigermaßen überraſcht, daß Sie demfelben den Wahlſpruch voran- 
ſetzten: „Kein Geſetz über der Wahrheit!“ — Um nicht als Nörgler zu erſcheinen, 
unterließ ich es indes, meiner abweichenden Meinung Ausdruck zu geben. Schon das 
nächſte Heft jedoch hat meine Bedenken durch Ihre Controverſe mit Herrn Dr. Kuhlenbeck 
bewahrheitet, deren Ton — zu meinem lebhaften Bedauern im Intereſſe der Per ſonen 
wie der guten Sache ſchon den Boden der üblichen Höflichkeit zu verlaſſen droht! 

Lehrt denn nicht jeder Blick in die Weltgeſchichte, auf Wiſſenſchaft, Kunft, 
Politik und Religion, predigen nicht die Erfahrungen des Okkultismus ſelbſt tauſend · 
fältig, daß es eine abſolute Wahrheit nicht giebt, daß dieſelbe für jedes Individuum, 
für jede Wefens- und Daſeinsſtufe eine andere iſt und fein muß, kurz, daß alle 
Wahrheit ſub jektiv feil? — Geſtatten Sie mir daher, fo ſympathiſch ich den Be⸗ 
ſtrebungen Ihrer Zeitfchrift gegenüberftehe, für mich deren Wahlſpruch den Ausdruck 
zu geben: 

„Kein Geſetz über der Liebe!“ 
wie ich denn ſchon als Jüngling ſchrieb: — 
— — Ich bin ein Stümper, meine Lieder tönen 
In ſchwerem Versmaß, unbeholfnen Reimen, — 
Ein ſtetes Drängen wohl, ein Knofpen, Heimen, 
Fehlt ewig doch Vollendung mir des Schönen. 


Und doch — wenn längſt das letzte Lied verklungen, 
Wenn dies vergilbte Blatt in Staub zerfällt — 
Ich habe dennoch nicht umſonſt gerungen: 
Die Form laß ich dem Richterſpruch der Welt, 
Doch über ihr in ewig jungem Leben 
Wird ſonnengleich der Geift der Liebe ſchweben! — 
Glatz, den 5. Mai 1892. Max Krause. 

Was Herr Kraufe hier ſchreibt, iſt mir ganz aus der Seele geſprochen. Auch 
darüber kann ich ihn beruhigen, daß zwiſchen meinem Freunde Dr. Kuhlenbed und 
mir das herzliche Einverſtändnis keinen Augenblick geſtört geweſen iſt. Ja, ſogar 
der verſchiedene Standpunkt unſerer intellektuellen Anſichten iſt nur ein ſcheinbarer. 
Mir ſelbſt wäre nichts lieber, als wenn es Dr. Kuhlenbeck oder irgend einem andern 
Denker gelänge, die Weltordnung als beherrſcht von Liebe und Gerechtigkeit ſchon auf 
Grundlage der kirchlichen oder ſpiritiſtiſchen Anſchauungsweiſe zu erklären. Dr. Kuhlen · 
beck und einige andere find davon überzeugt, daß dieſes möglich iſt; es iſt bisher jedoch 
noch niemandem gelungen, den Peſſimismus dialektiſch wirklich aus dem Sattel zu 
heben oh ne die urchriſtliche und okkultiſtiſche Lehre der Wiederverkörperung, wie ich 
ſie in meiner Schrift: „Das Daſein als Luſt, Leid und Liebe“ in neuzeitlicher Faſſung 

darzuſtellen verſuchte. Meine immer wiederholte Hinſtellung dieſes Gegenſatzes hat 
gar keinen andern Swed, als im Dienfte der Wahrheit ſtets aufs neue dazu aufzu⸗ 
fordern, eine befriedigende Löſung für die ſcheinbare Ungerechtigkeit, welche in den 
verſchiedenen Anlagen und Schickſalen der Menſchen liegt, ohne die Annahme der 
Wiederverkörperung zu verſuchen. Und wirklich hat mir ſchon ein anderer unſerer 
Mitarbeiter, Herr Hans Arnold, zugefagt, daß er dies unternehmen wolle. 

Doch nun zur Hauptfahe: die Liebe iſt die höchſte Wahrheit! — Aller⸗ 
dings iſt dies auch mein Grundſatz für alles Leben; und ich habe dies nicht nur 
unzählige Male ſchriftlich, ſowie mündlich ausgeſprochen, ſondern ich meine auch, daß 
dieſer Grundſatz ſchon in einigen Beiträgen, die ich aufgenommen habe, klar veran- 
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ſchaulicht if. So erinnere ich nur an die ergreifende Erzählung von Campbell 
ver Pland „Ihre erſte Weihnacht“ im letzten Decemberhefte, die fo allgemeinen 
Beifall fand. (Einige einzelne Decemberhefte find noch von der Derlagshandlung zu 
beziehen. Wer aber an mich ſelber ſchreiben will, dem ſende ich auch gerne einen 
Sonderabzug des Ver Planck, ſoweit mein Vorrat reicht.) 

Der höchſte Inbegriff der Liebe iſt die letzte Wahrheit, die wir 
finden können; und ins Leben überſetzt, follte die Wahrheit ſtets ſelbſtloſer Liebe 
dienen. 

Eine ganz andere Frage aber iſt wohl: ob man dies zum Wahlſpruch einer 
Monatsſchrift erheben kann. Man könnte es vielleicht, wenn man die rechten Mit 
arbeiter finde, die uns Beſſres liefern als theologiſchen Quatſch und alltägliches Leſe ; 
futter für die weichen Herzen mit denkunfähigen Köpfen. Die „Sphinx“ wendet ſich 
an die Lefer, denen beides, Herz und Hopf, geſund iſt und am rechten Flecke fit. 
Heute befriedigt aber deren ethiſche und äſthetiſche Bedürfniſſe zumeiſt wohl erſt 
das Streben nach der hoͤchſten idealen Wahrheit, fo im Weſen wie in deſſen 
Ausdruck. 2 Hübbe-Schlelden. 

Was fall man dabei shun d 


Die unter dieſem Titel im März: und Aprilheft der „Sphinx“ enthaltenen An · 
regungen laufen auf die Frage hinaus: „Giebt es ein Moralprinzip, welches geeignet 
ift, den Leitſtern zur ſittlichen Löſung des Konflikts zwiſchen ſich entgegenſtehenden 
Pflichten abzugeben?“ 

Hierauf giebt Eduard von Hartmann in ſeiner „Phänomenologie des ſittlichen 
Bewußtſeins“ eine ſehr befriedigende Antwort. 

Er zeigt dort, daß das Moralprinzip des Zweckes dieſes höcfte Prinzip 
iſt, auf welches alle anderen durch ihre eigene Unzulänglichkeit hinweiſen. Durch die 
zweckvollen Einrichtungen, welche uns ſowohl in der phyfifchen und organiſchen Natur, 
als auch im geiſtigen eben des einzelnen Menſchen, wie der Völker entgegentreten, 
find wir genötigt, einen abſoluten Weltzweck anzunehmen, auf welchen letzten Endes 
alle zweckmäßigen Geſchehniſſe in der Welt abzielen. — Als höchſtes erkennbares 
iel der Sittlichkeit auf Erden zeigt ſich uns die Verwirklichung der fittliden Welt 
ordnung in ſubjektiver und objektiver Hinſicht und als Mittel dazu die Förderung der 
Kulturentwickelung. 

Dies alſo iſt das Ziel aller echten Moralprinzipien, über deren gegenfeitigen Wert 
man in Hartmanns „Sittl. Bew.“, 1879, S. 563 und 564 nachleſen möge. 

Das Moralprinzip des Zweckes fordert alfo die Unterordnung aller Teil ⸗ und 
Individualzwecke unter die Zwecke der Geſamtheit, bezw. unter den univerſellen 
Swed. Die Förderung der Zwecke jeder höheren Individualitätsſtufe (Menſchheit, 
Staat, Gemeinde, Familie) iſt daher für jedes Individuum niederer Stufe, alfo vor 
allem für den einzelnen Menſchen, ſittliche Pflicht, während jede Schädigung derſelben 
zu Gunſten niederer Zwecke eine Pflichtverletzung in ſich ſchließt. 

Freilich iſt es manchmal ſelbſt für einen klaren Kopf ſchwierig genug, zu be⸗ 
urteilen, ob mit Preisgebung einer niederen Pflicht der Fweck höherer Ordnung auch 
wirklich erreicht werden wird, und der untergeordnete Derftand wird da oft gar nicht 
imſtande fein, richtig zu urteilen und ſich daher lieber auf die Regeln der volfstim: 
lichen Moral und die Gebote der Kirche verlaſſen. 

Trotzdem giebt der Hinblick auf den Endzweck uns die befte Richtſchnur unferer 
Handlungsweife, und wir werden den richtigen Weg um fo ſeltener verfehlen, jemehr 
wir uns bemühen, die direkten und indirekten Folgen aller unſerer Handlungen 
uns vor deren Ausführung klar zu machen. 

Geſchehen kann es nichtsdeſtoweniger, daß Handlungen nach obigem Prinzipe 
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von anderen, auch von guten, uns wohlwollenden Perſonen abfällig beurteilt werden. 
Wir follen uns natürlich bemühen, eine derartige mißverſtändliche Beurteilung mög · 
lichſt auszuſchließen, bezw. aufzuklären; aber daraus einen Grund herleiten, eine uns 
pflichtgemäß ſcheinende Handlung zu unterlaſſen, dürfen wir niemals. 

Wenden wir nun das genannte Prinzip auf die erzählten Gelegenheitsdiebſtähle 
an! — Ich bemerke, daß ich bei diefer Beurteilung die betreffenden Kinder als be⸗ 
reits zurechnungsfähig annehme, da ſonſt von einer fittliden Verantwortung nicht die 
Rede fein könnte. — 

Jener Unabe, welcher die Brötchen ſtahl, hatte keinerlei Recht dazu, auch kein 
„göttliches Recht“; denn die Inſtitution des Rechts ſtaates iſt genau ebenſo „eine 
göttliche Einrichtung“, wie der Hunger. Beide find nötig zur Hervorbringung einer 
Kulturentwickelung auf Erden; aber es iſt für den Beſtand derſelben ungleich wichtiger, 
daß die Achtung vor Geſetz und Recht gewahrt bleibe, als daß jedes menſchliche Weſen 
feinen Hunger ſtille. 

Freilich ſollten wir darauf hinarbeiten, Verhältniſſe herzuſtellen, unter denen kein 
Menſch mehr Nahrungsnot zu leiden braucht; deswegen jedoch hatte der Knabe kein 
Recht, die beſtehende Ordnung eigenmächtig zu brechen. — 

Etwas anders liegt der zweite Fall, wo das Mädchen die Rechtsordnung aus 
Mitgefühl für eine dritte Perſon verletzte. Bei der fittlihen Beurteilung liegt hier 
die Frage vor: „Steht das Moralprinzip des Mitgefühls höher, als das jenige der Recht: 
lichkeitd“ Dies iſt offenbar zu verneinen; denn der Beſtand der Rechtsordnung iſt für 
die Kulturentwickelung wichtiger, als die Befriedigung des Mitgefühls eines Menſchen. 

Das Mädchen hatte ja offenbar ein gutes Herz und war ſich keines Unrechts 
bewußt. — Hier mangelte eben die Einſicht (wie fo häufig heutzutage), daß der 
Beſtand der Rechtsordnung etwas Höheres iſt, als alle menſchlichen Individualzwecke. 

Natürlich darf die beſtehende Rechtsordnung nicht für ewig feſtſtehend angefehen 
werden; ſondern ſie wird ſich mit den veränderten Bedürfniſſen einer vorgeſchritteneren 
Kultur ebenfalls fortbilden müſſen, und fie thut es auch. — Aber nur die Geſamtheit, 
welcher ſie dient, darf ſie ändern, nicht der Einzelne ſie durchbrechen. 

In beiden Fällen waren alſo die betreffenden Kinder zu beſtrafen oder (bei 
mangelnder Verantwortungs fähigkeit) über ihr Unrecht zu belehren. 

3 Gustav Schultze. 


Das Bad der Gerechfighsif 


oder „Rad des Geſetzes“ nach der Meißelung im Phrabat⸗Kloſter in Siam. 

An den Herausgeber. — In einer Angelegenheit, die auch Ener Hochwohl · 
geboren intereſſieren dürfte, erlaube ich mir mit einer ergebenſten Bitte zu behelligen. 

Meiner Beſchäftigung nach bin ich wohl Beamter der königl. ungariſchen Staats · 
eiſenbahnen, obliege jedoch in meinen Mußeſtunden mit Vorliebe dem Studium der 
Geſchichte und Archäologie und allem dem, was in dieſes Fach ſchlägt. 

Schon längſt war mir jene Honſequenz aufgefallen, mit welcher man allſeit 
in Ungarn bei dem ungariſchen Landvolke die Feichen Figur 1 und 2 an gewiſſen 
Stellen der Häufer anbringt. Man findet fie auf den Zimmer- Querbalken (wo fonft 
anderwärts die Figuren 5 und 4 ſtehen), dann auf Chorpfeilern neben dem Bewill ; 
kommnungsſpruche im Namen Gottes, auf Kinderwiegen u. ſ. w.; in der Hunnen · 
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niederlaſſung im Unniviersthale in der 
Schweiz finden wir abwechſelnd bald das 
eine, bald das andere dieſer Seiden auf 
den Grabkrenzen; auch auf den beiden ſo⸗ 
genannten „Pili acritani“ in Venedig fehen 
wir fle, obwohl in etwas anderer Geftalt, 
wie Figuren 5 und 6, auf beblätterten 
Stengeln, gleichſam ſtatt Blumen. Obwohl 
dieſe Säulen (im XIII. Jahrhundert) aus 
St. Jean d’Acri in Syrien gebracht wurden, 
ſo dürfte ihre Heimat doch nicht in Acri 
zu ſuchen fein, ſondern weiter nordöſtlich, 
auf dem ehemaligen hunniſch · magyariſchen 
Gebiete. In dieſer Annahme bietet der 
in der ungariſchen Ornamentik ebenfalls 
vorkommende Blätterſchmuck und bieten 
die auf derſelben befindlichen altungariſchen 
Buchſtaben, Figuren 7 und 8, hinlängliche 
Anhaltspunkte. 

Ich mutmaßte ſchon längſt, daß dieſe 
Seichen urſprünglich eine gewiſſe religidfe 
oder abergläubifche Bedeutung gehabt haben 
mußten, wie bei den Germanen der Trutten⸗ 
fuß (Druidenfuß), Figur 9, bei den Semiten 
das „Mogen Dowid“ (bei den Juden) und 
(bei den Mohammedanern) das „Mihr Su⸗ 
leiman“, Figur 10. Meine Mutmaßung fand 
ich dann beſtätigt, als ich im VII Bande 
der „Sphinx“ las, daß das windradähnliche 
Seien bei den einſtigen Nachbarn der 
Ungarn, bei Perſern und Indiern auch zu 
finden iſt, und dort den Namen „Rad der 
Gerechtigkeit“ führt. 

Meine ergebenfte Bitte an Euer Hod: 
wohlgeboren iſt nun, mir vor allem Ihre 
geſchätzte Unficht über das abwechſelnd vor 
kommende Auftreten dieſer zwei Figuren 
gätigf mitzuteilen, dann, ob ſich nicht etwa 
die Identität, reſpektive die Gleichheit 


Figur 1. Figur 2. 


as 


Sigur 3. Sigur 4. 
A) 
* 
Figur 5. Figur 6. 
Figur 7. Figur s. 


Figur 9. Figur yo. 


ihrer Bedeutung auf irgend eine Weiſe konſtatieren ließe. 
Budapeſt, 26. April 1892. 1. Feſtung, Herrengaſſe 121. Karl Fischer. 
$ 


Daß jene Feichen in Ungarn ſowohl wie auch auf den Säulen in Venedig aus 
dem buddhiſtiſchen „Wade der Gerechtigkeit“ entſtanden find oder gar das ſelbe ſelbſt 
darſtellen, das iſt mir durchaus nicht zweifelhaft. Daß in der Religion der Hunnen 
buddhiſtiſche Elemente und Einflüſſe enthalten waren, iſt wohl ſicher. Damit iſt dann 
auch die Identität in der Bedeutung dieſer Zeichen mit den chriſtlichen Symbolen der 
heiligen Initialen gegeben; beides ſind eben die Sinnbilder des Göttlichen. 

Ich bitte diejenigen Lefer, die hierüber weitere Aufſchlüſſe geben können, uns 


Ihre Kenntniffe und Anſichten mitzuteilen. 
Nenhanfen bei München. 


Hübbe- Schleiden. 
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Pſyuchalagiſchr Oefslifchaft in Stuttgart, 

Nach dem Vorgang anderer Städte, wie München, Berlin ꝛc., hat 
ſich nunmehr auch in Stuttgart eine „Pfychologifche Geſellſchaft“ 
gebildet, welcher Arzte, hervorragende Gelehrte und andere Männer mit 
bekannten Namen ſich angeſchloſſen haben. Einige zu Derfuchen geeignete 
Perſonen ſind vorhanden und mit den Experimenten iſt begonnen. Um 
die Arbeit zu teilen, ſind drei Sektionen eingerichtet worden, eine für 
Hypnotismus, Suggeftion und Telepathie, eine für Magnetismus, Wes: 
merismus und Od. forſchung und eine für Pfychometrie, Mediumismus ıc. 
Lefer der „Sphinx“, welche in Stuttgart oder Umgebung wohnen, werden 
gebeten, ihre Adreſſe dem Geſchäftsführer der Geſellſchaft, Direktor Sebaldt 
v. Werth, Seuerfeepl. 15, mitzuteilen, welcher allen Angaben vollſte 


Diskretion verſpricht. M. S. 
$ 


Dis Prophiien-Prohe. 

Eine Notiz wie die folgende ging kürzlich durch viele deutſche 
Tagesblätter — ohne Quellenangabe. Sie ſtammt aber urſprünglich aus 
dem Londoner „Daily Telegraph“. 

In einem großen Saale einer Vorſtadt Londons ward an einem Märzabend 
d. J. ein Vortrag gehalten von einem jener Propheten (war es Barter ſelbſt d), 
welche das Verſchwinden der Erde aus unſerem Sonnenſyſtem auf den 11. April 1901 
angeſetzt haben. Die Verſammlung, welche der Redner zu überzeugen hoffte, war 
nicht zahlreich, und dazu noch von ihm ſelbſt geladen; dennoch ſcheint der Erfolg ſeinen 
Erwartungen nicht entſprochen zu haben. Als der Vortragende eine Pauſe machte, 
erhob ſich einer der Zuhörer und fragte den Propheten öffentlich, ob er bereit fei, 
ſein geſamtes Eigentum an jenem Tage einem wohlthätigen Zwecke zuzuwenden. 
Der Gefragte erwiderte, daß dies nutzlos ſei, weil nach jenem unglücklichen 11. April 
niemand mehr am Leben ſein würde, um noch aus dem Gelde Nutzen ziehen zu 
können. — „Das macht nichts,“ gab ihm der Zweifler zurück; „falls nun aber doch 
etwa noch ein paar arme Leute überleben ſollten, könnte doch dies Eigentum für ſie 
von großem Wert fein; und ich und noch ein anderer Herr find gern bereit, Zeugen 
dieſes Überweiſungsaktes zu fein und foftenfrei die Verwaltung des Vermögens zu 
übernehmen. Wir bitten Sie daher noch einmal, das betreffende Schriftſtück mit uns 
aufzuſetzen.“ Aber dem Propheten ging's in dieſem Falle, wie ſchon einmal vor ihm 
einem „Jünglinge; da er das Wort hörte, ging er betrübt davon, denn er hatte viele 
Güter“. Die Überweiſung wurde nicht aufgeſetzt, und der Prophet verließ den Saal. 


H. S. 
* 


— 
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Valtska Däpfin. 


Auf mehrfach an uns ergangene Anfragen nach unſrer Meinung über die 
„Entlarvung“ des bekannten Mediums Valeska Töpfer in Berlin, welche am 
18. Mai durch ein Berliner Schöffengericht zu zwei Jahren Gefängnis und zu fünf 
Jahren Ehrverluſt verurteilt wurde, bemerken wir, daß wir uns darüber näher erſt 
nach Entſcheidung in der Berufsinſtanz äußern können. Fu tadeln iſt an dem Urteil 
des Schöffengerichts wohl, daß dieſes offenbar die Moglichkeit einer Hypnofe des 
Mediums gar nicht in Betracht gezogen hat, und deshalb auch nicht durch einen ärzt · 
lichen Bypnotifeur Fran Töpfer auf dieſe Möglichkeit oder Wahrſcheinlichkeit hat 
unterſuchen laſſen. Der „Entlarver“ Dr. Cohn hat jedenfalls, all feinen Aus ſagen 
nach, gar keine Erfahrung in der Unterſcheidung eines freien Handelns in Hypnofe 
oder bei wachem Bewußtſein. 

Andrerſeits find wir natürlich mit dem vom Gerichte aufgeflellten Grundſatze 
vollkommen einverſtanden. Wenn Betrug zweifellos feſtgeſtellt würde, wäre das 
höchſte Strafmaß angezeigt, weil durch Betrug die Sache des Idealismus, die auch 
der Spiritismus vertritt, empfindlich geſchädigt wird. — Daß ein Gericht in allen 
ſolchen Fällen, wo Medien gegen Geld⸗ Vergütung Vorſtellungen geben, leicht geneigt 
ſein wird, Betrug für wahrſcheinlich zu halten, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Wir 
können auch nicht oft genug betonen: überzeugt wird man nur durch Derfuche im 
eigenen Freundes- oder Familienkreiſe! 

Wir können hier jedoch nicht unterlaſſen auf das Nachdrücklichſte zu betonen, 
daß Fran Töpfer (vormals Hein ze) wirklich medial veranlagt iſt. Zum Beweiſe 
deſſen berufen wir uns nicht nur auf die Mitteilungen des Herrn Amtsrichters Drießen 
im Junihefte 1889 der „Sphinx“ (VII, S. 345— 352), ſondern auch auf die ausführlich 
in den „Pſychiſchen Studien“ in Leipzig (September 1880, 5. 385 und Juli 1882, 
S. 289) berichteten Sitzungen mit ihr. Das beſtätigende Protokoll der letzteren iſt 
u. a. gezeichnet von Dr. med. C. Heinigke, Dr. med. Willmar Sch wabe, Dr. med. 
Puhlmann, Oberappellationsrat Dr. Guſtav Marezoll, Dr. phil. Schlö milch, 
Ingenieur Johannes Schneider, Elektrotechniker Richard Weber und Direktor 
A. W. Sellin. " 

Es liegt auch für Sachkundige kaum ein Grund vor, anzunehmen, daß Frau 
Töpfer als fle von den Freunden des Herrn Dr. Cohn „abgefaßt“ wurde, ſich bet tages: 
wachem Bewußſein befand. Die Feugenausſagen über ihr Benehmen in jenem Augen: 
blicke ſprechen in den Augen von Sachverſtändigen vielmehr dafür, daß fle ſich gerade 
in Hypnoſe befand, alſo unter dem Einfluſſe einer ſpiritiſtiſchen Suggeſtion handelte. 
Jedenfalls aber hat Herr Dr. Cohn durch fein Benehmen nur ſeine Unerfahrenheit 
in Sachen des Hypnotismus bewieſen, mit dem doch jeder tüchtige Arzt, der mehr 
von ſich verlangt, als was von ihm bei feinem Staatsexamen gefordert wurde, heut: 
zutage vertraut ſein ſollte. Überdies war Dr. Cohn voreingenommen und ganz von 
der Abficht erfüllt, ſtörend einzugreifen. Das iſt eine Haltung, welche weder zu 
einem wiſſenſchaftlichen Beobachter, noch auch zu einem vor Gericht maßgebenden 
Seugen qualifiziert. Hätte er irgend etwas feſtſtellen wollen, fo hätte er ſchon mit 
nur geringer Erfahrung ſich überzeugen können, ob Frau Töpfer wirklich nicht in 
Hypnofe war, oder aber doch. Durch fein unverſtändiges Vorgehen hat Dr. Cohn 
die Feſtſtellung der von ihm ſachunkundig aus der Luft gegriffenen Behauptung ſelbſt 
unmöglich gemacht; und daher hätte, juriſtiſch zwingend, dieſen feinen Thatſachen⸗ 
Angaben das: Non liquet! — Nicht bewieſen! entgegengeſetzt werden miiffen. 

Übrigens fei hier noch darauf hingewieſen, daß einiges fiber diefen Fall zu Sagende 
bereits von Pr. Wittig im Junihefte der „Pſychiſchen Studien“ (Leipzig 1892, S. 276 bis 
285) ſowie auch in zwei Broſchüren ausgeſprochen worden iſt, in Dr. Hans Spatz iers 
„Der Spiritismus vor Gericht im Prozeß Valeska Töpfer“ (Berlin 1892 bei Eduard 
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Aſchenfeldt, 30 Pfg.) und in Dr. Egbert Müllers Nachwort über „Die Echtheit 
der Medinmität der Fran Valeska Töpfer“ (Berlin 1892 bei Karl Siegismund), in 
letzterer Schrift leider mit allerhand nicht firenge zur Sache gehörigen Ausführungen 
verknüpft. Auch mag bei dieſer Gelegenheit darauf hingewiefen werden, daß der 
Berliner Verein „Pfyche“ unter Leitung feines Dorfigenden Dr. Hans Spatzier zur 
Propaganda eine Reihe von ſehr populären „Spiritiſtiſchen Flugſchriften“ herausgiebt, 
von denen jetzt die erſte unter dem Titel „Zur Einführung in den Spiritismus“ vor · 
liegt. Sie erſcheinen in der Spezialbuchhandlung für Okkultismus von Harl Siegis · 
mund, Berlin W., Mauerſtraße 68 (Preis: 10 Pfg., 100: 8 Mark). H. 8. 
7 


Kunſchilis Sannsndther-Strablapparate 


find bereits wiederholt in unfern Heften erwähnt worden. Es wird manchem unfrer 
Leſer von Wert fein zu erfahren, daß die Unterſuchungen mit denſelben ruͤſtigen 
Fortgang nehmen, und jetzt vorzugsweiſe auf Pflanzen im Zimmer, im Garten und 
auf dem Felde ausgedehnt werden. Funächſt erſucht Herr Profeſſor Oskar 
HKorſchelt (in Leipzig, Südstraße 78) alle diejenigen, welche Erfahrungen mit 
ſeinem Apparate gemacht haben, ihm über die Art derſelben Mitteilung zu machen, 
damit dieſe bei der jetzt in Vorbereitung befindlichen zweiten Ausgabe ſeines Buches „Über 
die Nutzbarmachung der lebendigen Kraft des Athers in der Heilkunſt, Landwirtſchaft 
und Technik“ (Verlag von Lothar Volkmar, Berlin S W., Deſſauer Str. 31) mit ver 


wertet werden können. 2 4 H. S. 


Dis Olsichheeschligung um Hranın. 


Don allen deutſchen Unterhaltungsblättern vertritt kaum eines fo beſtimmt die 
Echtheit überfinnliher Thatſachen wie „Schorers Familienblatt“ in Berlin. 
Und wie denn diefes überhaupt eine befonders feine Fühlung mit den zeitbewegenden 
Fragen zu haben ſcheint, eröffnet es jetzt auch in ſeinen Spalten einen Sprechſaal 
für Freunde und Gegner der Frauenfrage. Bereits haben eine Anzahl hervor ⸗ 
ragender Männer und Frauen ſich in kurzen, zum Teil autographiſch wiedergegebenen 
Ausſprüchen zur Sache geäußert, und fernere Kundgebungen find von den bedentendſten 
Perſonlichkeiten in Unsfidht geſtellt. Hoffentlich wird das Familienblatt die Frauen⸗ 
frage in demſelben Maße fördern, wie es f. 3. die Frage der Schulreform und der 
Fer ienkolonien in Fluß brachte. 0 

Swar wird, wenn die Stellung der Frauen innerhalb des Hulturlebens unferer 
Raffe verbeſſert und ſelbſtändiger gemacht wird, die Erwerbs⸗Monkurrenz nur noch 
verſchärft werden. Für ſehr viele Leiſtungen find aber manche Frauen viel geeigneter 
als viele Männer, die dieſelben jetzt nur mangelhaft ausführen. Im Intereſſe der 
Geſamtheit wie auch der Gerechtigkeit if freie Zulaſſung aller Befähigten ohne 
Kückficht auf ihr Geſchlecht gewiß ein erſtrebenswertes Ziel. Warum follten für 
immer, ſo wie jetzt, die Frauen ſo viel ſchlechter geſtellt bleiben, als die Männer, und 
ſo viel mehr Frauen unbarmherzig in das leibliche und fittliche Elend 5 

H. 


werden d 
s 


Die Deniſche Waris. 
Tierquälerei und Spiritismus. 
Ganz im Sinne unſeres von Profeffor Dr. Ernſt Halli er im letzten Märzhefte 
gebrachten Artikels „Du ſollſt nicht töten!“ und eines andern von demſelben Gelehrten 
zu gunſten der Vögel, den wir demnächſt bringen werden, ſpricht ſich die „Deutſche 
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warte“ (in Berlin) in ihrer Nr. 112 vom 14. Mai 1892 (Wochenausgabe Nr. 85 
vom 21. Mai 1892) aus in einem hübſchen Artikel unter der Überſchrift: „Woran 
mahnt uns der Frühling d“ Sie tritt darin ſtark gegen jede Art der Tierquälerei, die 
Divifektion, den Maifäferfport und vor allem für den Schutz der Vogelwelt auf. 
Überhaupt fteht unter allen Tageszeitungen wohl keine unferen Beſtrebungen 
des Ideal⸗Naturalismus fo nahe, wie eben die „Deutſche Warte“. In ihrer 
Nr. 120 vom 24. Mai 1892 bringt fie ſogar einige ganz unbefangene Einſendungen 
aus ihrem Keferkreife für den Spiritismus, aber gegen das verurteilte Berliner 
medium, Frau Valeska Töpfer, zum Abdrucke. Die darin ausgeſprochenen Anſichten 
mögen irrige fein; es zeugt aber von Mut und Aufrichtigkeit dieſes Feitungs Unter. 
nehmens, daß es nicht, wie die übrige Tagespreſſe, die Wahrheit blind und abſichtlich 
8. 


unterdrückt. H. 
s 


Die moderne Bühne und dit Stiche 


betitelt fic) eine von Dr. H. Fr. Jordan verfaßte Flugſchrift, welche vor kurzem 
im Verlage von Rethwiſch & Seeler in Berlin erſchienen iſt und jetzt bereits in 5. Auf · 
lage vorliegt. 

Sie ſtellt ſich als eine eigenartige Erſcheinung auf dem Gebiete der Litteratur 
über die Bühne und die Erzeugniſſe der dramatiſchen Kunſt dar und muß refor⸗ 
mierend wirken, wenn unſere Bühnenſchriftſteller die Forderungen, welche der Ver . 
faffer erhebt, fi zu Herzen nehmen und zur Kichtſchnur künftigen Schaffens machen, 
und wenn ſich auch Aſthetiker und Publikum nach ihnen richten. Ein myſtiſcher Fug 
tft in den Darlegungen der Broſchüre nicht zu verkennen; er zeigt ſich da, wo auf 
das Wechſelverhältnis zwiſchen Eltern und Kindern hingewieſen und die Notwendig ⸗ 
keit eines im Geifte (wie in allem Thun) gemeinſamen Lebens beider betont wird. 

In dem erſten Teile der Schrift wird das Weſen der Kunft, insbeſondere der 
dramatiſchen Kunſt, erörtert und eine treffliche Antwort auf die Frage nach dem 
Swede der Kunſt erteilt. Hier wirken die Anseinanderſetzungen des Derfaflers 
geradezu befreiend. Er entzieht den unklaren Redensarten von „ewigen“, „abſo 
Inten“, „immanenten“ Kunftzweden den Boden und ſtellt die Kunſt als eine Art des 
Schaffens hin, welcher an ſich nichts weiter als der Charakter des Spiels eigen iſt, 
das Erholung gewährt oder Erbauung bereitet. Hiermit iſt aber über die Beſchaffen 
heit des Inhalts, den ein Kunſtwerk, im beſonderen ein Drama, hat, noch keinerlei 
Beſtimmung getroffen. Nur die Form, in welcher die Kunſt ſich zu zeigen hat, if 
feſtgelegt, und auch dieſe nur in den Grundzügen und in allgemeinen Umriſſen. Von 
einem Drama höherer Gattung verlangt nun Jordan mehr als bloße Unterhaltung; 
aber er thut dies nicht vom äfthetifchen, ſondern von einem höheren, allgemein⸗ 
menſchlichen, ſitt lichen Standpunkte aus. Er erhebt den Anſpruch, daß ein ſolches 
Drama den Sufchauer und Lefer in ſtttlicher Hinſicht fördere. Wie er dies begründet, 
ſoll hier des weiteren nicht verfolgt werden; dringend aber ſei die Lektüre dieſer 
Unseinanderfegungen! empfohlen, da fie klar und feſſelnd geſchrieben find und Zeugnis 
davon ablegen, daß der Verfaſſer nicht nur ein ſelbſtändiger Kopf ift, ſondern zugleich 
einen tiefwurzelnden Idealismus und ein großes und ſtarkes Herz befigt, das ihn 
vielfach zu warmer Begeiſterung emporträgt. 

Die hier gekennzeichneten Füge der Schrift offenbaren ſich auch in dem zweiten, 
umfangreicheren Teile derſelben, in welchem eine Reihe neuerer Dramen zu einer 
gründlichen, ja vielfach packenden Beſprechung gelangt. Sardon und Ibſen, Suder- 
mann und Gerhart Hauptmann und mancher andere, gerade jetzt viel genannte Dichter 
findet hier eine eingehende Würdigung, die freilich meiſtens ungünſtig aus fällt. Und 
wenn nicht jeder Lefer jedes Urteil, das der Verfaſſer hier ausſpricht, voll unter 
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ſchreiben kann, fo viel wird zugegeben werden miiffen: die Urteile fließen alle aus 
einer einheitlichen, von feſten Grundſätzen getragenen moraliſchen und äſthetiſchen 
Anſchauung und find im höchſten Grade beachtenswert. 

Die Broſchüre fei daher allen, denen die Zukunft der deutſchen Bühne und Kunft 
am Herzen liegt und die um die Erhaltung von Sittenreinheit und Geiftesadel Sorge 
tragen, aufs wärmfte zur Lektüre empfohlen. Paul Büdeker. 

5 


Liffings philofophifche Cunndanſchanung. 

Unter einem unpaffenden und irreleitenden Titel veröffentlicht Guftav Hauffe 
eine fehr gute, fleißige und mit Recht preisgekrönte Abhandlung !), deren Gegenſtand 
die Lehre von der Wiederverkörpe rung der menſchlichen Weſenheit oder „Seele“ 
iſt. Statt dieſes Wortes — Wiederverförperung —, mit welchem jeder nur einen, 
vollkommen klaren Sinn verknüpft, gebraucht der Derfaffer jedoch durchgängig die 
falſche Bezeichnung Wiedergeburt. Und dies ift — in der ganzen Schrift vielleicht 
das Einzige —, was unbedingten Tadel verdient. Denn nicht nur, daß die beiden 
Begriffe ſich nicht decken: ſie heben ſich gegenſeitig auf. Wieder geburt wird jene 
innere, geiſtige Wandlung und Läuterung des Menſchen genannt, die, wenn fie 
einmal ſtattgefunden, die Wieder verkörperung unnötig und wohl auch (weniaftens 
in den meiſten Fällen) unmöglich macht. Wiedergeburt iſt kurz das höchſte Gut, 
der Eintritt in die letzte Phaſe innerer Entwickelung, d. i. der Endzweck, zu deſſen 
Erreichung die Wieder verkörperung nur als (pädagogiſches und rein finliches) 
mittel dient. 

Hauffes Schrift zerfällt in vier Teile und eine „Vorbemerkung“ über Leſſings 
„Erziehung des Menſchengeſchlechts“, die im weſentlichen nach Guhrauers Abhand- 
lung über denſelben Gegenſtand gearbeitet if. Es wird darin überzeugend nach 
gewieſen, daß für Leſſing die Idee der Reinkarnation nichts weniger als eine bloße 
Hypotheſe, ſondern der notwendige „Schlußſtein“ feiner philoſophiſchen Weltanſchauung 
war (S. 12 f.). Um die letztere genau kennen zu lernen, genüge es nicht, die „Er⸗ 
ziehung des Menſchengeſchlechts“ allein zu berückfichtigen; man miiffe dieſe ergänzen 
durch die ſeltener geleſenen kleineren philoſophiſchen und theologiſchen Bruchſtücke, 
namentlich durch das „Chriſtentum der Vernunft“ und „Daß mehr als fünf 
Sinne für den Menſchen fein können“. Leſſings Syftem — denn er hat ein 
ſolches, ſo fragmentariſch er es auch giebt — entfaltet ſich „in ſtrengſter Folge“ aus 
dem Satze: Die Seele iſt ein einfaches Weſen, und gipfelt in dem Gedanken, daß 
jedes Weſen zur Vollkommenheit berufen iſt, welche im Kaufe ein es irdiſchen 
Lebens offenbar nie verwirklicht werden kann. Auf dieſem Glauben an die in der 
Geſchichte der Menfchheit ſowohl als jedes einzelnen Individuums ſich offenbarende 
leitende Dorfehung einerfeits und die unendliche Perfeftibilität des Menſchengeſchlechtes 
andererſeits beruht die wahre Humanität, oder die Gefinnung der höchſten Liebe 
und Duldung, die, „ungeachtet der beſtehenden Ungleichheit“, alle Menſchen 
brüderlich vereinigt. 

Der oft verkannte große geſchichtsphiloſophiſche und ethiſche Wert der Wieder⸗ 
verförperungslehre erhellt namentlich aus Leſſings Behandlung derſelben in den fleben 
letzten Paragraphen der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“. Sie zu verteidigen 
und zu begründen iſt nun die Aufgabe unſeres Buches, dem wir aufrichtig die ver: 
diente Anerkennung und Verbreitung auch in weiteren Kreifen wünſchen. 


1) Die Wiedergeburt des Menſchen. Abhandlung über die fieben letzten Para: 
graphen von Keffings Erziehung des Menſchengeſchlechts. Abgefaßt von Guſta v 
Hauffe. Borna⸗Leipzig (bei A. Jahnke). 500 Seiten. 
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Bei einer neuen Auflage dürfte der Verfaſſer gut thun, die zahlreichen und im 
allgemeinen glücklich gewählten Citate feines Werkes, die von einer bedeutenden Be 
leſenheit zeugen, genauer durchzuſehen und die benutzten Ausgaben und Seitenzahlen 
überall anzuführen; vielleicht aber auch die jetzt zerſtreuten geſchichtlichen und biblio⸗ 
graphiſchen Notizen in einem Abſchnitt und zwar in chronologiſcher Reihenfolge zu 
bringen, wodurch feine Abhandlung an Überſichtlichkeit gewinnen, der ſpekulative Teil 
beſſer zur Geltung kommen und das Ganze ein ſtrammeres Ausſehen erhalten würde. 

R. von Koeber. 


3 
Dir Bodes funchl. 

Wer in der langweiligſten Weiſe die blöde Todesfurcht der gewöhnlichen 
„Hulturmenſchen“, denen die „Bildung“ alles natürliche Gefühl und das Bewußtſein 
ihrer eigenen geiſtig ſelbſtändigen Seele ausgetrieben hat, und die weder hinreichend 
überſinnliche Erfahrung noch metaphyſiſche Erkenntnis haben, um von ihrem forte 
leben nach dem Tode überzeugt zu fein, — wer deren Codes furcht realiſtiſch vers 
anſchaulicht ſehen will, leſe Maurice Maeterlincks „L'Intruse“, deutſch von 
Robert Fiſcher „Der Eindringling“ (Wien 1892 bei Leopold Weiß). Es iſt Herrn 
Hermann Bahr ſogar gelungen, dieſen kleinen Einakter, mit dem der geiſtige Bankerott 
der heutigen europäifchen „Kultur“ in feiner alltäglichſten Troſtloſigkeit gebrandmarkt 
wird, am 2. Mai 1892 auf dem Joſefſtädter Theater in Wien zur Aufführung zu 
bringen. Vielleicht trägt auch dies dazu bei, den einen oder andern durch Aus ekeln 
zur Vernunft und Einkehr in ſich ſelbſt bringen. H. S. 

5 


Dis Sugysftions-Oherepir 

bei krankhaften Erſcheinungen des Geſchlechtsſinnes mit beſonderer Berückſichtigung 
der konträren Sernalempfindung — dies iſt der Titel und der Inhalt eines umfang ⸗ 
reichen Buches (314 S.), welches Dr. med. Albert Freiherr von Schrenck⸗Notzing 
(im Derlage von Ferdinand Enke in Stuttgart, 1892) herausgegeben hat. Das Buch 
iſt keineswegs für Laien, wohl aber für Arzte wertvoll, und zeigt auf weit um 
faſſender Grundlage von geſchichtlichem Material und von Fällen eigener und fremder 
Beobachtung, wie krankhafte Erſcheinungen der erwähnten Art durch die Suggeſtions 
Therapie des Hypnotismus geheilt werden können. Im übrigen liegt der Gegenftand 
dieſes exakt wiſſenſchaftlichen Werkes zu weit außerhalb des Rahmens unſeres Pro⸗ 
grammes, als daß wir auf deſſen Einzelheiten hier näher eingehen könnten. 

N H 


5 


Dasiififhn Kalichismus. 


Ein folder, von Alhaiza, erfcheint ſoeben in zweiter Auflage bei 
Georges Carré in Paris.!) In demfelben wird verfucht, die Überein⸗ 
ſtimmung der heutigen Wiſſenſchaft mit dem alten Glauben an einen 
Dualismus der im Weltall herrſchenden Kräfte, Geiſt und Stoff, die ewig 
mit einander ſtreiten, nachzuweiſen. Ob dieſer Derfuch geglückt iſt, dar- 
über werden die Lefer, je nach Maßgabe ihrer bisherigen Anſchauungen, 
wohl verſchiedener Meinung ſein. Das Buch wendet ſich aber an alle, 
die ſelbſtändig denken wollen und weder ſich an den unverſtandenen 
Glaubenslehren der Kirche genügen laſſen, noch auch in die hoffnungs loſe 
Sweifelſucht unſerer Seit verſunken ſind. 


1) Catéchisme dualiste. Essai de synthése physique, vitale et religieuse. 
2me éd. Paris 1892, 415 Seiten, 3,50 Frs. 
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Livfashläfen. 


Gewidmet den Wenigen. 


Allen, die das kleine inhaltreihe Meiſterwerk „icht auf den Weg“ kennen 
und ſchätzen, wird Dr. Franz Hartmanns Überfegung von H. p. Blavatstys: 
„Stimme der Stille“ willkommen fein, wovon kürzlich das erſte von drei Heften 
erſchienen iſt.!) Inhalt und Swed der letzteren Schrift iſt der gleiche wie bei der 
erſtgenannten, nämlich denen, die nach innerer Vollendung ſtreben, als Wegweiſer zu 
dienen. Während aber „Licht auf den Weg“ eine beſonders für das heutige 
Saffungsvermögen von Gebildeten der europäifchen Raſſe bearbeitete Anweiſung 
iſt, wird uns in der „Stimme der Stille“ das Original derſelben, möglichſt ſeiner 
uralten, morgenländiſchen Faſſung getren, in Überfegung wiedergegeben; und es lieſt 
ſich in der That wie ein beſonders ſchönes Sutra des Mahayana-Syftems. Wie die 
Vorrede beſagt, find dies Auszüge aus dem „Buch der goldenen Lehren“, welches 
ungefähr neunzig beſondere Abhandlungen enthält. „Von dieſen lernte ich vor Jahren 
neununddreißig auswendig. Um die übrigen zu überſetzen, müßte ich Aufzeichnungen 
zu Hilfe nehmen, welche unter einer ſehr großen Menge verſchiedener Papiere und 
Notizen zerftreut liegen, die ſich während der letzten zwanzig Jahre angefammelt 
haben und nie geordnet wurden, ſo daß deren Auffindung nicht ſehr leicht wäre. Auch 
könnten dieſelben nicht alle überſetzt und einer Welt gegeben werden, die zu felbft- 
füchtig iſt und viel zu ſehr am Sinnlichen hängt, um vorbereitet zu fein, ſolche 
erhabenere Lehre in dem richtigen Geifte zu empfangen; denn wer nicht mit großem 
Ernſt den Weg zur Selbſterkenntnis verfolgt, wird niemals willens ſein, auf derartige 
Ratfchläge zu hören”. 

Laß deine Seele jedem Schmerzensſchrei ihr Ohr leihen, fo wie der Lotoskelch 
fein Herz eröffnet, um das Licht der Morgenſonne zu trinken (24). 

Tote in dir felbft alle Erinnerungen an die Erlebniffe deiner Vergangenheit. 
Sieh nicht rückwärts, ſonſt biſt du verloren (30). 

Das äußere „Selbſt“ und das des Geiſtes können nie zugleich beſtehen. Eines 
von beiden muß vergehen; beide haben fle nicht Platz (23). 

Opfere dein Leben, wenn du leben willſt! (13.) H. S. 

5 


Unferhlichkeit. 


Was irdiſch tft, das muß vergehn, 
Die Sonne ſelbſt wird ſterben — 
Eh' dieſer Sterbliche erreicht 
Sein unſterbliches Leben. \ 
$ Campbell. 


Das Dien in uns. 


Wem’s nicht gelingt, das Tier in ſich zu zügeln, 
Dem wird es grauſam einſt den Geiſt entflügeln. 
s Otto v. Lelxner. 


) £otosbläten, I. Die Stimme der Stille. Auszüge aus dem Buch der 
goldnen Lehren. Bei Wilhelm Friedrich in Leipzig. (1 M.) 
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Goethes Anfichten von der Unſterblichkeit. 
Don 
Dr. MapBael von Koeber. 


3 
„Stirb und werde!“ 
Goethe. 


e freier und tiefer der Menſch in die Welt blickt, je größer und viel 
ſeitiger ſeine Erfahrung iſt, um ſo deutlicher ſind ihm die „Grenzen 
der Menſchheit“ bewußt, um ſo klarer erkennt er auch, daß ſelbſt 

die alltäglichſten Erſcheinungen der Natur und des Menſchenlebens, in 
der Nähe betrachtet, des Rätſelhaften und Geheimnisvollen viel enthalten, 
das ergründet zu haben bis jetzt noch keiner ſich rühmen durfte, vielleicht 
keiner ſich je wird rühmen dürfen. Eine ſolche Einſicht — der erſte 
Schritt zur Weisheit — kann einen bedeutenden Menſchen zwar nie ver⸗ 
hindern, nach einer Erklärung der höchſten und letzten Dinge zu ſuchen; 
aber fie wird ihn vorſichtig und zurückhaltend machen in feinen Auße 
rungen über dieſe Dinge. Und war er fo glücklich, eine ihn perſönlich 
befriedigende Cöſung der Urprobleme zu finden, fo wird er ſich nicht leicht 
zur unverhüllten Mitteilung ſeines Glaubensbekenntniſſes entſchließen, 
zumal wenn er ein großer Dichter iſt und als ſolcher kein Bedürfnis fühlen 
kann, ſeine lebendige Intuition in farbloſe Begriffe zu überſetzen und 
öffentlich Fragen zu erörtern, die weit über das Gebiet des Sinnlichen 
und der Kunft, ja eigentlich auch über das Gebiet der Philoſophie hinaus- 
führen. Kommt bei ihm zu dieſer erworbenen Surückhaltung, die in 
letzter Cinie aus der Überzeugung hervorgeht, daß jeder nur ſich felbft 
vollkommen verſteht und meiſtenteils beſſer denkt und weiß, als er 
ausſpricht, noch eine angeborene, alle nähere Berührung mit dem 
allgegenwärtigen Pöbel ſcheuende Vornehmheit des Weſens hinzu, fo läßt 
ſich mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß er in den für die Welt be⸗ 
ſtimmten Schriften ſeine intimſten Gedanken über das Unerforſchliche nicht 
anders als verſchleiert überliefert, und ſie in reiner eſoteriſcher Form nur 
den Dertrauteften feines Kreiſes mitteilt. 

So hielt es Goethe. Er war fein Freund vom „Tranſcendieren“, 
und — einer der religidfeften unter den großen deutſchen Dichtern —, 
vermied er Geſpräche über Sachen der Religion. „Die Leute,“ ſagt 
er!), „traktieren Gott, als wäre das unbegreifliche, gar nicht auszu⸗ 


) Eckermanns Geſpr. mit Goethe (Ausg. von Reclam), III, 24 f. 
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denkende höchſte Weſen nicht viel mehr als ihresgleichen. Er wird ihnen, 
die ihn täglich im Munde führen, zu einer Phraſe, zu einem bloßen 
Namen, wobei fie ſich auch gar nichts denken. Wären fie aber durch ⸗ 
drungen von feiner Größe, fie würden verſtummen und ihn vor Der- 
ehrung nicht nennen mögen.“ Religion, Frömmigkeit iſt unſere privatefte 
Angelegenheit, die ſich einem andern gar nicht verſtändlich machen läßt. 
Es iſt der unſagbare Suftand, wenn der Menſch ſich „beruhigt in Dem, 
der da iſt, der da war und der da fein wird“ ); es iſt das „Mittel, um 
durch die reinſte Gemütsruhe zur höchſten Kultur zu gelangen“. 

Im theoretiſchen Sinne wage man nicht, vom Abſoluten zu reden; 
man darf aber behaupten, „daß, wer es in der Erſcheinung anerkannt und 
immer im Auge behalten hat, ſehr großen Gewinn davon erfahren“), 
ja die „Seligkeit auf Erden“ empfinden wird, denn dieſe liegt in der An⸗ 
erkennung Gottes, „wo und wie er ſich offenbare “.“) Wer Gott und 
fein „tägliches unfichtbares Anhauchen“5) nicht empfindet, der kennt 
Gott nicht, da unſer Wiſſen ihn nicht erreicht. — Was wiſſen wir denn 
überhaupt! 

„Wir tappen alle an Geheimniffen und Wundern“ 6), „taſten ewig an Pro 
blemen.“)) „Wir mögen die Welt kennen lernen, wie wir wollen, fie wird immer 
eine Cage und eine Nachtſeite behalten.“) „Wir leben innerhalb der abgeleiteten 
Erſcheinungen und wiſſen keineswegs, wie wir zur Urfrage kommen ſollen.“ ?) „Wie 
wir Menſchen in allem Praktiſchen auf ein gewiſſes Mittlere gewieſen find, fo iſt es 
auch im Erkennen. Die Mitte, von da aus gerechnet, wo wir ſtehen, erlaubt wohl 
auf- und abwärts mit Blicken und Handeln uns zu bewegen; nur Anfang und Ende 
erreichen wir nie, weder mit Gedanken noch Thun; daher es rätlich iſt, ſich zeitig 
davon loszufagen.* 1°) 

weit entfernt iſt jedoch Goethe, diefen Skepticismus zum wiſſenſchaft 
lichen Prinzip und zur Richtſchnur des Lebens zu machen. Denn obgleich 
das Wahre, „mit dem Göttlichen identiſch“, ſich niemals von uns erkennen 
läßt, und wir es „nur im Abglanz, im Beiſpiel, Symbol, in einzelnen 
und verwandten Erſcheinungen ſchauen; wir werden es gewahr als 
unbegreifliches Leben und können dem Wunſche nicht entſagen, es dennoch 
zu begreifen“. 11) Ja, „der Menſch muß bei dem Glauben verharren, 
daß das Unbegreifliche begreiflich fei: er würde ſonſt nicht forſchen “. 12) 

Wie hat nun Goethe ſelbſt ſich das Unbegreifliche begreiflich zu 
machen geſucht? Wie hat er ſich das dunkelſte aller Probleme — unfere 
Fortdauer nach dem Tode — beantwortet d 

Suerſt ſtellen wir feſt, daß er eine ſolche überhaupt als ein „Poſtulat 
der praktiſchen Vernunft“ annahm. 


1) Maximen und Reflex. VII. S. W. (Stuttg. 1876), Bd. II, S. 581. 

9) Ebd. I, S. 519. — 8) Ebd. IV, S. 548. 

4) Ebd. VII, S. 574. Vergl. Werther I, am 10. Mai. — 5) Eckermann III, 265. 
6) Ebd. S. 142. — 7) Fahme Xenten VII. S. W. Bd. II, S. 507. 

8) Max. u. Reff. III, S. 558. 

9) Sprüche in Profa (über Naturwiff. II). S. W. Bd. II, S. 604. 

10) Mineralogie u. Geologie. 5. W. Bd. XIV, S. 354. 

11) Meteorologie (Verſuch einer Witterungslehre), ebd. S. 592. 

12) Spr. in Proſa (Üb. Atrwiſſ. IV). S. W. Bd. II, S. 614. 
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In den „Sahmen Xenien*!) fagt Goethe: 
„Du haſt Unſterblichkeit im Sinn; 
Kannft du uns deine Gründe nennen? — 
Gar wohl! Der Hanptgrund liegt darin, 
Daß wir ſie nicht entbehren können.“ 


Und gegenüber Eckermann äußert er ſich: 

„Der Philoſoph bedarf nicht das Anfehen der Religion, um gewiſſe Lehren zu 
beweiſen, wie z. B. die einer ewigen Fortdauer. Der Menſch ſoll an Un⸗ 
ſterblichkeit glauben, er hat dazu ein Recht, es ift feiner Natur gemäß, 
und er darf auf religidfe Sufagen bauen.“) „Ich zweifle nicht an unferer 
Fortdauer.“ ) „Ich möchte keineswegs das Glück entbehren, an eine 
künftige Fortdauer zu glauben, ja ich möchte mit Lorenzo von Medici 
ſagen, daß alle diejenigen auch für dieſes Leben tot ſind, die kein 
anderes hoffen.“) 

Was hoffte Goethe? In keinem Falle das, was das Dogma ver: 
heißt und was Dichter, wie Tiedge, träumen. So ruft er aus b): 


„Ein Sadducer will ich bleiben! 

Das könnte mich zur Verzweiflung treiben, 
Wenn von dem Volk, das hier mich bedrängt, 
Auch würde die Swigkeit eingeengt; 

Das wäre doch nur der alte Patſch, 

Droben gäb's nur verklärten Hlatſch.“ 

„Ich habe,“ erzählt Goethes), „von Tiedges ‚Urania‘ nicht wenig aus zuſtehen 
gehabt ; denn es gab eine Seit, wo nichts geſungen und nichts deklamiert worden, als die 
Urania’. Wo man hinkam, fand man die ‚Urania‘ auf allen Tiſchen; die ‚Urania‘ 
und die Unſterblichkeit war der Gegenſtand jeder Unterhaltung. Ich fand dumme 
Weiber, die ſtolz waren, weil fie mit Tiedge an Unſterblichkeit glaubten, und ich 
mußte es leiden, daß manche mich über dieſen Punkt auf eine ſehr dünkelhafte Weiſe 
examinierte. Ich ärgerte fie aber, indem ich fagte: es könne mir ganz recht fein, 
wenn nach Ablauf dieſes Lebens uns ein abermaliges beglücke; allein ich wollte mir 
ausbitten, daß mir drüben niemand von denen begegne, die hier daran geglaubt 
hätten. Denn ſonſt würde meine Plage erſt recht angehen! Die Frommen würden 
um mich herumkommen und fagen: Haben wir nicht recht gehabt? Haben wir es 
nicht vorhergefagt? Iſt es nicht eingetroffen? Und damit würde dann auch drüben 
der Langeweile kein Ende ſein. — Die Beſchäftigung mit Unſterblichkeitsideen iſt für 
vornehme Stände und beſonders für Frauenzimmer, die nichts zu thun haben. Ein 
tüchtiger Menſch aber, der ſchon hier etwas Ordentliches zu ſein gedenkt und der 
daher täglich zu ſtreben, zu kämpfen und zu wirken hat, läßt die künftige Welt auf 
ſich beruhen und iſt thätig und nützlich in dieſer. Ferner find Unſterblichkeitsgedanken 
für ſolche, die in Hinficht auf Glück hier nicht zum Beſten weggekommen find; und 
ich wollte wetten, wenn der gute Tiedge ein beſſeres Geſchick hätte, ſo hätte er auch 
beſſere Gedanken.“ 

Alſo ein an Unſterblichkeit glauben der Sadducäer war Goethe! 
Man kann dies ſein nur dann, wenn man das individuelle Fortleben nach 
dem Tode ſich nicht als einen ewigen Stillſtand, als ein ewiges Beharren 
im Suſtande einer paſſiven Seligkeit oder Qual, in einem von der übrigen 


1) S. W. Bo. II, S. 460. — 2) Ebd. II. S. 38. — 3) Ebd. S. 10%. 
4) Ebd. I, 98. — 5) Sahme Xenien VI, S. 495 f. — ) Eckermann 1, S. 92 ff. 
2 * 
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Welt getrennten und weſentlich verſchiedenen „Jenſeits“ denkt, fondern 
es faßt als einen wiederholten Wechſel der Perſönlichkeit, als eine Wieder: 
kehr der Individualität auf Erden zu neuer Thätigkeit in 
neuer, verjüngter körperlicher Geftalt; mit anderen Worten: wenn 
man ſich zur Lehre von der Wiederverkörperung unſeres (individuellen) 
Wefens bekennt. Eine andere Anſchauung, die Bejahung und Verneinung 
der Unſterblichkeit zugleich wäre, giebt es nicht. 

Wir wollen nun nachzuweifen verſuchen: erſtlich, daß Goethes philo- 
ſophiſche Grundſätze dieſe Doktrin fordern; zweitens, daß er feinen Re ⸗ 
inkarnationsglauben oft, wenn auch meiſtens ziemlich verhüllt ausgeſprochen 
hat, und drittens, daß gerade dieſer Glaube es iſt, was wir unter Goethes 
eſoteriſcher Religion verſtehen. 

War Goethe Pantheiſt?p Ja und nein — je nachdem man das 
Wort Pantheismus verſteht. Will man damit bloß die Ceugnung eines 
perſönlichen und tranſcendenten Gottes, und die Annahme einer Aber: 
perſönlichen und immanenten Gottheit, d. h. eines der Welt zu Grunde 
liegenden, ihr einwohnenden, alles umfaſſenden, vernünftigen, allgegen⸗ 
wärtigen, allbeſeelenden all einen geiſtigen Urweſens bezeichnen, fo war 
Goethe freilich ein ausgeſprochener Pantheiſt. Verlangt man dagegen, 
ein ſolcher müffe auch alle (ſelbſt die relative) Realität und Selbſtändigkeit 
der individuellen Weſen zu gunſten feines All⸗Einen opfern, fo wird 
man in Goethe vielmehr einen ausgeſprochenen Gegner des Pantheismus 
finden. Er war eben, wie auch 3. B. £effing, beides: Pantheiſt und 
Individualiſt, Spinozift und Leibnizianer; und nur weil er beides war, 
konnte und mußte er, gleich ſeinem großen Vorgänger, mit dem er in 
Kückſicht der Unſterblichkeitslehre große Derwandtfchaft zeigt !), die Sort. 
dauer der metaphyfiſchen Individualität im periodiſchen Wechſel ihrer 
phyſiſchen Geſtalten (der Individuen) behaupten. 

Hören wir zuerſt den Pantheiſten Goethe: 

„Was ſoll mir ener Hohn 
Über das All und Eine? 
Der Profeſſor iſt eine Perſon, 
Gott iſt keine.“ 2) 
„Was wär' ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, Sich in Natur zu hegen, 
So daß, was in Ihm lebt und webt und iſt, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geiſt vermißt.“ 3) 
Gott iſt „Eins und Alles“. Sein ewiger „Beruf“, ſein „lebendiges Thun“ 
iſt Schaffen und 
„Um zuſchaffen das Geſchaffne, 
Damit ſich's nicht zum Starren waff ne 
Und was nicht war, nun will es werden 


1) Dgl. Gideon Spicker, Leſſings Weltanſchauung (£p3. 1885), S. 366 f. 
2) Sahme Xenien VI, S. W. Bd. II, S. 493. 
3) Sprüche in Reimen (Gott, Gemüt und Welt), 5. W. Bd. II, S. ate 
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Su reinen Sonnen, farb'gen Erden; 

In keinem Falle darf es ruhn. 

Es ſoll ſich regen, ſchaffend handeln, 

Erſt fi geftalten, dann verwandeln; 

Nur ſcheinbar ſteht's Momente fill, 

Das Ew'ge regt ſich fort in Allen; 

Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 

Wenn es im Sein beharren will.“) 
aber: 

„Kein Weſen kann zu Nichts zerfallen! 

Das Ewige regt ſich fort in Allen.“) 
Das All iſt Natur: Gott iſt Natur. Dieſe ſpinoziſtiſche Gleichung macht 
Goethe ſelbſt: 

„Was kann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 

Als daß ſich Gott ⸗Natur ihm offenbare, 

Wie fie das Feſte läßt zu Geift verrinnen, 

Wie fie das Geifterzengte feft bewahre.“ 

Wohin man blickt in der Natur, überall iſt Leben, Kreislauf, Bildung 
und Umbildung: „Es iſt ein ewiges Leben, Werden und Bewegen 
in ihr, und doch rückt ſie nicht weiter.“ Denn: 

„Alles iſt neu und doch immer das Alte.“ Die Natur „verwandelt 
ſich ewig, und iſt kein Moment Stillſtehen in ihr. Für's Bleiben hat 
ſie keinen Begriff, und ihren Fluch hat ſie ans Stilleſtehen gehängt.“ 
„Sie hüllt den Menfhen in Dumpfheit ein und ſpornt ihn ewig zum Lichte. Sie 
macht ihn abhängig zur Erde, träg und ſchwer, und ſchüttelt ihn immer wieder auf.“) 
— „Betrachten wir alle Geſtalten, beſonders die organiſchen, ſo finden wir, daß 
nirgend ein Beſtehendes, nirgend ein Ruhendes, ein Abgeſchloſſenes 
vorkommt, ſondern daß vielmehr Alles in einer ſteten Bewegung 
ſchwanke. — Das Gebildete wird ſogleich wieder umgebildet, und wir 
haben uns, wenn wir einigermaßen zum lebendigen Anſchauen der 
Natur gelangen wollen, ſelbſt ſo beweglich und bildſam zu erhalten, 
nach dem Beiſpiele, mit dem fie uns vorgeht.“) 

Kurz, ewige Entwickelung, ewige Metamorphoſe und Vervollfomm: 
nung: — das iſt der Grundcharakter und die Beſtimmung alles Dafeins. 
Wie etwas entſteht, wiſſen wir nicht: 

„Der Begriff von Entſtehen iſt uns ganz und gar verſagt; daher wir, wenn 
wir etwas werden ſehen, denken, daß es ſchon dag eweſen ſei.“e) So viel aber 
läßt fid) behaupten, daß, „wenn ein organiſches Weſen in die Erſcheinung hervortritt, 
Einheit und Freiheit des Bildungstriebes ohne den Begriff der Meta- 
morphoſe nicht zu faſſen fet.” “ 

Einheit und Freiheit des Bildungstriebes find aber die Grund⸗ 
beſtimmungen der Individualität; alſo Individualität iſt es, was ohne 
den Begriff der Wandlung nicht gedacht werden kann. Daß die Jn- 


1) Gedichte („Eins und Alles“). — 2) Ebd. „Vermächtnis“. 

3) Ebd. „Bei Betrachtung von Schillers Schädel.“ 

4) Die Natur (Sur Ntrwiſſ. im allgem.), S. W. Bd. XIV, S. 412 ff. 
5) Morphologie, S. W. Bd. XIV, S. 3. 

e) Sprüche in Proſa (Üb. Wtrwiff. III), S. w. Bd. II, S. 611. 

7) Fur Ntrwiſſ. im allgem. (Bildungstrieb), S. W. Bd. XIV, S. 440. 
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dividualität etwas Selbftändiges, Freies und Unvergängliches, alfo 
auch Präeriftierendes fet und das unferem empiriſchen, als Individuum 
oder als Perſon ſich darſtellenden Daſein zu Grunde liegende innere 
(metaphyſiſche) Weſen ausmache, — daran zweifelte Goethe, trotz ſeines 
Pantheismus, wie geſagt nicht, und verband mit dem Begriff der Indivi ; 
dualität ſowohl den naturphiloſophiſchen Begriff der „Entelechie“ und 
der „Mo nade“, als den ethiſchen des „intelligiblen Charakters“. 

Vollkommen deutlich finden wir die individualiſtiſch⸗pantheiſtiſche Un 
ſchauung ausgedrückt in dem Gedanken, daß jedes Werk der Natur ein 
eigenes Weſen, jede ihrer Erſcheinungen den iſolierteſten Begriff 
hat, und Alles doch Eins ausmacht; daß die Natur alles auf Indivi⸗ 
dualität anlegt und ſich nichts aus Individuen macht.“) 

Die Individualität iſt jenes unbekannte, unnennbare, begrifflich nicht 
aufzulöfende Prinzip des Einzelnen, Singulären, das hinter der Hülle oder 
in der Hülſe, die wir Indivi duum, Perſon nennen und mit einem 
Namen bezeichnen, fic) verbirgt und das eigentliche Sel bſt des Menſchen 
iſt. Vortrefflich ſagt Goethe: 

„Ihr ſucht die Menſchen zu benennen 

Und glaubt am Namen ſie zu kennen. 

Wer tiefer ſieht, geſteht ſich frei, 

Es iſt was Anonymes dabei.“) 
Das Anonyme: die Entelechie, die Monade, die „Seele“, das Wirkende, 
wirkliche, wahrhaft Reale unſeres individuellen, perſönlichen Dafeins. 
„Die Hartnäckigkeit des Individuums, und daß der Menſch ab- 
ſchüttelt, was ihm nicht gemäß iſt,“ war für Goethe „ein Beweis, 
daß fo etwas exiſtiere “.) 

So ſelbſtändig iſt die Entelechie des Menſchen, d. h. ſo tief wurzelt 
ſie im Abſoluten, im Weltgrund, daß die Natur ſie nicht entbehren 
kann und für ihre Fortdauer Sorge tragen muß.“) So ſelbſtändig iſt 
fie, daß „in beſonderen Suſtänden ihre Fühlfäden über ihre körper 
lichen Grenzen hinausreichen können und ihr ein Vorgefühl, 
ja auch ein wirklicher Blick in die nächſte Zukunft geſtattet iſt“.“) 
Goethe wäre demnach der letzte, feine in „Wahrheit und Dichtung“) er- 
zählte Difion für eine bloße Sinnentäuſchung, eine Hallucination zu er- 
klären, die der „Zufall“ () nach acht Jahren wahr gemacht hätte. 

Dieſer präeriftierenden, unzerſtörbaren, unfer empiriſches Daſein un ⸗ 


widerruflich beſtimmenden freien Individualität, — unſerem „intelligiblen 
Charakter“, wie Kant, Schelling und Schopenhauer ſie bezeichnen, — gilt 
das tiefſinnige, oft citierte „Urwort“ — „Dämon“ “): 


„Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 

Biſt alſobald und fort und fort gediehen, 

Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 


1) Die Natur, S. 412. — 2) Spr. in Reimen, S. 436. 
3) Eckermann II, S. 155. — 4) Ebd. S. 104. — 5) Ebd. III, S. 141. 
0) 11. Buch. S. W. Bd. IX, S. 397. — 7) Gedichte, S. W. Bd. II, S. 638. 
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So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehen, 

So ſagten ſchon Sibyllen, ſo Propheten; 

Und keine Seit und keine Macht zerſtückelt 

Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt.“ 
Der „Dämon“, fügt Goethe erläuternd hinzu, bedeutet hier „die nots 
wendige, bei der Geburt unmittelbar ausgeſprochene, begrenzte 
Individualität der Perſon, das Charakteriſtiſche, wodurch fic) der 
Einzelne von jedem Andern, bei noch fo großer Ahnlichkeit, unterſcheidet“. 
Dieſe Strophe „ſpricht die Unveränderlichkeit des Individuums (d. h. der 
Individualität) mit wiederholter Beteuerung aus. Das noch fo ents 
ſchieden Einzelne kann, als ein Endliches, gar wohl zerſtört, aber, ſo · 
lange fein Kern zuſammenhält, nicht zerſplittert noch zerſtückelt 
werden, ſagar durch Generationen hindurch.“ Dies beſagt: die 
endliche Form, das Individuum, die Perſon, vergeht; das Weſen, der 
£ebensfern, das individuelle Leben ſelbſt jedoch beharrt. Nun muß 
aber das Leben ſtets ſich äußern, ſich in einer Hülle darſtellen, die 
dem Tode, der Verweſung angehört. Hieraus folgt: das Leben muß, nach 
jedesmaligem Verbrauch einer Form, ſich in einer neuen manifeftieren, 
d. h. ſich wiederverkörpern — ein Verjüngungsprozeß, den jedes In⸗ 
dividuum, jede einzelne Manifeſtation der Individualität im Leben 
durchmacht 1) Auch eine ge iſti ge Metamorphoſe findet nicht felten ſchon 
während eines Lebenslaufes ſtatt. 

„Jede Entelechie,“ ſagt Goethe), „iſt ein Stück Ewigkeit, und die paar 
Jahre, die ſie mit dem irdiſchen Körper verbunden iſt, machen ſie nicht 
alt... Iſt fle mächtiger Art, wie es bei allen genialen Naturen der Fall iſt, fo 
wird fle bei ihrer belebenden Durchdringung des Körpers nicht allein auf deſſen Or- 
ganiſation kräftigend und veredelnd einwirken, fondern fie wird auch, bei ihrer geiſtigen 
Übermacht, ihr Vorrecht einer ewigen Jugend fortwährend geltend zu 
machen ſuchen. Daher kommt es denn, daß wir bei vorzüglich begabten Menſchen 
auch während ihres Alters immer noch friſche Epochen beſonderer Produktivität wahr · 
nehmen; es ſcheint bei ihnen immer einmal wieder eine temporäre Ver ; 
jüngung einzutreten, und das iſt es, was ich eine wiederholte Pubertät 
nennen möchte.“ 

Dieſes ihr „Vorrecht einer ewigen Jugend“, einer ewigen Thätigkeit 
macht die Entelechie auch nach der Serflörung ihrer individuellen 
Geſtalt geltend, indem ſie, die unzerſtörbare, immer in neuen körperlichen 
Formen auftritt. 

„Die überzeugung unſerer Fortdauer,“ ſagt Goethe einmal zu Eckermann )), 
„entſpringt mir aus dem Begriff der Thätigkeit; denn wenn ich bis an mein Ende 
raſtlos wirke, fo iſt die Natur verpflichtet, mir eine andere Form des Da : 
feins anzuweiſen, wenn die jetzige meinem Geiſt nicht ferner auszu ; 
halten vermag.“ „Ich zweifle nicht an unſerer Fortdauer, denn die Natur kann 
die Ente lechie nicht entbehren; aber wir find nicht auf gleiche Weiſe unſterblich, und 
um ſich künftig als große Entelechie zu manifeſtieren, muß man auch 
eine fetn.”4) 


) Vergl. auch Morphologie, 5. W. Bd. XIV, S. 6. — 2) Eckermann III, 165. 
3) Edermann II, S. 39. — *) Ebd. II, S. 104. 
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Die Wiederverkörperung ift ein Naturgeſetz, fo gut wie die Weta: 
morphoſe; fie iſt eine Metamorphoſe der Individualität, ein von der 
gerechten und weiſen Dorfehung angeordnetes Mittel, die eine und dieſelbe 
Individualität verſchiedene Aufgaben erfüllen zu laſſen und ſie allmählich 
zu vergeiftigen.!) 

„Der Menfh muß wieder ruiniert werden! Jeder außerordentliche 
Menſch hat eine gewiſſe Sendung, die er zu vollführen berufen iſt. Hat er ſte voll · 
bracht, fo iſt er auf Erden in dieſer Geftalt nicht weiter von nöten, und die 
Dorfehung verwendet ihn wieder zu etwas anderem.“) 

Ganz ähnlich äußert ſich Goethe in einem Brief an Selter ?): 

„Das alte Märchen der tauſendmaltauſend und immer noch einmal einbrechenden 
Nacht,“ ſchreibt er, „erzählen ſich die Parzen unermüdet. Lange leben heißt viele 
fiberleben: fo klingt das leidige Ritornell unferes vandevilleartig hinſchludernden 
febensganges: es kommt immer wieder an die Reihe, ärgert uns und treibt uns 
doch wieder zu neuem ernſtlichen Streben. Mir erſcheint der zunächſt mich berührende 
Perſonenkreis wie ein Konvolut fibplliniſcher Blätter, deren eins nach dem andern, 
von Kebensflammen aufgezehrt, in der Kuft zerſtiebt und dabei den überbleibenden 
von Augenblick zu Augenblick höhern Wert verleiht. Wirken wir fort, bis wir, vor 
oder nacheinander, vom Weltgeiſt berufen, in den Uther zurückkehren! Möge dann 
der ewig Lebendige uns neue Thätigkeiten, denen analog, in welchen 
wir uns ſchon erprobt, nicht verſagen! Fügt er ſodann Erinnerung und Nach⸗ 
gefühl des Rechten und Guten, was wir hier ſchon gewollt und geleiſtet, väterlich 
hinzu, fo werden wir gewiß nur defto raſcher in die Kämme des Welt⸗ 
getriebes eingreifen. — Die entelechiſche Monade muß ſich nur in raft. 
loſer Thätigkeit erhalten; wird ihr dieſe zur andern Natur, ſo kann 
es ihr in Ewigkeit nicht an Beſchäftigung fehlen.“ 

Die eben angeführten Außerungen beweiſen zur Genüge, daß Goethe 
an die Wiederverförperung und zwar im tieferen Sinne der Seelen⸗ 
wandlung geglaubt hat. Daß er fie ſich aber — wenigſtens in feinen 
jüngeren Jahren — auch anſchaulich zu machen ſuchte, erhellt aus einem 
1276 geſchriebenen Gedicht an Frau von Stein, welche ebenfalls diefen 
Glauben teilte.“) 

Das Gedicht lautet“): 

„Warum gabſt du uns die tiefen Blicke 

Unſre Zukunft ahnungsvoll zu ſchann, 

Unſrer Liebe, unſerm Erdenglücke 

Wähnend felig nimmer hinzutraun? 

Warum gabſt uns, Schickſal, die Gefühle, 

Uns einander in das Herz zu ſehn, 

Um durch all die ſeltenen Gewühle . 5 
— Unſer wahr Verhältnis auszuſpähn 


1) Nach Goethe iſt die Metamorphoſe eine fortſchreitende Veredlung, „Befreiung 
vom läſtigen Stoff“, Dergeiftigung. Morphol. (Die Metam. der Pflanzen.), 5. W. 
Bd. XIV, S. 85. 

2) Eckermann III, S. 170. 

3) Goethes Briefwechſel mit Zelter. Brief vom 19. März 1827. 

4) Goethes Briefe an Frau v. Stein (Gg. v. A. Schöll, Weimar 1848). Br. v. 
28. Dez. 1781: „Herders Geſpräche über die Seelenwanderung find ſehr ſchöͤn und 
werden Dich freuen, denn es find Deine Hoffnungen und Geſinnungen.“ 

5) Ebd., Brief vom 14. April 1776. 
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Ach, fo viele Taufend Menſchen kennen 
Dumpf fic treibend kaum ihr eigen Herz, 
Schweben zwecklos hin und her und rennen 
Boffnungsios in unverfeh’nem Schmerz; 
Jauchzen wieder, wenn der ſchnellen Freuden 
Unerwart'te Morgenröte tagt, 

Nur uns armen liebevollen beiden 

IR das wechſelſeit ge Glück verſagt, 

Uns zu lieben ohn' uns zu verſtehen, 

In dem Andern ſehn, was er nie war, 
Immer friſch auf Traumglück auszugehen 
Und zu ſchwanken auch in Traumgefahr. 
Glücklich, den ein leerer Traum beſchäftigt, 
Glücklich, dem die Ahnung eitel war’, 

Jede Gegenwart und jeder Blick bekräftigt 
Traum und Ahnung leider uns noch mehr. 
Sag', was will das Schickſal uns bereiten d 
Sag', wie band es uns fo rein, genau? 
Ach, du warſt in abgelebten Zeiten 
meine Schweſter oder meine Frau. 
Kannteft jeden Sug in meinem Weſen, 
Spähteft, wie die reinſte Nerve klingt, 
Konnteft mich mit Einem Blicke leſen, 

Den ſo ſchwer ein ſterblich Ang' durchdringt. 
Tropfteſt Mäßigung dem heißen Blute, 
Richteteſt den wilden, irren Lauf, 

Und in deinen Engelsarmen ruhte 

Die zerſtörte Bruſt ſich wieder anf, 

Hielteft zanberleicht ihn angebunden 

Und vergankelteſt ihm manchen Tag. 
Welche Seligkeit glich jenen Wonneſtunden 
Da er dankbar dir zu Füßen lag, 

Fühlt' fein Herz an deinem Herzen ſchwellen, 
Fühlte ſich in deinem Auge gut, 

Alle ſeine Sinnen ſich erhellen 

Und beruhigen fein brauſend Blut! 

Und von allem dem ſchwebt ein Erinnern 
Nur noch um das ungewiſſe Herz, 

Fühlt die alte Wahrheit ewig gleich im Innern, 
Und der neue Suftand wird ihm Schmerz. 
Und wir ſcheinen uns nur halb beſeelet, 
Dämmernd iſt um uns der hellſte Tag. 
Glücklich, daß das Schickſal, das uns quälet, 
Uns doch nicht verändern mag.“ 


So fehen wir, daß der älteſte Glaube der Menſchheit Goethe fein 
ganzes Leben hindurch begleitet und beglückt hat. Es war feine auf 
wiſſenſchaftlichen, philoſophiſchen und religidfen Gründen beruhende Hoff. 
nung, feine perſönliche, geheim gehaltene „ſelige Sehnſucht“. Das 
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wunderbare Gedicht, das dieſe Überfchrift trägt!), berechtigt uns, die darin 
allegoriſch dargeſtellte Idee der Palingeneſie als Goethes eſoteriſche 
Religion zu bezeichnen. Goethe ſelbſt will fie fo betrachtet wiſſen: 
„Sagt es niemand, nur den Weiſen, 
Weil die menge gleich verhöhnet, 
Das Lebend'ge will ich preiſen, 
Das nach Slammentod ſich ſehnet. 
In der Kiebesnädte Kühlung, 
Die dich zeugte, wo du zeugteſt, 
überfällt dich fremde Fühlung, 
Wenn die ſtille Kerze leuchtet. 
Nicht mehr bleibeſt du umfangen 
In der Finſternis Beſchattung, 
Und dich reißet nen Verlangen 
Auf zu höherer Begattung. 
Keine Ferne macht dich ſchwierig, 
Kommft geflogen und gebannt, 
Und zuletzt, des Lichts begierig, 
Biſt du, Schmetterling, verbrannt. 
Und ſo lang du das nicht haſt, 
Dieſes: Stirb und werdel 
Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde.“) 

Jetzt, nachdem wir wiſſen, daß Goethe über das Weſen der Seele 
und deren Fortdauer nach dem Tode im Sinne des Individualismus und 
der Wiederverkörperungslehre gedacht, können wir nicht mehr zweifeln, 
daß manche einer Ausſprüche und Gedichte, die uns immer dieſe Cehre 
anzudeuten, ja nur unter ihrer Dorausfegung auslegbar zu fein 
ſchienen, auch in der That nicht anders auszulegen ſind, nicht anders 
ausgelegt werden dürfen, wenn man fie im Geiſte des Dichters aus 
legen will. 

Wir führen ohne weiteren Kommentar einige ſolcher Stellen an. 

In den (aus dem Jahr 1775 ſtammenden und fpdter dem Werther 
angehängten) „Briefen aus der Schweiz“ ) findet ſich, gleich auf der 
zweiten Seite, eine Außerung, die wir ein Pendant zu £effings genialem 


1) „Selige Sehnſucht.“ Weft-dftliher Divan. S. W. Bd. II, S. 208 f. Der ur 
ſprüngliche Titel des Gedichtes war, dem Inhalt vielleicht noch beſſer entſprechend, 
„Vollendung“. 

2) Eine ſehr gute Erläuterung dieſes Gedichts giebt H. Dünger (Goethes 
Weft-öftl. Diwan, pz. 1878. Erläuterung. 3. d. deutſch. Klaſſikern. 74.— 76. Bdchen.): 
„Dieſes im Schmetterling zu Tage tretende Verlangen nach Auflöſung zur Erlangung 
eines höheren Daſeins preiſt der Dichter als den edelſten, dem Leben erſt ſeinen wahren 
Wert verleihenden Trieb. Es iſt eben der Trieb nach weiterer Entwickelung und 
nach Steigerung unſeres Lebens, der Drang nach unendlicher Fortentwickelung, der 
das Leben lebenswert macht. Goethe hat ſich häufig über dieſe Entwickelung der 
Entelechie ausgeſprochen.“ Dal. auch Dünger, Goethes Iyrifhe Gedichte (Elberfeld 
1858), Bd. II, S. 152f. — (ch verftehe dies Gedicht anders: Die Sich · ſelbſt· Wieder 
erzeugung des Kindes darſtellend; ſ. S. 191 f. D. Heraus g.) — 9) S. W. Bd. VII, S. 99. 
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Fragment über die Möglichkeit einer Vermehrung der Sinne beim Menſchen!) 
nennen möchten. 

„Daß in den Menſchen,“ ſchreibt Goethe, „ſo viele geiſtige Anlagen find, die 
fle im geben nicht entwickeln können, die auf eine beſſere Zukunft, auf ein 
harmoniſches Daſein deuten, darin ſind wir einig, mein Freund, und meine 
andere Grille (eben die Seelenwanderungshypotheſe) kann ich auch nicht auf⸗ 
geben, ob du mich gleich ſchon oft für einen Schwärmer erklärt haſt. Wir fühlen 
auch die Ahnung körperlicher Anlagen, auf deren Entwickelung wir in 
dieſem Leben Verzicht thun mäffen: fo iſt es ganz gewiß mit dem Fliegen.. Soll 
ich denn nur immer die Höhe erkriechen, am höchſten Felſen wie am niedrigſten Boden 
kleben und, wenn ich mühſelig mein Fiel erreicht habe, mich ängſtlich anklammern, 
vor der Rückkehr ſchandern und vor dem Falle zittern d“ 

Die Antwort lautet ficherlih: Nein! Es wird und muß eine Seit 
kommen, da alle in mir jetzt ſchlummernden Anlagen zur Entwickelung 
gelangen, — dieſe Antwort liegt auf der Hand für den Anhänger der 
Seelenwanderung, wenn er letztere — wie Leſſing und Goethe — nur 
im Sinne einer Vervollkommnung, Veredlung, Vergeiſtigung faßt. 

Die aus den Geſprächen mit Eckermann und jenem Brief an Selter 
uns bekannten Gedanken Goethes von einer Wiederkehr der ewigen, prä- 
exiſtierenden, in der unwandelbaren Gottheit weſenden Entelechie, ihrem 
periodiſchen Durchlaufen des „Weges noch oben und unten“, ihrer Re⸗ 
forption in den Ather und ihrer abermaligen Konfolidierung zu einem 
neuen Individuum, finden wir in folgenden „Sprüchen“ mehr oder 
weniger deutlich ausgedrückt: 

„Denn was das Sener lebendig erfaßt, 
Bleibt nicht mehr Unform und Erdenlaſt; 
Derflfichtigt wird es und unfichtbar, 

Eilt hinauf, wo erſt ſein Anfang war.“ 

„Und ſo kommt wieder zur Erde herab, 
Dem die Erde den Urſprung gab. 
Gleicherweiſe ſind wir auch gezüchtigt, 
Einmal gefeſtet, einmal verflüchtigt.“ 

* 


„Nichts vom Dergänglichen, 

Wie's auch gefchah! 

Uns zu verewigen 

S ind wir ja da.“) 

* 

„Je mehr man kennt, je mehr man weiß, 
Erkennt man: Alles dreht im Kreis. 
Wo käme denn ein Ding ſonſt her, 
Wenn es nicht längſt ſchon fertig wär'd“) 


1) Daß mehr als fünf Sinne für den Menſchen fein können. Leſſings S. W. 
(hg. v. 5. Göring) Bd. XIX, S. 215. 

2) Spr. in Reimen (Gott, Semüt und Welt). S. W. Bd. II, S. 417. 

3) Fahme Xenien I, ebd. S. 442. 

4) Ebd. S. 507. 
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„Das Seben wohnt in jedem Sterne: 

Es wandelt mit den andern gerne 

Die ſelbſterwählte reine Bahn; 

Im innern Erdenball pulſteren 

Die Kräfte, die zur Nacht uns führen 

Und wieder zu dem Tag heran.“) — 
* 


„Wenn im Unendlichen dasſelbe, 

Sich wiederholend, ewig fließt, 

Das tauſend fältige Gewölbe 

Sich kräftig ineinander ſchließt: 

Strömt Lebensluſt aus allen Dingen, 

Dem kleinſten wie dem größten Stern, 

Und alles Drängen, alles Ringen 

Iſt ewige Ruh’ in Gott dem herrn.“ “) 
* 


„Sei du im Leben wie im Wiſſen 
Durchaus der reinen Fahrt befliſſen; 
Wenn Sturm und Strömung ſtoßen, zerr'n, 
Sie werden doch nicht deine Herrn; 
Kompaß und Polftern, Seitenmeffer 

Und Sonn' und Mond verſtehſt du beſſer, 
Dollendeft fo nach deiner Art 

Mit ſtillen Freuden deine Fahrt. 
Beſonders wenn dich's nicht verdrießt, 
Wo ſich der Weg im Kreiſe ſchließt: 
Der Weltumſegler frendig trifft 
Den Hafen, wo er ausgeſchifft.“?) 

„Grunde igenſchaft der lebendigen Einheit: fi zu trennen, ſich zu vereinen, fi 
ins Allgemeine zu ergehen, im Beſonderen zu verharren, ſich zu verwandeln, ſich zu 
ſpeziſtzieren, und wie das Kebendige unter tanfend Bedingungen ſich darthun mag, 
hervorzutreten und zu verſchwinden, zu ſolidescieren und zu ſchmelzen, zu erſtarren 
und zu fließen, ſich auszudehnen und ſich zuſammenzuziehen. Weil nun alle dieſe 
Wirkungen im gleichen Feitmoment zugleich vorgehen, fo kann alles und jedes zu 
gleicher Feit eintreten. Entſtehen und Vergehen, Schaffen und Vernichten, Geburt 
und Cod, Freud und Leid, alles wirkt durcheinander, in gleichem Sinn und gleichem 
Maße; deswegen denn auch das Beſonderſte, das ſich ereignet, immer als Bild und 
Gleichnis des Allgemeinen auftritt.“) 

„Das Nöchſte, was wir von Gott und der Natur erhalten haben, iſt das Leben, 
die rotierende Bewegung der Monas um ſich ſelbſt, welche weder Raft 
noch Ruhe kennt.“) 

Die Hoffnung, daß der Tod ein neues, verjüngtes Dafein der Ente 
lechie einleitet, ſpricht auch aus Fauſt, wenn er, im Begriff, den „letzten, 
ernſten Schritt“ zu thun, ausruft: 

„Ins hohe Meer werd' ich hinansgewieſen, 
Die Spiegelflut erglänzt zu meinen Füßen, 
Su neuen Ufern lockt ein neuer Tag. 


1) Fahme Xen. VII, S. 508. — 7 Ebd. S. soa. — ) Ebd. VII, S. 509. 
*) Spr. in Proſa (Über Ntrwiff.), S. W. Bd. II, S. 615. — 5) Ebd. S. 631. 
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Ein Feuerwagen ſchwebt auf leichten Schwingen 

An mich heran! Ich fühle mich bereit, 

Auf neuer Bahn den Ather zu durchdringen, 
Su neuen Sphären reiner Thätigkeit.“ — 

Wenn Fauſt (im Anfange des 2. Teils) die Beſtändigkeit der Erde 
preiſt und ihr „kräftiges Beſchließen“, „zum höchſten Daſein immer⸗ 
fort zu ſtreben“, ſo ſehen wir auch hierin die Überzeugung von einer 
(nur mittelſt der Annahme der Wiederverkörperung begreiflich zu machenden) 
ewigen Entwickelung und Vervollkommnung des Dafeins. — 

Endlich müſſen wir den Lefer noch an ein bekanntes Gedicht erinnern, 
worin Goethe in den erſten fieben Derfen feine Anſchauung vom Leben 
der Seele ſummariſch darlegt. Wir meinen den „Geſang der Geiſter 
über den Waſſern“: 

„Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 

Dom Himmel kommt es, 
Sum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder 

Sur Erde muß es, 
Ewig wechſelnd.“ 

Und das Ende dieſes raſtloſen Auf- und Niederſteigens der Seele d 
Soll fie in ihrer Thätigkeit ewig an die Erde und an ein Erdenleib ge⸗ 
feſſelt bleiben, oder hat Goethe ein Geiſterreich geglaubt, in das unſer 
endgültig entkörpertes Weſen dereinſt für die Ewigkeit eingeht? 

Zwei Außerungen, mit denen wir ſchließen wollen, ſcheinen dafür 
zu ſprechen, daß Goethe das Erdenleben für eine bloße Vorſchule eines 
höheren Daſeins in einer überſinnlichen Welt anſah: 

„Der Menſch,“ ſagt er!), „wäre nicht der Vornehmſte auf der Erde, wenn er 
nicht zu vornehm für ſie wäre.“ 

Und elf Tage vor feinem Tode im Geſpräch mit Edermann?): 

„Gott hat fi nach den bekannten imaginierten ſechs Schöpfungstagen keines ⸗ 
wegs zur Ruhe begeben, vielmehr iſt er noch fortwährend wirkſam wie am erften. 
Dieſe plumpe Welt aus einfachen Elementen zuſammenzuſetzen und fie jahraus jahr- 
ein in den Strahlen der Sonne rollen zu laſſen, hätte ihm ſicher wenig Spaß gemacht, 
wenn er nicht den plan gehabt hätte, ſich auf dieſer materiellen Unter⸗ 
lage eine Pflanzſchule für eine Welt von Geiſtern zu gründen. So iſt 
er nun fortwährend in höheren Naturen wirkſam, um die geringeren 
heranzuziehen.“ 

Die Idee der „Wiedergeburt“ aus dem Geifte, welche die Not⸗ 
wendigkeit der „Wiederverkörperung“ im Erdenleben aufhebt, — das 
Unzulängliche, welches Ereignis wird — liegt bekanntlich auch dem ganzen 
zweiten Teil des „Fauſt“ zu Grunde: 

Gerettet iſt das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Böſen: 
Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen. 


) Mag. u. Reflex. II, S. W. Bd. II, S. 525. — 9) Eckermann III, Schluß. 


3 


Aug dem Pachtgebiete der Natur. 
Vormsds zu feinem Buchs üben sine Gyſchrinung aus demfsihen.*) 
Don } 


Duftinus Kerner. 
s 


hänomene, wie die nachſtehenden, gehören zur Beobachtung des MWaturforfders: 

denn fie find einmal in der Natur vorhanden, fo gut wie der Ring des Saturns, 
ſollte man auch noch derzeit, fo wenig als von dieſem, ihr eigentliches Weſen 
wiſſen und begreifen können. Die Furcht, dadurch ins Gerede, man glaube an Geiſter, 
zu geraten, in einen Glauben, dem unſere jetzige Gewohnheit und Dreffur fo ſehr 
entgegen iſt, darf den Naturforſcher nicht beſtimmen, wie es wenigſtens bis jetzt 
geſchah, ſolche Erſcheinungen unerforſcht nur gerade ins Reich des Betrugs und des 
Aberglaubens zu verweiſen; ſie de facto damit zu unterdrücken und der Wiſſenſchaft 
zu entziehen. 

Durch diefe rationaliſtiſche Geiſterfurcht, durch dieſes fade Geſchrei fogenannter 
Gebildeter: „im neunzehnten Jahrhundert noch an Geiſter zu glauben!“ geſchah es, 
daß dieſe fo merkwürdige Nachtſeite der Natur bisher der Beobachtung gänzlich ent 
zogen wurde; indem, wo ſie ſich auch noch ſo ſehr der Beobachtung aufdrang, der 
Beobachter ſogleich ſchen vor ihr zurücktrat, oder aus Furcht vor jenem Geſchrei, 
die Beobachtung in ſich verſchloß, oder ſich dieſelbe am Ende ſelbſt mit gläſernem 
Gehirne wegſtritt. All jene Herren, die mit ſolchem Geſchrei auf Kanzeln, Kathedern, 
in Wirtszimmern und in Cageblattern den Dank der ſogenannten Aufklärung ſich er 
ſchreien wollen, find in meinen Augen in Wahrheit nur Hinderer der Erforſchung der 
Natur auf ihrer wichtigſten Sette, Hinderer einer wahren Aufklärung, Zwingherren, 
die gewaltſam befehlen wollen, andere ſollten nur ſo weit ſehen, als ſie ſehen. 

Es iſt nicht davon die Rede, ihnen den Glauben, als ſeien dieſe Phänomene 
nichts anderes, als „ein Hereinragen Derftorbener noch in dieſes Leben“ aufzwingen 
zu wollen (denn dieſer Glaube bleibt wohl noch lange Glaube des Gläubigen), es iſt 
aber davon die Rede, die Exiſtenz dieſer Phänomene als wirkliche objektive Realitäten 
in der Natur, durch die geſchehene, die Natur erforſchte Beobachtung (nicht durch den 


*) Deranlaßt durch eine Anregung von maßgebender Seite drucken wir hier 
dieſe jetzt beſonders zeitgemäße Vorrede wieder ab. — Profeſſor Gabriel Max 
hatte die Güte, uns hierzu feine Glſkizze des Oberamtsgerichts⸗Gefängniſſes in 
Weinsberg, dem Schauplatze dieſer „Erſcheinung“, zur Verfügung zu ſtellen. Wir 
benutzen dieſe Gelegenheit, um einen in der Preſſe weit verbreiteten Irrtum über 
dieſes Bild entgegenzutreten. Dasſelbe befand fich auch in der Unsftellung feines 
bedeutenden anthropologiſchen Muſeums, welche Max im März dieſes Jahres ver 
anſtaltete. In den Seitungsberichten darüber wurde das Bild faſt allgemein als 
„Herners Wohnhaus“ bezeichnet; dieſes iſt es nicht, ſondern das Weinsberger Ges 
fangnis. (Der Herausgeber.) 
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bloßen Glauben) zu behaupten und gegen Unerfahrene zu beſtreiten, von Phänomenen, 
die, auch nach der Beobachtung aller Volker und Seiten, als objektive Realitäten in 
der Natur exiftieren, und aus derfelben fo wenig weg zu rationalifieren find, als der 
King des Saturns, der auch für erlogen gehalten worden wäre, hätte man ihn nicht 
ad oculos zu demonſtrieren gelernt. 

Ich fordere nur endliche Anerkennung der Exiſtenz jener Phänomene in der 
Natur, welche, veranlaßt durch jenes Geſchrei der Aufklärlinge und Unwiſſenden in 
diefem Felde, bisher zur Schande der Naturwiſſenſchaft geleugnet und mißkannt 
wurden. Den Namen dieſer Phänomene ſtelle ich jedem Forſcher frei, und will dabei 
nicht behaupten, daß wir bei ihrer fernern freiern Beobachtung nicht noch auf andere 
Naturwahrheiten kommen könnten, als auf die Einwirkung und Erſcheinung Ver⸗ 
ſtorbener, ob ich gleich derzeit keine genügendere Auslegung jener Phänomene weiß. 

Beſonders was dieſen hier vorliegenden Fall betrifft, ſo fällt, bringt man ihn 
mit andern ähnlichen Fällen in Vergleichung, hier alle rationaliſtiſche Aus ⸗ 
legung durch Betrug, Selbſttänſchung, Krankheit, Anſteckung, und ſelbſt die magnetiſche 
Erflärungsart, wie durch das Heraustreten aus fi ſelbſt, durch in ⸗ die ⸗Fernewirken 
vermittelſt eines elektromagnetiſchen Uervengeiſtes x. hinweg, und es möchte, 
wenigſtens bis jetzt, auch hier abermals keine andere Auslegung geben, als die, ſo 
das Phänomen ſelbſt angiebt. 

Was zuerſt die Auslegung durch Betrug betrifft, ſo iſt dieſe ganze Geſchichte 
derart, daß es eine reine Unmöglichkeit iſt, daß hier Betrug hätte ftattfinden können. 
Wollte man auch annehmen (wozu man aber nicht im mindeſten Urſache hat), es 
wäre von ſeiten jener Perſon Betrug im Gefängnis möglich geweſen, ſo war ein 
ſolcher außer demſelben, während die Perſon im Gefängnis verſchloſſen war, oder ſich 
gar nicht hier befand, doch rein unmöglich. Aber auch im Gefängnis hauſe war 
ein folder unmöglich, unmzglicher, als wenn dieſe Perſon in irgend einem andern 
Hanſe ſich aufgehalten hätte. Freilich kann nur derjenige, der das Lokal dieſes Ge⸗ 
fängnishaufes und die Perfonen, die es bewohnen, kennt, davon mit Gewißheit über⸗ 
zeugt ſein. 

Der Raum, in dem dieſe Perſon verſchloſſen war, war der eines ſogenannten 
Blockhauſes, welches in das Gefängnishaus im zweiten Stock ſelbſt geſtellt, alſo noch 
von deſſen Wänden umgeben iſt, und ſomit keine Verbindung mit der Straße oder 
dem Freien hat. Es ift ein Gefängnis im Gefängnis. Selbft feine Fenſter 
kommunizieren nicht mit denen in den Wänden des Gefängnis hauſes, die es umgeben, 
und einen Gang zwiſchen ihm frei laſſen, der ebenfalls wieder mit beſonderen Thüren 
verſchloſſen iſt. Alle Fenſter des Gefängniſſes find mit ſtarken Eiſenſtangen verſehen. 
Die Fenſter des Blockhauſes, zwei, die einander entgegengeſetzt find, gehen alfo nicht 
in das Freie, ſondern in dieſen Gang. Es find ſehr mühſam hin und her zu ſchiebende 
Fenſter (Schubfenſter), vor denen doppelte Gitter mit äußerſt dicken und feſten, ganz 
unbeweglichen Eiſenſtangen angebracht find. Es iſt der ſtärkſte Mannesarm nicht 
imftande, in dieſen Gittern auch nur die leiſeſte Erſchütterung hervor 
zubrin gen. Noch befindet fic) an der Decke des Gefängnis zimmers ein kleines Luft · 
fenſterchen, das auf das Dach des Haufes geht; diefes kann vermittelſt einer Schnur, 
die über ein Rädchen läuft, aufgezogen werden, allein die leiſeſte Bewegung an derſelben 
verrät fic) durch einen kreiſchenden, pfeifenden Ton, welchen das ſehr ſchwerbewegliche 
Rädchen, über welches die Schnur läuft, verurſacht, fo daß dieſes Fenſterchen nie un⸗ 
bemerkt zu eröffnen iſt. Höchſt ſelten fällt durch dieſen kleinen Raum der Schein des 
Mondes, der aber dann immer durch den Schatten des Gitters und das Blei des 
Fenſterchens unterbrochen und von einer anderen Helle gar wohl zu unterſcheiden iſt. 

Das Gefängnis ſelbſt iſt von einer Mauer umgeben, und ſeine Thüren Tag und 
Nacht verſchloſſen. 
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So zeigt dieſes Gefängnis demnach ein Lokal, in welchem zu einem Betrug 
durch Beihilfe fremder Menſchen von außen ꝛc. gewiß weniger Gelegenheit gegeben 
iſt, als in irgend einem anderen freien Baufe. 

Was nun die Bewohner desſelben betrifft, ſo beſtehen ſie, außer den wechſelnden 
Gefangenen, die aus den verſchiedenen Verließen natürlich nie miteinander fommu- 
nizieren können, aus dem Oberamtsgerichtsdiener, feiner Gattin, einer jungen Der: 
wandten und einem Dienſtmädchen, aus ſonſt keiner einzigen Perfon. Dieſe Familie 
iſt als eine ſehr brave bekannt, und beſonders iſt die Fran des Oberamtsgerichts⸗ 
dieners von der ſtrengſten Rechtlichkeit und Wahrheitsliebe, fo daß fle, hätte fie bei 
dem langen Umgange mit jener Perſon einen Betrug entdeckt, ihn gewiß nicht ver⸗ 
ſchwiegen hätte. 

Kerr Oberamtsrichter Heyd, der durch Selbſtunterſuchung und Selbſtprüfung, 
und durch Ejerbeiziehung anderer wiſſenſchaftlicher und wahrheitsliebender Männer, 
die Gleiches fanden, von der Wahrheit der hier angeführten Thatſachen auch voll ⸗ 
kommen überzeugt iſt, iſt als ein ſtrenger, unparteiiſcher ee und als ein 
ſehr ruhiger, gewichtiger Beobachter vielſeitig bekannt. 

Ebenſo werden gewiß die für dieſe Thatſachen in dieſen Blättern ſonſt Zeugnis 
gebenden Männer von Bildung und Wiſſenſchaft als geltende Beobachter angenommen 
werden können. 

Das Moraliſche jener Perſon, an der dieſes Phänomen haftete, betreffend, ſo 
darf nicht verſchwiegen werden, daß dieſes allerdings manchem Tadel unterworfen 
werden könnte, wiewohl auch andrerſeits anzuführen iſt, daß man keinem Menſchen 
ins Herz fehen kann, und wohl auf mich und manchen Sefer dieſer Geſchichte, 
der fih für moraliſch gefinnt erachtet, noch mit mehr Grund ein Stein geworfen 
werden könnte, als auf dieſes in hiefigem Oberamtsgeridtsgefangnis fiber vier 
Monate lang in ſchwerer Buße gelegene unglückliche, wenn auch nicht ſchuldloſe Weib. 
Es ſcheint freilich ausgemacht zu ſein, daß dieſe Perſon (wahrſcheinlich durch das 
Phänomen verführt) fic in betrügeriſche Schatzgräberhändel einließ, wodurch fle auch 
dem hiefigen Oberamtsgericht überantwortet wurde.!) Beſtimmt iſt aber und merk⸗ 
würdig, daß dieſe Perſon das an ihr haftende Phänomen zu jenen Händeln nie miß · 
brauchte, aber allerdings leider vielleicht wohl einzig darum, weil fie das 
nicht zu thun imſtande war. 

Wäre dieſes Phänomen (wie 3. B. ein nach ihrem Willen ſich entbinden 
könnender Nervengeiſt, oder überhaupt ein ſubjektives geiſtiges Organ) von ihrem 
Willen abhängig geweſen, hätte ſie es ganz ad libitum da oder dort hinſenden können, 
ſo hätte ſie es gewiß vor allen Perſonen zu denjenigen geſendet (denjenigen es hörbar 
und fichtbar gemacht), die ſie damit zum Nutzen in ihrer Schatzgräbergeſchichte hätte 
täufhen und hinters Licht führen können, und hätte es auch noch nachher zu gunſten 
ihres Prozeſſes ſolchen zugeſendet. Davon iſt aber keine Spur aufzufinden: denn 
gerade jene Perſonen erhielten von jenem Phänomen nie irgend eine Einwirkung auf 
ihre Sinne, fahen, hörten, empfanden und rochen nie etwas von ihm. Im Gegen ; 
teil aber fand dies (wie die Sengniffe ſattſam beweiſen) bei ſolchen Perſonen ſtatt, 
von deren Gefühlen und Beftätigungen jene Perſon in ihrer Schatzgräberangelegen⸗ 
heit gar keinen Nutzen ziehen konnte. Und dies dient ebenfalls zu einem ſehr triftigen 
Beweiſe, daß dieſes Phänomen an jener Perſon nicht als e in willkürlich zu bewegendes 
haftete, als ein Organ, das ſie an dieſer oder jener Stelle ad libitum konnte wirken 
laſſen, ſondern daß es für ſich als eine objektive Realität mit eigenem Willen beſtand, 
wenn es auch oft (wie ein Menſch oder Geiſt dem andern) dem Willen dieſer Perſon 


1) Es mußte wohl fo fein: denn wäre dieſes nicht geſchehen, wäre dieſes 
merkwürdige Phänomen unbeachtet und ununterſucht unter dem Volke geblieben. 
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(wie fle dem Phänomen) folgſam und gefällig ſich erzeigte, aber gerade in ſolchen 
Fällen nicht, wo es nur zum Mißbrauche verwendet worden wäre. 

Jene Perſon hätte in hiefigem Gefängniſſe (wozu man aber keine Urſache findet) 
nur dadurch täuſchen können, daß ſie vielleicht hie und da mehr, als was ſie gehört 
und gefehen, geſagt hätte. Ich lege deswegen auf ihre Unsfagen auch kein Haupt 
gewicht, und der geneigte Lefer wird ſich hier auch mehr durch die Sengniffe anderer, 
als durch die jener Perſon, zu einem Urteil veranlaßt finden, jedenfalls aber dabei 
erkennen, daß von jener Perſon aus, wenigſtens da, wo das Phänomen ſich in andern 
fernen Käufern offenbarte, in jedem Falle keine Einmiſchung, kein Betrug ftatt- 
finden konnte. 

Man machte den Beobachtern dieſer Geſchichte den Vorwurf, daß ſie ſich in 
ihrer Beobachtung mehr leidend als handelnd verhielten, daß ſie nach den Tönen, 
den Lichterſcheinungen rc. nicht mit Stangen ſchlugen, Licht anzündeten, nicht Wachen 
ausftellten, daß fle nicht immer mit wachen Gehirn paſſend und probierend dafafen. 

Wer (ich will nicht von Geiſtern ſprechen) nur magnetiſche Phänomene auf ſolche 
von jenen vermißte Weiſe beobachten will, der wird ganz beſtimmt nichts ſehen, ohne 
daß jene Phänomene nichts wären, nur auf Betrug beruhten, ſondern weil ſolche 
Phänomene nun und nimmer wie handgreifliche Dinge, vorzüglich mit den Sinnen 
des Gehirns, den aufgeriſſenen Augen und langgeſtreckten Ohren geſehen und gehört 
werden. 

Solche Phänomene find Phänomene des Nachtlebens der Natur, und wer fie 
an der Sonne oder mit der Laterne ſuchen will, wird ſie nie finden, und daher iſt 
freilich ihre Beobachtung für den gewöhnlichen Menſchen allerdings ſchwer, und wird 
hier ein immerwährender Streit zwiſchen dem Metall und dem Glaſe ſtattfinden. 
Ich bin verſichert, daß wenn man, wozu ein Offizier ſich erbot, eine Kompagnie 
Soldaten in das Gefängnishaus und ſeine Gänge gelegt, all jenes Rauſchen, Er- 
ſchüttern, Erſcheinen ꝛc. gewiß nicht ſtattgefunden hätte, aber nicht, weil die liſtige 
Wahrſagerin, wie man jenes Weib betiteln will, ihren gemachten Spuk nicht hätte 
fortſetzen können, aus Furcht, verraten zu werden, ſondern weil in ſolches wache 
Tagleben nur ſehr ſelten ein Phänomen, das dem Nachtleben angehört, tritt. Nur 
jene unten erzählte merkwürdige Geſchichte aus der Schweiz ſcheint hiervon eine 
ſeltene Ausnahme zu machen Aber auch in dieſer hörte das Phänomen urplötzlich 
auf, wenn nur zwei Menſchen miteinander ſprachen. 

All jene verlangten Anſtalten von Wachen, Paffern, Lichtern ꝛc. hätten zu gar 
nichts gedient, als daß die Phänomene wohl gar nicht erſchienen, oder nicht fichtbar, 
nicht hörbar, kein Rapport mit ihm möglich geweſen wäre, wobei aber der Schluß: 
nun erkenne man, daß die Sache Betrug ſei, ſo unrichtig geweſen wäre, als wenn 
man einen Leuchtkäfer ans Licht hält, ihn nun nicht leuchten ſieht, und dann daraus 
die Behauptung aufſtellt, es ſei mit ſeinem Leuchten nichts. 

Ware aber jener Spuk durch Menſchen veranftaltet geweſen, fo wären fie, hätten 
fle Lichter und Wachen gewittert, auch wohl fo wenig als wie jenes Phänomen er ; 
ſchienen, und man hätte hieraus abermals kein Refultat ziehen können. 

Übrigens bediente man fi zur Unterſuchung nach jenen Tönen, Erſcheinungen ıc. 
ſehr oft eines Lichtes; aber man fand und ſah eben nichts. Der Gefängniswärter 
wurde dadurch hundertmal geneckt. Auch Herr Profeſſor Kapff bediente ſich eines 
Kichtes, wie aus feinem Seugniffe hervorgeht, und auch Herr Dr. Seyffer hatte ſich 
mit einem ſolchen verſehen. 

Durchaus fälſchlich ſagte man auch: wäre an der Sache etwas geweſen, ſo hätten 
alle Beobachter das Phänomen auch in ſeiner völligen Geſtalt, wie jenes Weib, und 
nicht bloß als eine Kichterſcheinung von unbeſtimmter Form, als eine Phosphores · 
cenz ıc. fehen ſollen. Solche Aburteiler mögen doch einſehen lernen, daß zum 
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völligen Schauen einer ſolchen Erſcheinung auch das Dermdgen des Eintreten · 
könnens in einen völligen Rapport mit ihr gehört, und ein ſolches Vermögen nur 
Menſchen befigen, die von Natur die Gabe des inneren Schauens haben. Dieſe 
Gabe aber hat unter tauſend Menſchen und mehr kaum wohl einer vollſtändig; und 
wo fie unvollſtändig iſt, was je nach größern oder geringern Graden bei der großen 
Sahl ſtattfinden mag, da tritt auch nur ein unvollſtändiger, ein halber oder nur ein 
leichter Rapport ein, und es findet dann nur unvollſtändiges Schauen, Hören, Fühlen ꝛc. 
ſtatt. Daher hörten und ſchauten bei dieſer Geſchichte auch nicht alle Beobachter das 
Gleiche, was nicht ſtattgefunden hätte, wären jene Töne und KLichterſcheinungen ge 
machter, ſinnlicher Art oder letztere der Mondſchein geweſen. Was man als einen 
Beweis dagegen anführen will, iſt alſo gerade ein Beweis dafür. Nur wer im: 
ftande iſt, ſolche Phänomene auch mit geſchloſſenen Augen, wie jene Seherin, den: 
noch wahrzunehmen, hat die Gabe des inneren Schauens und iſt eines völligen Rap ⸗ 
portes fähig. 

Es iſt traurig, daß Menſchen, die völlig in der Iſolation des Gehirnlebens ge 
fangen find, ſich zu infallibel fein wollenden Beurteilern ſolcher Phänomene auf · 
werfen, die einem ganz andern Leben angehören, als in dem ſie leben. Solche fällen 
dann über fie Urteile, wie der Fiſch über die Kuft oder der Blinde über die Farbe. 
Sie legen an ſie den Maßſtab des gewöhnlichen Sinnenlebens und vermeinen, man 
ſollte ſolche Phänomene, wären ſie nicht Betrug, doch wenigſtens in einer magnetiſchen 
Manſefalle fangen können. 

Daß jenes phänomen ſich nicht im Gefängnis bei jener Frau allein zeigte, 
fondern daß es auch getrennt von dieſer in fremde Häuſer, ja ſogar in fremde Orte 
kam, könnte jenen infalliblen Beurteilern hinderlich fein, wüßten fie nicht überall, 
und alſo auch hier, den Nagel unfehlbar auf den Hopf zu treffen. Sie werden 
gnädig ſagen: „Das war kein Betrug, das wiſſen wir, die wir alles wiſſen; aber 
Sinnentäufhung war das und Anſteckung!“ 

Sie haben recht! Auch Mond und Sterne find nur Sinnentäuſchungen der 
Nacht, bei Tage fieht man fle nicht. Sie find nur fo Einbildungen, die nächtlich 
magnetiſch von einem auf den andern übergehen, bis zuletzt die ganze Welt fie nächt 
lich (wo der Menſch auch immer halb im Schlafe iſt) durchaus wirklich zu ſehen 
vermeint. . 

Nach Befeitigung des in diefem Falle gewiß ganz nichtigen Argwohnes eines 
Betrugs, handelt es ſich nun erſt um dei weitere Auslegung dieſes Phänomens. Von 
einer ſolchen aber ſei hier nicht die Rede. Es folgen hier nur die reinen nackten 
Thatſachen, meiſtens in amtlichen Berichten und &Seugenverhören beſtehend, aus 
welchen dann jedem freiſteht, ſich ſeine eigene Meinung, ſein eigenes Syſtem zu 
bilden. — 

Nur als Fingerzeig für diejenigen, welche der, ſchon bei Gelegenheit der Er 
ſcheinungen der Seherin von Prevorſt, vielſeitig zu Tage gekommenen Meinung 
huldigen möchten, als ſeien jene Lichterſcheinungen, jene Töne rc. durch das magne 
tiſche Spiel des Nervengeiſtes jener Perſon veranlaßt, von ihr unbewußt und un will ⸗ 
kürlich ſelbſt projiziert, will ich hier noch bemerken, daß zwar bei Somnambulen 
Wirkungen in die Ferne ſtattfinden können, aber nur einzig in den tiefen Uriſen, in 
welchen der Leib wie bewegungslos daliegt, und dieſe geſchehen mit Willen und Be ; 
wußtſein, daß man aber in dem vorliegenden Fall durchaus keine ſomnambule Perfon 
vor ſich hat: denn es wurde an dieſer Perſon nie ein magnetiſcher Schlaf und am 
allerwenigſten eine magnetiſche Ekſtaſe, in der fie bewegungslos gelegen wäre, be: 
merkt, ja nicht einmal ein Krampfanfall. Während die Kichterſcheinungen, die Töne ꝛc. 
in den entfernten Häuſern ſtattfanden, zeigte ſich an dieſer Perſon keine Ekſtaſe, keine 
Abweſenheit, war fie nur zu wach, betete fie, oder war fie im Geſpräche mit andern, 
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und jedenfalls durchaus in keinem ſchlafwachen äuftande. Diejenigen, welche diefer 
Meinung zugethan find, möchten auch bedenken, wie viele Erfahrungen gleicher Art 
(von den gleichen Kichterſcheinungen, Tönen, Empfindungen 2c.) es giebt, wo gar 
keine Mittelsperſon, von der das Phänomen ausgehen konnte, aufzufinden iſt; wo 
derlei jahrelang in Bäufern von den verſchiedenſten Bewohnern beobachtet wurde, 
ohne daß da eine magnetiſche oder andere Perſon von beweglichem Nervengeiſte hätte 
im Spiele fein können, die vermögend geweſen wäre, all dies aus ſich zu projizieren. 
Um nicht durch ſolches Vermeinen in Einſeitigkeit zu geraten, vergleiche man doch 
mit dieſem Falle auch ſolche andere Fälle, deren es ebenſo authentiſche in Menge 
giebt, und ſuche ſie auch, aber wohl vergeblich, jenem Syſteme anzupaſſen. 

Im übrigen wäre ein aus dem Körper getretener, frei für ſich in die Ferne 
wirkender, ſich durch Lichtglanz und Handlungen aller Art, wie z. B. durch Werfen, 
Knallen, hörbares Gehen, Sprechen, Rauſchen, Wegziehen der Bettſtücke ꝛc., ohne 
palpablen Körper ſich offenbaren könnender Nervengeiſt eines lebenden Menſchen, 
während man an dieſem Menſchen nicht die mindeſte körperliche, noch geiſtige Verände · 
rung bemerkte, wohl noch ein größeres Wunder, als ein ſich durch gleiche Erſcheinung 
offenbarender Menſchengeiſt, der feinen Körper durch den Cod verloren. 

Der religidfe Glaube würde übrigens auch durch ſolche Annahme genug gewinnen: 
denn es ift von ihr aus kein Sprung mehr zu der Annahme einer perſönlichen Fort⸗ 
dauer und der Möglichkeit, ſich nach Ablegung des Körpers nach dem Tode, durch 


den mit der Seele hinübergenommenen Nervengeiſt, noch für die Sinnenwelt in ge , 


wiſſen Fällen fihtbar und hörbar machen zu können. 

Noch iſt zu bemerken, daß das Phänomen auch an Orte und zu Menſchen kam, 
wohin es die Perſon, an der es haftete, gar nicht ſandte, alſo ganz ohne ihren Willen 
und Futhun. Und für diejenigen, die zur Erklärung das Syftem der Anſteckung in 
Anſpruch nehmen, gebe ich den Fingerzeig, daß dieſes Phänomen auch in Haufer und 
zu Menſchen kam, die jene Perſon, an der es haftete, nie ſahen, mit ihr in gar keine 
Berührung kamen. Doch dieſe meine Bemerkungen ſollen nur Fingerzeige für diejenigen 
fein, die dieſes Phänomen auslegen wollen, damit fie nicht in Einſeitigkeit verfallen, 
ſollen aber nicht Auslegungen ſelbſt ſein. 

Wie das hier zur Sprache kommende Naturphänomen, ſo waren auch früher 
andere, 3. B. der Galvanismus, der Siderismus (Wünſchelrute), verlachter Volksglaube, 
verlacht von den Herren auf den Hathedern und von den Rezenſenten am Schreib: 
filze, deswegen aber dennoch ſchon längſt von dem Volke erkannt und mit Erfolg an: 
gewendet, bis ihre Exiſtenz und Wahrheit auch endlich von jenen gebildeten Herren 
bemerkt, und fie dann nun auch erſt von der ſämtlichen gelehrten Zunft mit großem 
Geſchrei aufgenommen wurden. Ebenſo wird es auch gewiß noch mit den hier be: 
ſprochenen Wahrheiten gehen. Auch ſie werden bis jetzt von der gelehrten Menge 
nur als bloßer Volks wahn betrachtet und verfpottet von über ſolchen Pöbelglauben 
fich hoch erhaben denkenden Herren, oder auch mit einer ganz lächerlichen Wut von 
ihnen beftritten. Doch auch fie werden einft, falle auch ihre Auslegung aus wie fie 
wolle, in die Reihe anerkannter Naturwahrheiten treten! 

Don mir ſelbſt noch diefes! 

Herr Dr. Menzel ſagt in der Beurteilung meiner Dichtungen in ſeinem 
Litteraturblatte (Nr. 28, 1835): wer mich aus meiner „Seherin von Prevorſt“ kenne, 
ſollte in mir nicht den Derfaffer dieſer Dichtungen vermuten, er finde eine tiefe Kluft 
zwiſchen den abgeſchmackten Geſpenſtern und meinen Liedern. Man begreife kaum, 
wie derſelbe Menſch ſich ebenſo für die moderne proteftantifde (Ill) finftere und 
öde Geſpenſterrumpelkammer, wie für die fonnenhelle altkatholiſche Volksſage und für 
die luſtigen Arlekinaden eines lebens frohen Humors intereffieren könne! 

Herr Dr. Menzel (dem es übrigens gewiß überall nur um die Wahrheit zu thun 
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iſt) hätte meines Erachtens für die Echtheit meiner Beobachtungen wohl kein kräftigeres 
Seugnis ablegen können: denn indem er erklärt, daß jene Beobachtungen gar nicht in 
meiner Natur und in meinem Weſen liegen, erklärt er auch, daß ſie nicht aus mir 
hervorgegangen, nicht Produkte meiner Phantaſie, ja vielleicht nicht einmal meines 
Glaubens ſeien. 

Und das iſt auch wirklich ſo: denn leider! (ich muß es geſtehen) führte mich 
nicht, wie mehrere meiner Freunde, der Glaube in dieſes Gebiet; ich kam in das 
ſelbe rein nur auf dem Wege der Erforſchung der Natur, fand dieſe Phänomene als 
wirkliche objektive Realitäten in ihr vorhanden, und zwar ganz ſo, wie ſie das 
Volk {chon längſt erkannte und beſchrieb. Sind fie nun auch ganz gegen 
meine eigene Phantafle und Natur (was fie wirklich find, und was ja auch Herr 
Dr. Menzel mir bezeugt), fo kann ich fie nicht anders machen: denn der Natur⸗ 
forſcher darf kein Dichter fein, er darf nicht ſelbſt ſchaffen, er muß das Geſchaffene 
in treuer Reinheit berichten, und das habe ich bisher in jenem Gebiete mit Gewiſſen 
haftigkeit gethan, und werde es auch ins Künftige thun. Die Natur hat unſäglich 
viele Geftaltungen, die unſerm Geſchmacke nicht zuſagen, aus denen wir kein Lied 
und keine Idylle machen können; ſie ändert deswegen dieſelben nicht. Würde ich 
heute als Schiffahrer neue Geſchöpfe entdecken, von deren Exiſtenz ich mich über 
zeugte, unbehilfliche, und der Meinung all meiner Dichterfreunde nach, Gottes ganz 
unwürdige Geſchöpfe, Geſchöpfe, die gegen meine und ihre lyriſche Phantaſie durchaus 
anftrebten, müßte ich fie trotz des Geſchreies all der lieben Freunde, die fie nie fahen, 
ihr von mir behanptetes Wefen für Gottes unwürdig halten, und ihre Exiſtenz nicht 
glauben, als treuer Naturforſcher mit all ihrer Blöße und Abgeſchmacktheit hartnäckig 
als exiſtierend behaupten. Ich würde aber Gottes Schöpfung deswegen doch nicht 
tadeln, ſondern nur erkennen, daß uns hier noch nicht das Ange für deren ganzen 
Umfang, ſondern nur für ganz kleine, und ſelbſt in ihrer Kleinheit oft wieder unter · 
brochene Stellen, gegeben ift, der Sufammenhang fürs Ganze aber uns fehlt. 

Bei ſolchen Sweifeln, geneigter Lefer! können wir auch nichts anderes thun, 
als ruhig die Seit erwarten, wo ſich auch unſern Augen die Harmonie des Ganzen 
öffnet, und wo wir in Erſcheinungen in der Natur, die wir jetzt auch für noch fo 
abgeſchmackt und Gottes unwürdig erachten, gewiß Notwendigkeit und Weisheit er. 
kennen werden. „Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunklen Wort dann 
aber von Angeſicht zu Angeſicht; jetzt erkenne ich es ſtückweiſe, dann aber werde ich 
es erkennen, gleichwie ich erfennet bin.“ (1. Korinther 13, 12.) 
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Guter Rat. 
* 
Wiinfhen — wenig! 

Geben — viel! 
Hoffen — alles! 
Leben — menſchlich! 
Lieben — göttlich! 
Denken — an 

die Himmelsbahn! 
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Aſtarte. 
Cline fettfame Giſchichli. 
Don 
Earl Bulle. 
5 


Abend, im Winter. In Paufen beinahe, hier und da, ſternten die 

Flocken zur Erde vom Nachthimmel. Die elektriſchen Glühkugeln 
und Glühblumen an der Ede der Sriedrichsftraße warfen einen geiſter 
weißen, tageshellen Schimmer. 

Ich eilte, nach Haufe zu kommen. In den Straßen war es heute 
unheimlich; die Menſchen ſtürmten vorbei wie auf einer irren, verzweifelnden 
Jagd. Droſchken rollten manchmal, und wie Irrlichter tanzten die Caternen 
an den Wagen dahin, weiter und weiter, immer kleiner werdend, ver. 
löſchend in der Ferne. 

Plötzlich im ſchnellen Caufe hatte ich eine Dame angerannt. Ich 
murmelte ein „Pardon“ und bog mechaniſch dabei den Kopf zurück. 

Meine Blicke trafen die Geſtalt voll. Sie hatte die Augen auch zu 
mir hingewandt. 

Mich hielt ein ſekundenlanger Bann. 

Wir ftanden gerade im fließenden Lichte. 

Ein totenbleiches Seelengeſicht, und daraus hervorglühend zwei Augen, 
dunkel, leidend, wie die ſterbende Nacht, verzeihend und ſeltſam. Das 
Antlitz ruhig; auch nicht das geringſte Suden, nicht das geringſte Mienen⸗ 
ſpiel darin, nur das Schweigen des Grabes, eine Sprache, furchtbar und 
ſchauernd. 

Ich ſtand und ſah. Kaum eine Sekunde vielleicht, dann ſtieß mich 
jemand unſanft an. 

Ich erwachte wie aus einer Betäubung und wandte mich. Ein paar 
angeheiterte Studenten zogen vorüber. 

Die ich geſehen, war verſchwunden. Und dieſe Augen — ich ſuchte, 
ich forſchte, ich fand ſie nimmer. 

* 


I Berlin ging ich einmal durch die Leipziger Straße. Es war am 
> 


* 


* 
Aber zwei Jahre waren vergangen. Ich hielt mich jetzt in der alten 
Fuggerſtadt Augsburg auf. Da ich nichts Beſſeres zu thun hatte, ſchlenderte 
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ich einſt von meiner in der Kaiferfiraße gelegenen Wohnung nach dem 
Theater. 

Die Saifon war faft vorüber; es war der 5. März. Der warme, 
ſchmeichelnde Frühlingsſonnentag war in einen ziemlich fühlen Abend über- 
gegangen. Nur wenige Leute ſtrebten mit mir vorwärts, in die frdftelnde 
Dämmerung hinein. Das Raufchen des Springbrunnens auf dem Hönigs⸗ 
platze war faſt allein hörbar, und dann ein leichter Wind, der ſich in 
den Sweigen wiegte. 

In der Luft quoll Feuchtigkeit. 

* 


Das Orchefter ſetzt ein. Ich ſchließe kurz die Augen und träume 
bei Schumanns wunderbaren Klängen. Um mich herum plaudern einige. 
Das Gaslicht erfüllt den hohen, ſchönen Raum. Es ſtrömt wie weif-gelb- 
roſige Milch überall. Nur die Logen, in ihrer roten Plüſcheinfaſſung, 
gähnen dunkel. 

Der Vorhang rollt auf. Gde, ragende Selfen. Die Helle wird ge: 
dämpft. Ein verſtörtes Licht liegt auf dem Suſchauerraum. Auch die 
Bühne iſt faſt ſchattig. 

Eine Stimme. Ein Mann auf einem Felsblock. Manfred, der 
Schuldbelaſtete. 

Er murmelt eine Beſchwörung. Der Chor der Geiſter, girrend, 
traumſelig. Dazu leiſe Orcheſterbegleitung. Schumann und Byron zwingen 
uns in ihren Bann. 

Das Stück geht weiter und weiter. Dritte Abteilung: Manfred bei 
den Schatten. 

Meine Augen haben ſich jetzt ganz an das Dämmerlicht gewöhnt. 
Ich ſitze fo, daß ich gerade in die erſte Loge neben der Bühne hinein: 
ſehen kann. Eine ſchmale Hand, von gelbbraunem Glacéleder umſchmiegt, 
liegt auf der Brüſtung. Es iſt eine Hand, die ſehr kühl fein muß, von 
der man fic) gern über die Stirn ſtreichen läßt, weil fie fo hutſam thut, 
fo hutſam und heimlich. 

Es löſen ſich Töne, leiſe, murrend beinahe, leiſe; herrliche Töne, die 
einen träumen laſſen, Töne aus einer Geiſterwelt, irr, ſonderbar. 

Aſtarte ſteigt auf .. Aſtarte. 

Sie ſpricht: „Manfred... Man. fred.“ 

Dabei, langſam, ſtarr, wendet ſie das Geſicht nach einer Seite. Die 
Muſik irrt umher, manchmal nur, wie ein kurzes Flügelſchlagen, in 
ſterbenden Accorden. 

Mir iſt, als fühlte ich eine Hand an meinem Haupte. Und gleich 
der Aſtarte wende ich es, langſam, ſtarr, nach einer Seite. Ich muß 
es thun. 

Meine Augen liegen auf der Loge. 

Es iſt ganz ſtill, wie in der Unterwelt. 

von meinen Lippen hebt ſich nur einmal ein ſchreckendes Seufzen; 
dann will ich einen Schrei ausſtoßen. Aber ich kann es nicht. Eine Hand 
— es iſt eine weiche, kühle, von der man ſich gern über die Stirn ſtreichen 
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läßt, weil fie es fo hutſam thut, fo hutfam und heimlich — preßt fich 
jetzt mit feſtem Druck um meinen Hals. 

Meine Blicke werden weit und groß, wie nie zuvor. Aus der Loge 
brennt ein Augenpaar in das meine. 

Ein totenbleiches Seelengeſicht, und daraus hervorglühend zwei Augen, 
dunkel, leidend, wie die ſterbende Nacht, verzeihend und ſeltſam. Das 
Antlitz ruhig; auch nicht das geringſte Zucken, nicht das geringſte Mienen ⸗ 
ſpiel darin, nur das Schweigen des Grabes, eine Sprache, furchtbar und 
ſchauernd. 

„Manfred,“ ſchlägt es von der Bühne her an mein Ohr. 

Die Aſtarte ſitzt in der Loge, wie fie Gabriel Max gemalt hat: kein 
Menſchenantlitz, ein Antlitz, um das Haupt in die Hände zu neigen und 
bitter zu ſchluchzen. 

Weshalb p 

Ich weiß es nicht. 

Uftarte! 

Die Geifteraugen find noch immer da. 

ntebe... wohl!“ tönt es von der Bühne. 

Als ob ſich ein Schatten erhebt! An meinem Haupte noch immer 
die weiche, kühle Hand. 

Stille — Stille — totenſchwüle Stille. 

Man hört eine Cogenthir zufallen. Kurze, wirre, ermattete Töne 
der Geigen. Aſtarte finkt langſam hinab. 

Ich fahre auf. Die Hand iſt fort von meinem Haupte. Mit ihr 
auch die, welche auf der von dunkelrotem Plüſch eingefaßten Brüſtung 
ruhte. Die Loge iſt leer. 

Der Vorhang rollt ſchwer hernieder. 

Ich ſtürze hinaus. Der Schließer ſagt mir, daß eine ihm unbekannte 
Dame, tief in Schwarz, das Theater ſoeben verlaſſen habe. 


* 


Spät, ſehr fpät erft ſchlief ich ein. 

In der Nacht fab ich fie wieder, im Traume. Suerſt nichts, als eine 
große, weiße, tote Fläche, und auf ihr, hervortretend, zwei Augen, die 
Augen der Aſtarte. Kein Antlitz dabei, nichts, nur die Augen, ohne Be⸗ 
wegung auf mich gerichtet, noch dunkler, irrer, erſtorbener als ſonſt. 
Dazu aus unendlichen, verlorenen Tiefen Schumanns Muſik. 

Mählich, in verſchwimmenden Linien erſt, kam dann zu den beiden 
Augen das Geſicht, das Gabriel Maxſche Seelengeſicht. Es ſtand ſtill, 
wie gemalt, wie auf dem Bilde. Dann wandte es ſich langſam, ſtarr 
nach der Seite. Eine tote Stimme ſagte: „Manfred.“ 

Rings die Ruhe der Nacht. 

Und die tote Stimme ſprach wieder. Ich hörte die toten, in der 
cuft wie Afche zerſtäubenden Worte: ,Lebe.. wohl!“ Silbe für Silbe. 
Und der Mund regte ſich nicht dabei. 

„gebe... wohl!” 
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Alles ſchwand; ein ſchwerer, ſchwarzer Schattenverhang rollte über 
die weiße Fläche. — 

Ich will euch ſuchen gehen, aber ich finde euch nicht. Einſt habe 
ich euch gekannt, doch es iſt ſchon fo lange her, Jahrhunderte und Jahr⸗ 
tauſende, daß ich es faſt vergeſſen habe. Was bringt ihr mir d Grüße 
von anderen Sternen d Was wollt ihr? Wollt ihr mich rufen d 

Sweimal ſeid ihr mir erſchienen, was kündet ihr mir, wenn ihr zum 
dritten Male erſcheint d 

Ihr toten, rätfelhaften, ſeltſamen Augen, ihr Augen der Aſtarte! 


— — ä 


Ewige Barmonieen. 


Don . 
Hans von Moſch. 
3 

Überflieg’ ich in Gedanken 
All die ſchönen, ſchönen Stunden, 
Die, gleich blütenreichen Ranken, 
Unſ're Seelen leis verbunden. 
Möcht ich auch in ernſtem Fragen 
Jenes Ratfel wohl ergründen, 
Ob denn nur zu kurzen Tagen 
Sich verwandte Seelen finden; — 
Ob die weichen Harmonieen, 
Die das zarte Band geſchlungen, 
Die im bitt'ren Weh des Scheidens 
Unharmoniſch ausgeklungen, 
Wohl in jenen fernen Weiten 
Wieder voll zuſammenklingen, 
Schwebend über Raum und Seiten 
Mit geweihten Geiſterſchwingen dd — — 


ra 


KA SAABAZA 


fy) h 
Ro (( (o ( 72 S EVV YY VY YY YY VY 75774 “ 


Vebt in uns ein Subjekit, eine Seele? 
Don 
Hellenbach. 
* 
er Schöpfer der modernen Biologie, Darwin, war ſo beſcheiden, 
einzugeſtehen, daß er die Frage der Entſtehung des organiſchen 
Eebens nicht beantworten könne; feine Nachfolger ſchlugen, wie 
das gewöhnlich der Fall zu ſein pflegt, eine höhere Tonart an, und 
glaubten in der Bewegung der Kohlenſtoffverbindungen, in der elektriſchen 
Spannung des Protoplasmas den genügenden Grund für das organiſche 
Leben gefunden zu haben. 

Dieſe Erklärung für das plötzliche Auftreten des Lebens in einer 
Selle ſchien anderen Naturforſchern denn doch zu bunt, und in der Der: 
legenheit kam man ſogar auf den Gedanken, daß Meteorſteine vom Himmel 
das Leben zur Erde bringen! Die Naturwiſſenſchaft iſt die Antwort auf 
die Frage, wie einzellige Weſen zum Leben gelangen, ſchuldig geblieben. 
Da dieſe aber kaum Spuren von Organiſation verraten, ſo wollen wir 
uns lieber an die mehrzelligen Weſen halten, welche ausgeſprochene Or— 
gane beſitzen, weil an dieſen die Unzuläſſigkeit obiger Hypothefen deutlicher 
zu Tage tritt. Angenommen alſo, das Aufleben des Protoplasma zu 
einem einzelligen Weſen wäre erklärt — was aber nicht der Fall iſt —, 
wie entjteht ein mehrzelliges Weſen im Sinne moderner Waturforfchung d 

Wenn ſich in einem Protoplasma eine Selle abſchnürt, jedoch nicht 
bis zur gänzlichen Serreißung, und wenn ſich in demſelben Protoplasma 
noch mehrere Sellen abſchnüren, ſo entſteht ein Klumpen von Sellen, und 
es kann nicht überrafchen, daß die inwendig gelagerten von den äußeren, 
zufolge der verſchiedenen Exiſtenzbedingungen, alſo durch den Kampf 
ums Daſein und die Anpaſſung ſich zu differenzieren beginnen. Dieſe 
Sellenklumpen ſollen nun die Mutterlauge für die mehrzelligen Individuen 
bilden; es ſoll da plötzlich eine dieſer Sellen fic) in eine Keimzelle ver— 
wandeln, in welche fie eine Fähigkeit, die fie ſelbſt gar nicht beſitzt, ab- 
lagert, nämlich die Fähigkeit, einen neu entſtehenden Sellenklumpen zu 
organiſieren. Dieſer Sellenklumpen ſoll dann im Wege des Kampfes 
ums Daſein und der Anpaſſung feine Organifation modifizieren, und die 
Fähigkeit, einen ſeinem Cebenszwecke immer mehr entſprechenden Orga: 
nismus zu ſchaffen, ſtets in der Keimzelle aufſpeichern, bis aus einem 
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Protoplasmaklumpen, ſtets im Wege der in der Keimzelle abgelagerten 
höheren Fähigkeiten, der Menſch entſteht! 

Wir wollen gänzlich übergehen, wieſo eine Selle in einem Klumpen 
ſich veranlaßt fühlen ſollte, ſich in eine Keimzelle zu verwandeln, da ſie 
dazu weder durch den Kampf ums Daſein, noch die Anpaſſung getrieben 
werden kann, und was fpäter die vielen Sellen eines Embryo veranlaſſen 
follte, ſich zu Augen, Ohren, Lungen 2c. im Mutterleibe zu vereinigen, 
allwo von einer Anpaſſung und einem Kampf ums Daſein gar nicht die 
Rede fein kann; wir wollen uns auch nicht die Frage erlauben, warum 
in der hiſtoriſchen Seit dieſe Neubildungen und Dervolllommnungen nie vor⸗ 
gekommen, warum aus Kröpfen, Parafiten oder ſonſtigen Neubildungen 
nie organifierte Sellenklumpen hervorgegangen find; warum wir nicht 
Menſchen mit drei Armen oder Flügelanſätzen finden, welche dieſe Eigen ⸗ 
tümlichkeit vererben; warum ſelbſt unſere Haustiere nur das phyſio⸗ 
logiſche Material und nie die morphologifche Form ändern, durch welche 
zwingende Kraft die Beſtändigkeit des Knochengerüſtes erhalten werden 
ſoll, da doch die Anpaſſung und Vererbung in fo verſchiedenen Derhält- 
niſſen und in fo langen Seiträumen zum Gegenteile führen müßte ꝛc. 2c. 

Obſchon die Naturwiſſenſchaft auf alle dieſe Fragen die Antwort 
ſchuldig geblieben iſt, fo wollen wir uns dennoch begnügen, die Kardinal. 
bedingungen einer jeden Organiſation aufzuſuchen. 

Wenn wir eine Lokomotive fehen, fo wiſſen wir, daß zu ihrem Baue 
das Material, Cifen, Kupfer, Meſſing, und eine geeignete Werkſtätte mit 
ihren Hilfsmitteln notwendig waren. Außer dieſen Vorbedingungen waren 
jedenfalls noch notwendig Abſicht und Fähigkeit, dieſelbe zu erbauen. 
Die Lofomotive hat einen klar ausgeſprochenen Swed, es muß alſo 
jemand dageweſen fein, der dieſen Swed beabſichtigte, der die Fähigkeit 
der Konftruftion beſaß und die Vorbedingungen vorfand oder erfüllte. 
Da nun der tieriſche Organismus eine weit kompliziertere Maſchine iſt, 
als eine Lokomotive, fo iſt ein ſolcher ohne die notwendige Abſicht 
und geeignete Fähigkeit eines Organiſators nicht annehmbar. Kant 
fagt, daß die Organismen ohne Celeologie nicht denkbar ſeien, and nennt 
es ungereimt, auf einen zweiten Newton zu hoffen, der auch nur die 
Erzeugung eines Grashalms nach Naturgeſetzen, die keine Abſicht geordnet 
hat, begreiflich machen werde. Wenn ein Kant, der weit beſcheidener und 
vorſichtiger ſchreibt, als ein Häckel, Vogt oder Büchner, ſich fo beſtimmt 
ausdrückt, ſo iſt das immerhin bedenklich für die Menſchwerdung des 
Kohlenſtoffes. Da alfo der Menſch eine ſehr komplizierte Maſchine iſt, 
alle feine Sinneswerkzeuge für einen klar beſtimmten Swed höchſt kunſt⸗ 
voll organiſie rt erfcheinen, fo find wir vollkommen berechtigt, den unver · 
meidlichen Träger dieſer Abſicht und Fähigkeit bei der Embryonal. 
entwickelung eines Menſchen zu ſuchen. Wir find dazu um fo mehr ge⸗ 
zwungen, falls der Tod des Menſchen wirklich ſeine Auflöſung ohne Raft 
bedeutet; denn wir werden ſpäter zeigen, daß die Sache ganz anders liegt, 
wenn der Tod nicht die Vernichtung des individuellen Subjektes, ſondern 
nur etwa der Perſon iſt, ganz unabhängig davon, ob dieſes Subjekt aus 
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dem Kohlenſtoff hervorgegangen, oder der Allmacht eines Gottes ent. 
ſprungen ſein mag. Um nun die Sache klar und verſtändlich zu machen, 
wollen wir zwei konkrete Fälle ins Auge faſſen. 

Nehmen wir an, wir fänden beim Graben in der Erde ein gutes, brauch 
bares Fernrohr, ich glaube nicht, daß irgend jemand in der Welt die Behaup- 
tung aufſtellen würde, daß zur Seit hoher Erdtemperaturen die Metalle 
zu einer Meſſingröhre, daß ferner Kieſelverbindungen zu geſchliffenen Glas- 
linſen ſchmelzen, und der Sufall ſie gerade in jene Stellung verſetzt habe, 
daß ein Fernrohr daraus wurde. Nun iſt es aber eine erwieſene und 
ſtets zu erweiſende Thatſache, daß Klavier, Orgelpfeifen, Kabel, Camera 
obscura ꝛc. nur ſchlechte Kopien unſerer Ohren, Stimmröhren, Nerven 
und Augen ſind, daß namentlich das Auge ein weit bewunderungswür⸗ 
digeres, wenn auch dem Fernrohr analoges Inſtrument iſt. Zu glauben, 
daß die Sellen ohne Abſicht nur zufällig im Mutterleibe zu einer kunſt⸗ 
vollen Sweckform zuſammenwuchſen, wäre ja wahrlich noch abſurder, als 
der Gedanke des zuſammengeſchmolzenen Fernrohrs! 

Denken wir uns noch einen Landmann, der im einfamen Gebirge 
mit ſeiner Frau in Entbehrungen aller Art lebt — und es giebt deren 
viele. Dieſe einfachen Menſchen wiſſen von ihrer inneren Konftruftion 
gar nichts, die Funktionen der Leber und Milz, der Lungen und Nieren, 
der Retina und des Trommelfells ſind ihnen ganz unbekannt. Der Bauer 
hat keine Ahnung davon, daß er in feinen Geſchlechtsteilen Nunderttauſende 
von mikroſkopiſchen Spermen ablagert, die jeder einzeln die Fähigkeit be- 
ſitzen ſollen, einen Sellenklumpen ſo fein zu organiſieren, daß er alle 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Arbeiten der Menſchen in Schatten ſtellt. 
Es kann auch nicht unerwähnt bleiben, daß die Abſicht, in die weibliche 
Keimzelle einen männlichen Sooſperm einzuführen, nicht das leitende Motiv 
für die Befriedigung ſinnlichen Derlangens bildet. Das Elternpaar hat 
demnach weder Fähigkeit, noch die Abſicht, den Organismus herzuſtellen. 
Die Keimzelle und der Sooſperm ſind alſo die einzigen möglichen Träger 
für die Abſicht und Fähigkeit, wenn die Dererbung überhaupt ausreichen 
ſoll; denn es iſt das Einzige, was aus dem elterlichen in den neuen Or: 
ganismus übergeht. Die Gebärmutter und die Nabelſchnur ſind nur Be⸗ 
dingungen, die bei Fiſchen und Vögeln wegfallen. Die Bänerin weiß von 
der Organiſation nichts, ſie kann ſie nicht zuſtande bringen; und wenn 
jemand ſich in ſeinem Kauſalitätsbedürfniſſe auch befriedigt fühlen ſollte, 
falls er Abſicht und Fähigkeit ſtatt in die Keimzelle etwa in die Nabel⸗ 
ſchnur verlegt, ſo iſt er ohnehin aufzugeben! Dasjenige alſo, was die 
Eltern weder können noch wollen, das ſollen die Keimzelle und der 
Sooſperm zuſtande bringen, von deren Exiſtenz die Erzeuger derſelben, 
die Eltern, gar nichts wiſſen. Wir ſollen als Embryone etwas bewußt 
oder unbewußt leiſten, was wir als Erwachſene weder bewußt noch un: 
bewußt leiſten, ja ſelbſt nicht begreifen können! 

Hätten die Naturforſcher die Worte Kants beherzigt, ſo würden ſie 
mit ihrem Derfuche, die Schranken zwiſchen der anorganifchen und orga: 
niſchen Natur niederzureißen, ſich nicht lächerlich gemacht haben. Wer 
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den Unterſchied nicht ſieht, der zwiſchen dem Anſchießen einer Kryſtallſpitze 
und dem Anwachſen einer Krebsſchere beſteht, iſt zum Denken wahrlich 
nicht geboren. Daß die im Krebsleibe vorhandenen Eiweißmoleküle 
{chon durch ihre innere Befchaffenheit allerdings das Anwachſen eines 
Fichtenſtammes hindern, iſt begreiflich; daß die Sellen aber gezwungen 
ſind, eine Schere zu bilden, ſetzt eine Sweckthätigkeit voraus, welche einen 
uns ſpäter klar vor Augen liegenden Grund haben muß. Die Sellen 
des Krebsleibes können nichts anderes thun, als fich. vermehren und ſich 
den Exiſtenzbedingungen anpaſſen, die 'teleologifche Direktion muß 
daher wo anders liegen. 

Doch ſind es nicht die Entſtehung und Entwickelung der Organismen 
allein, welche auf die Notwendigkeit eines uns unbekannten Faktors hin⸗ 
weiſen; auch die Funktion derſelben drängt uns einen ſolchen auf. Wie 
jollen die Millionen Sellen eines menſchlichen Körpers zu einem ein- 
heitlich denkenden Subjekt gelangend Wir ſehen Ameiſen, Bienen 
und Menſchen allerdings zu gemeinſchaftlichen Sweden ſich eine geſellſchaft⸗ 
liche Organiſation geben, nicht aber einen Organismus bilden, welcher 
ein einheitliches Selbſtbewußtſein hätte, mit einem allein und ſelbſtändig 
denkenden und empfindenden „Ich“. Dieſe Verirrung der Naturforſcher 
dürfte durch folgenden Umſtand veranlaßt worden ſein. 

Dorftellungen find von Gehirnfunktionen begleitet, welche letztere fie 
eben zu menſchlichen Vorſtellungen machen, doch find fie mit ihnen durch⸗ 
aus nicht identiſch, wie Robert Mayer, unzweifelhaft einer der bee - 
deutendſten Naturforſcher, ganz richtig bemerkt. Außere Kräfte wirken 
auf uns ein, wir empfinden je nach Befchaffenheit unſerer Organiſation 
dieſe Einwirkungen, wir unterſcheiden ſie, ſuchen die Urſachen zu finden, 
und gelangen auf dieſe Weiſe zur Vorſtellung einer Welt, die auf uns 
wirkt, und einer Perſönlichkeit, die ein „Ich“ in ſich ſchließt. Dadurch 
werden ſowohl unſere Weltvorſtellung als unſere Perſönlichkeit von der 
Organiſation abhängig. Darin mag der Grund zu ſuchen fein, daß 
einige zu eifrige Darwinianer über das Siel ſchoſſen, und unſere vor⸗ 
geſtellte Perſönlichkeit mit dem Subjekte identifizierten, was aber nicht 
richtig iſt, weil ſich beide Begriffe nicht decken. Das intelligible Subjekt 
raat über das Bewußtſein hinaus; das letztere, das menſchliche Bewußt- 
ſein, kann ohne das erſtere nicht fungieren, das Subjekt kann andrerſeits 
ohne den Sellenorganismus keine menſchlichen Empfindungen und Vor⸗ 
ſtellungen haben, etwa wie wir ohne Fernrohr keine Aſteroiden, ohne 
Mikroſkop keine Infuſorien beobachten können, nichtsdeſtoweniger aber in 
beiden Fällen ein fehendes Auge haben müſſen, deſſen Fähigkeiten durch 
die Inſtrumente nur modiſiziert werden. Das Gehirn aber denkt nicht, 
ſondern iſt nur die Bedingung für ein menſchliches Denken. Man darf 
auch das unwahrnehmbare, alſo nur durch Urteile erſchließbare, daher 
nur intelligible Subjekt, das trotz allen Stoffumſatzes immer dasſelbe bleibt, 
mit der Perſönlichkeit unſeres Bewußtſeins nicht verwechſeln; denn dieſe 
iſt nur eine Dorftellung, ein Bild. Das neugeborene Kind äußert ſogleich 
einen Willen, iſt ein Individuum, das Nahrung ſucht, Schmerz empfindet; 
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aber das Bewußtſein feiner menſchlichen Perſönlichkeit entwickelt ſich erft 
ſpät. Ahnliche Schwierigkeiten bietet das Erinnerungsvermögen des Menſchen 
für die materialiſtiſche Anſchauung. “) 

Wir ſind aber gar nicht angewieſen, bloß aus der Unzulänglichkeit 
der bekannten Komponenten der menſchlichen Erſcheinung auf die Exiſtenz 
eines anderen Faktors zu ſchließen; dieſer giebt ſich uns mitunter ganz 
direkt zu erkennen. Die Selbſtändigkeit dieſes Faktors zeigt ſich nämlich 
bei einigen unbewußten Funktionen. Der Inſtinkt der Tiere, namentlich 
in der Vorſorge für die ihnen unbekannte nächſte Generation, ſo viele 


Handlungen der Schlafwandler, die Erſcheinungen des Somnambulismus, 


die richtige Wahl der Heilmittel, das Wahrträumen und vollends richtige 
außerſinnliche Wahrnehmungen, find ſchlagende Beweiſe für das Vorhanden⸗ 
ſein einer inneren Wahrnehmungsfähigkeit, welche mit der ſinnlichen nicht 
identiſch iſt, durch den bewußten Lebenslauf nicht erworben werden kann, 
und doch einen Träger haben muß. Dieſe Thatſachen ſprechen derart 
zu gunſten einer unbekannten tranſcendentalen Unterlage der menſchlichen 
Erſcheinung, ſie ſind ſo vernichtend für den naiven Materialismus, daß 
Naturforſcher vom Schlage eines Vogt oder Büchner ſie einfach ab⸗ 
leugnen müſſen, was für ihr Nachdenken und ihre Rechtfertigung zwar 
ſehr bequem, für den Thatbeſtand aber ganz gleichgültig iſt. Wir könnten 
auf Plato, Cicero, die Berichte über das second sight der Schotten, und 
ſo viele Arzte hinweiſen, doch ſcheint es ganz überflüſſig, weil ein jeder 
Lefer ſich diesbezüglich ſchon ein Urteil gebildet haben wird; wem dieſes 
Gebiet fremd iſt, der möge du Prels „Philoſophie der Myſtik“ zur Hand 
nehmen. Das Material iſt ſo groß, daß Schopenhauer alle der Ignoranz 
beſchuldigt, welche dieſe Thatſachen leugnen, doch hat er darin nur zum 
Teil Recht, weil ſchon nach dem Ausſpruche Senecas die Menſchen lieber 
der Wahrheit ins Geſicht ſchlagen, als einen Irrtum eingeſtehen. Robes: 
pierre meinte, es ſei beſſer, die Kolonien einzubüßen, als ein Prinzip zu 
beleidigen; und die kompromittierten Jünger der Naturforſchung halten 
dafür, es fei beſſer, die Wahrheit zu beleidigen, als den Nimbus ein: 
zubüßen. ; 

Wir wollen den Vorgang dieſer inneren Wahrnehmung durch ein 
Gleichnis recht verftändlich machen, auf daß ein jeder einſehe: Eine einzige 
außerſinnliche Wahrnehmung feit 8000 Jahren, fei es im Craume, 
Schlafe oder in Pifionen, genügt, um die tranſcendentale Unterlage der 
menſchlichen Erſcheinung mit allen ihren Konſequenzen ſicher zu ſtellen. 

Wenn wir an ein aus Holz oder Draht gefertigtes Gerüſte Schling- 
pflanzen ſetzen, ſo wird die Gattung der Pflanzen über die Größe und 
Befhaffenheit der Blätter, der Boden, das Klima und die Kultur über 
die Üppigfeit des Wachstums entſcheiden; es wird Selle an Selle ſich 
ſetzen, doch die Form, die morphologiſche Geſtalt durch das Gerüſte be- 
ſtimmt werden, ſelbſt wenn es dem Auge durch die Wucherung der Sellen 
gänzlich entzogen würde. Unter günſtigen Verhältniſſen wird eine ſolche 


1) Siehe du Prel über das Erinnerungsvermögen. („Philoſophie der Myſtik“ 
Kap. 6.) 
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Laube gegen die Sonnenſtrahlen Schutz gewähren und ſelbſt die Macht 
des Regens und Windes brechen oder doch abſchwächen. Sollten aus 
was immer für einem Grunde die Pflanzen kränkeln, fo werden Lücken 
entſtehen, durch welche Sonnenſtrahlen, Regentropfen und Winde ein 
dringen, die früher keinen Eingang fanden, andererſeits wird ſich die 
Aus ſicht aus der Taube erweitern. Ein etwa in der Laube Befindlicher 
wird alſo in einem ſolchen Falle Einwirkungen ausgeſetzt ſein, die früher 
in der Caube nicht vorhanden, und Gegenſtände wahrnehmen, die früher 
aus der Taube nicht ſichtbar waren. Führen wir nun dieſes Gleichnis 
durch, wenden wir es auf den Sellenorganismus an, ſo begreift es ſich, 
daß kränkliche, ſenſitive, anormale Individuen leicht eine höhere, uns un · 
verſtändliche Empfindlichkeit und Wahrnehmung beſitzen, und es begreift 
ſich nicht, wie Naturforſcher glauben konnten, daß die Schlingpflanzen 
ohne Gerüſt, alſo ohne die Abſicht eines Erbauers, eine ſymmetriſche, einen 
beſtimmten Swed verfolgende Caube bilden könnten, und noch weniger, 
daß es die Schlingpflanzen ſeien, welche mit einheitlichem Selbſtbewußtſein 
wahrnehmen, nicht aber ein die Caube bewohnender Menſch. 

Wir wiſſen, und zwar mit Beſtimmtheit, daß der Menſch mit Hilfe 
ſeiner Augen und Ohren nur ein Segment von Schwingungen empfindet, 
welche er als Farben und Töne unterſcheidet, während er von allem, was 
darunter, dazwiſchen oder darüber iſt, nichts empfindet, wenngleich dieſe 
Schwingungen exiſtieren können und ſelbſt müſſen, wie 3. B. ultraviolette 
Strahlen chemiſch wirken. Eine Verſchiebung dieſer Empfindungsſchwelle iſt 
nicht nur möglich, ſondern in Anbetracht der übergroßen Sahl lebender In ⸗ 
dividuen bei einigen ſelbſt wahrſcheinlich, weil Entwickelungen doch auch 
Storungen erleiden, und unter ſo vielen Millionen Menſchen ſolche Störungen 
doch vereinzelt vorkommen werden. 

Alle dieſe von der Naturwiſſenſchaft nicht gelöſten Ratfel geben uns 
die Gewißheit, daß weder die Entſtehung, noch Entwickelung, noch Funktion 
des menſchlichen Organismus ohne eine uns dem Weſen nach noch un ⸗ 
bekannte Grundlage erklärbar ſind. Es lebt in uns ein Faktor, ein Subjekt, 
eine Seele, welche die teleologiſche Natur unſeres Organismus veranlaßt 
und das einheitliche Selbſtbewußtſein ermöglicht, welche beide durch die 
Keimzelle ſchlechterdings nicht zuſtande gebracht werden können. Männer, 
wie Plato und Kant, wie Kepler und Newton, haben nie daran gezweifelt, 
und würden gar nicht begreifen, daß man eine gegenteilige Anſicht haben 
könne. Ebenſo iſt es eine Thatſache, daß, fo verſchieden auch die Anſichten 
über die Natur des organiſierenden Prinzips lauten, deſſen Exiſtenz 
weder von Individualiſten noch Pantheiſten in Sweifel gezogen wird; wer 
keiner philoſophiſchen Schule angehört, appelliert an die ſchöpferiſche All 
macht Gottes, weil eine Wirkung doch eine zureichende Urſache haben muß. 

Die moderne Naturforſchung hat unzweifelhaft verſchiedene Be⸗ 
dingungen und Vorgänge des organiſchen Eebens aufgedeckt; der beſonnene 
Teil der Naturforſcher hat fie auch nicht für mehr gehalten, als Bedingungen; 
der weniger Beſonnene glaubte auf diefem Wege auch den fehlenden Reft 
zu finden und eskomptierte die Zukunft, der Fortſchritt der Naturwiſſenſchaft 
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hat jedoch dieſe Wechſel nicht eingelöſt. Endlich gab es noch welche, die that 
ſächlich die Bedingungen des organiſchen Lebens mit deſſen zureichendem 
Grunde verwechſelten, und unter Anwendung von Schlagworten und viel 
Reklame ein gläubiges Publikum fanden. Es muß auch ſolche Käuze 
geben! 

Der gemeine Derftand wird aber nie zugeben, daß Siegel, Kalk, Sand 
und Folz ſich ſelbſt zu einem Haufe ſchlichten werden; und wenn dieſes Haus 
durch eine Erdbewegung an einen anderen Ort verſetzt würde, fo wird 
er nie glauben, daß es ſelbſt dahin gegangen. Ebenſowenig glaubt der 
gemeine Derftand, daß Siweißmoleküle einen wunderbaren Organismus 
bauen, und daß dieſer aus fo vielen Millionen Zellen beſtehende Zellen- 
haufen dann einheitlich fungieren, denken und als ein Subjekt empfinden 
werde. Der gemeine Verſtand iſt im Rechte, denn jede Wirkung muß einen 
zureichenden Grund haben, — das iſt das Fundamentalgeſetz unſerer ge⸗ 
ſamten Erkenntnis; daß die Naturforſcher den zureichenden Grund auf⸗ 
gedeckt hätten, kann nur derjenige glauben, der ſie nicht geleſen. 

Es lebt in uns ein Subjekt, welches will, empfindet und denkt, im 
menſchlichen Organismus auf menſchliche Weiſe will, empfindet und denkt! 
Deſſen find wir gewiß, und hiermit iſt die eine der drei Hypotheſen be: 
ſeitigt. Die Weltanſchauung des Materialismus und der modernen Auf: 
klärung iſt unmöglich und das nächſte Jahrhundert wird von ihr um ſo 
gewiſſer befreit fein, als die bereits zahlreichen Unterſuchungen an Somnam- 
bulen und Hypnotifern Chatfachen an das Licht ſchaffen, welche mit den 
modernen £ehren unvereinbar find. Wer in dieſe Fragen tiefer eingehen 
will, findet in den erſten Kapiteln meiner „Philofophie des gefunden 
Menſchenverſtandes“ eine breiter angelegte Behandlung. 
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Bergfahrt. 
Don 
A. von Erebert. 

s 
Willft zu des Berges ſtolzem Haupt du dringen, 
Bleibt mühevoller Weg dir nicht erfpart; 
Je höher, deſto leichter doch gelingen 
Wird dir in reinrer Luft die kühne Fahrt. 
So, um des Geiſtes Höhen zu erringen, 
Mußt erſt des Stoffes Schlacken du bemeiſtern; 
Im Kampf damit erwachſen dir die Schwingen, 
Für's Hohe dich und Große zu begeiſtern! 


EX 


Die Brüder. 


Don 


Franz Evers. 
* 


Den Schlaf. 


Ein ſchlanker Jüngling, von nachtdunklen Locken 
die weiße edle Stirn umweht, 

ſo naht er dir; geheimnisvolle Glocken 

erklingen, wenn er durch die Lande geht. 


In ſeinem Angeſicht, dem mondes bleichen, 
liegt jener tiefe Schmerzenszug, 

der großen Seelen eigen iſt, ein Zeichen 

für ſtill geheimnisvollen Sonnenflug. 


Sacht tritt er in dein abenddunkles Simmer 

und blickt dich tief und träum'riſch an — 
und lächelt wie ein junger Gott, daß nimmer 
dein Herz dem Lächeln widerſtehen kann. 


Dann küßt er dich, und ſeine Lippen ſpenden 

den tiefſten Traum der Mutternacht — 
er ſegnet dich mit ſeinen Sonnenhänden — 
bis ſcheu des Tages erſtes Licht erwacht. 


7 


Der Bod. 


Im ſchwarzen Haar lichtgoldne Königskerzen, 
umrahmt die Schläfen von tiefrotem Mohn, 

den Mund umfpielt vom ſtillen Hug der Schmerzen, 
fo naht er dir, der Nacht getrenfter Sohn. 


Sein Scheitel iſt von Silber überſchienen, 
von jenem Leuchten, das die Gottheit krönt, 
wie Weihe liegt es in den ernſten Mienen, 
die leicht ein roſaweicher Hauch verſchönt. 


Er ſucht des Schlafes heilige Brudernähe 
und tritt an ſeiner Seite bei dir ein, 

er harrt am Sager, ob er nicht erſpähe 
auf deinem Ungeficht des Friedens Schein. 


Und hat er jenen milden Glanz gefunden, 
dann drückt er leiſe dir mit ſanfter Hand 

die Angen zu — und führt dich, zu geſunden, 
hinüber in ſein blumenbuntes Land. 
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Too uno SCHLAF. 


Digitized by 3 008 le 


4 


Digitized by Google — 


Wiebiel Wahrheit im Hpiritigmug? 
Don 
Sans Arnold. 
s 


material überſinnlich⸗ phänomenalen Charakters zur Kenntnisnahme 

und Beurteilung anheimgegeben, daß die Wiſſenſchaft ſich nicht 
mehr abweiſend und ableugnend verhalten konnte, ſondern fic) infolge des 
lebhaften und gerechtfertigten Begehrens des Publikums nach einer „wiffen- 
ſchaftlichen“ Kritik gezwungen ſah, all ihre Kraft anzuſtrengen, alle ihre 
Waffen ins Gefecht zu führen, damit doch jenen Thatſachen ihr „über⸗ 
ſinnliches Gepräge entriſſen werde, fie auf eine „natürlichere“ Grund⸗ 
lage zurückgeführt werden möchten. 

In der That, ſo lautete und lautet noch immer der Appell an die 
Wiſſenſchaft; nicht derart, daß die Wiſſenſchaft vorurteilslos prüfen möge, 
ob jene wunderbaren Thatſachen nicht vielleicht zu ihrer Erklärung einer 
anderen Theorie bedürften, als bisher aufgeſtellt worden, oder ob ſie 
andernfalls ſich ebenſo wie alle anderen Thatſachen in den Boden der 
bisher gemachten Erfahrungen verpflanzen ließen. Nein! fo gerecht wurde 
und wird nicht (oder nur ausnahmsweiſe) feitens des Publikums, wie 
ſeitens der Vertreter der Wiſſenſchaft an letztere appelliert, es hieß und 
heißt einfach „Männer der Wiſſenſchaft, zeigt den Unwiſſenden, daß die 
wunderbaren Thatſachen des Spiritismus teils auf Betrug beruhen, teils 
auf unfreiwilliger Sinnestäufchung bezw. auf Selbſtbetrug, und teils auf 
ganz einfachen Umſtänden, auf alltäglichen Erſcheinungen.“ 

Der Appell an die Wiſſenſchaft zur Erklärung der ſpiritiſtiſchen 
Phänomene wird alſo vom Dorurteil diktiert, tauſend gegen eins! Dor- 
urteil macht bekanntlich blind, das iſt nun mal nicht anders, ebenſo blind 
wie die Liebe, die ja auch gänzlich vorurteilsvoll befangen iſt einer Kritik 
ihres Gegenſtandes gegenüber. Ein Mädchen, welches einen ausgemachten 
Schurken liebt, wird euch beweiſen, daß der Schurke ein Tugendheld fei. 
Die Wiſſenſchaft, welche die Unfehlbarkeit reſp. Unantaſtbarkeit ihrer 

Sphing XIV, 28. 9 


. ca. 50 Jahren ift der Gffentlichkeit ein fo ungeheures Thatfachen: 


150 Sphing XIV, 28. — Auguſt 1892. 


Theorien liebt, wird euch beweiſen, daß alles, was gegen dieſe Theorien 
zu ſtreiten oder ſie anzutaſten (wenn nicht gar umzuſtoßen) ſcheint, 3. B. 
die ſpiritiſtiſche Bypothefe, ein Unding u. ſ. w. fei! 

Möge man fagen, die Eeichtgläubigfeit habe die ſpiritiſtiſche 
Theorie diktiert, ich glaube mit demſelben Recht ſagen zu dürfen, die 
Leichtgläubigkeit hat zum Dermerfen dieſer Theorie ſeitens der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kritik geführt. 

Ceichtgläubig angenommen, leichtgläubig verworfen — was foll man 
nun von der ſpiritiſtiſchen Theorie haltend Einfach nicht das, was die 
leichtgläubigen Spiritiſten (d. h. diejenigen Spiritiſten, welche fo gerne 
glauben an ihre Theorie, daß ſie die bisherigen Theorien und Thatſachen 
einfach nicht mehr ſehen wollen), noch was die leichtgläubigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kritiker von der ſpiritiſtiſchen Theorie halten (d. h. diejenigen 
Vertreter der Wiſſenſchaft, welche an die Unfehlbarkeit ihrer Theorien 
als Erklärungsfaktor ſo gerne glauben, daß ſie die ſchwerwiegendſten 
gegen fie ſprechenden Thatſachen und die ganze ſpiritiſtiſche Hypotheſe 
einfach nicht ſehen wollen). Wollen wir uns aber, um zu wiſſen, 
was von der Sache zu halten, wieviel Wahrheit an ihr iff, an die 
wenigen vorurteilslos Prüfenden nach beiden Richtungen halten, und 
nur an dieſe, ſo werden wir beide Richtungen in dem einen gleichen 
Ergebnis zuſammentreffen ſehen, nämlich, daß eine große Reihe der 
ſpiritiſtiſchen Phänomene erklärt werden könne durch die bisherigen wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Theorien, daß aber eine nicht minder große Reihe dieſer 
Phänomene durch dieſe Theorien nicht erklärt werden könne, weshalb 
man, bis nichts Beſſeres geboten, entweder für das Suſtandekommen 
dieſer Phänomene an die ſpiritiſtiſche Theorie glauben müſſe, oder an die 
Möglichkeit, daß endlich auch dieſe bis jetzt noch unerklärlichen ſpiritiſtiſchen 
Phänomene ihre Erklärung finden werden an der Hand der bisherigen 
wiſſenſchaftlichen Theorien. 

Jeder wirklich vorurteilslos und eingehend Prüfende, ſei er nun 
ein direkter oder indirekter Vertreter der Wiſſenſchaft, wird und muß alſo 
ſchließlich bei dieſer Alternative anlangen. Muß er aber, einmal zu der⸗ 
ſelben gelangt, bei ihr ſtehen bleiben, muß er in dieſer Alternative, in 
dieſem Zweifel beharren, oder kann er über denſelben erhoben werden, 
alfo nicht mehr an ein „Entweder oder“ glauben, ſondern ſich poſitiv, 
endgültig entſcheiden für das „Entweder“, oder für das „Oder d“ 

Dies wollen wir unterſuchen. 

Die ſpiritiſtiſchen Chatfachen find da. Su ihrer Erklärung ftehen 
uns zwei Wege reſp. zwei Theorien offen, die ſpiritiſtiſche und die 
wiſſenſchaftliche. 

Sehen wir nun vorläufig ab von den ſpiritiſtiſchen Phänomenen, 
welche event. durch wiſſenſchaftliche Theorien ihre Erklärung finden können, 
halten wir uns alſo nur an die unerklärbaren Phänomene, da es ja auf 
dieſe weſentlich nur ankommt bezüglich einer Entſcheidung für die eine 
oder die andere Richtung, fo ſtehen wir einerfeits vor der Annahme der 
Möglichkeit, daß die Wiſſenſchaft wohl einſt die betreffenden ſpiritiſtiſchen 
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Kätſel löſen wird, während wir andrerfeits vor der Möglichkeit ſtehen, 
daß nur die ſpiritiſtiſche Eiypothefe dieſe Rätſel erklären kann und werde. 

Wir ftehen alſo vor zwei Möglichkeiten, und damit iſt gefagt, 
daß für den nüchternen, vorurteilslos prüfenden Verſtand die ſpiritiſtiſche 
Theorie ebenfoviel Wert haben muß (als Erklärungsfaktor der ſpiritiſtiſchen 
Phänomene), wie die wiſſenſchaftliche Theorie (denn an ſich betrachtet 
iſt eine Möglichkeit ebenfoviel wert wie die andere), reſp. daß es vere 
kehrt iſt, ſchon von Beginn der Prüfung an, von Haufe aus, alſo vor- 
urteilsvoll, die eine Möglichkeit der andern vorzuziehen, die eine weniger 
zu achten und zu beachten als die andere. 

Wenn wir nun aber auch beiden Theorien ganz gleiche Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen wollen, ſo erfüllen wir damit nur ein gerechtfertigtes 
Begehren bezüglich des Aus gangspunktes unferer Prüfung. Jene ge 
rechte Beurteilung macht alſo nicht einen verſchiedenartigen Verlauf der 
Prüfung unmöglich reſp. eine poſitive Entſcheidung nach der einen oder 
andern Richtung hin. 

Wenn nun jemandem zwei Möglichkeiten zur Wahl anheimgegeben 
werden, jene beiden Möglichkeiten, wie wird er ſich entſcheidend Kann 
er in Bezug auf dieſe beiden Möglichkeiten ſagen „ich glaube oder erwähle 
diejenige Theorie, welche natürlicher iſt“, reſp. ift die eine Theorie ver⸗ 
werflicher, weil fie über natürlich erfcheint? Ich ſage mit Nachdruck 
„erſcheint“, denn in der That giebt es nichts Übernatürliches. 
Wir nennen etwas nur „übernatürlich“, und um ſo mehr, je weniger 
unfere bisherigen Kenntniſſe der Natur und ihrer Geſetze uns eine Er⸗ 
klärung geftatten. Wenn wir nun die Natur und ihre Geſetze ſchon voll: 
ſtändig kennen würden, ſo daß ſie uns nichts Unbekanntes mehr vor⸗ 
zuenthalten hätte, fo würde es eben für uns auch nichts mehr geben, 
das wir „übernatürlich“ nennen würden, das uns über die Natur gehen 
würde. Weil wir aber noch lange lange nicht alle Geheimniſſe der 
Natur und alle ihre Geſetze kennen, ſondern von dieſen uns bruchſtück. 
weiſe und mit großer Mühe während vieler Jahrhunderte erſt einen ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Teil zu eigen machen konnten, darum giebt es für uns 
noch fo vieles, was wir an der Hand unferer bisherigen Erfahrungen 
nicht erklären können und darum „übernatürlich“ nennen. Ein jeder wird 
ſich erinnern, wie ſehr vieles, was früher infolge mangelhafterer Kenntnis 
der Geheimniſſe der Natur als „übernatürlich“ betrachtet wurde, heute 
zutage, d. h. bei dem Stand der Natur⸗Erfahrung unſerer Tage, für etwas 
ganz „natürliches“ gilt. Die ſpiritiſtiſche Theorie verwerfen, weil ſie jetzt 
noch „übernatürlich“ genannt wird, heißt alſo: ſie verwerfen, weil ſie als 
Erklärungsfaktor augenblicklich noch nicht genügt, obwohl kein Menſch 
zögern würde, die ſpiritiſtiſche Bypothefe als Erklärungsfaktor für jene 
von der Wiſſenſchaft nicht zu erklärenden Phänomene anzuerkennen, wenn 
ſie als „natürlich“, reſp. auf „natürlicher“ Baſis ruhend, erkannt wäre! 

Wenn aber jemand die ſpiritiſtiſche Fypotheſe als Erklärungsfaktor 
für jene Phänomene verwirft aus ſolchem Grunde, alſo weil fie als 
Erklärungsfaktor augenblicklich noch nicht genügt, müßte der Betreffende 
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aus ebendemfelben Grunde auch die wiſſenſchaftliche Theorie verwerfen, 
weil, wie wir gefehen haben, auch dieſe noch nicht ausreicht, um jene 
Phänomene zu erklären. 

Es kann alſo die „Übernatürlichkeit“ für den nüchternen Derftand 
kein Kriterium ſein, um die eine Theorie der anderen vorzuziehen! 

Die Entſcheidung über jene beiden Möglichkeiten kann und wird 
nächſt der Übernatürlichkeit abhängig gemacht von der größeren Wahr 
ſcheinlichkeit. Ich frage daher, könnte man wohl fagen: ich ziehe die 
eine dieſer beiden Theorien, 3. B. die wiſſenſchaftliche der andren vor, 
weil fie mehr Wahrſcheinlichkeitsgehalt für ſich hat? — Was heißt „wahr⸗ 
ſcheinlicher fein?” Das heißt „von mehr Erfahrungen reſp. Thatſachen 
geſtützt ſein.“ Was würde das heißen in Bezug auf jene beiden Theorien d 
Daß die Annahme der Möglichkeit einſtiger Erklärung jener 
ſpiritiſtiſchen Phänomene durch die Wiſſenſchaft mehr Erfahrungen 
und Thatſachen für ſich hat, als die Annahme der Möglichkeit, daß die 
betreffenden Phänomene durch die Kräfte und Intelligenz der Verſtorbenen 
ausgeführt werden. 

Und hiermit ſtehen wir vor dem eigentlichen Kriterium, von dem 
allein die poſitive Entſcheidung für die eine oder andere Richtung abhängig 
gemacht werden kann, da es außer der Wahrſcheinlichkeitsbemeſſung kein 
andres Kriterium mehr geben kann jenen beiden Möglichkeiten gegenüber. 

Welche Erfahrungen ſprechen nun für die wiſſenſchaftl iche Theorie d 
Die eine Erfahrung, daß eine Reihe ſpiritiſtiſcher Phänomene event. wiſſen ⸗ 
ſchaftlich erklärt werden kann, wodurch der Schluß nahe gelegt wird, daß 
vielleicht auch alle anderen Phänomene eine wiſſenſchaftlich⸗ „natürliche“ 
Erklärung finden können. 

Was ſpricht für die ſpiritiſtiſche Hypotheſed Die eine Erfahrung, 
daß eine Reihe ſpiritiſtiſcher Phänomene ſich nicht durch die Wiſſenſchaft 
eventuell nicht anders erklären läßt, als an der Hand jener ſpiritiſtiſchen 
Hypotheſe, wodurch der Schluß nahe gelegt wird, daß vielleicht auch 
alle anderen ſpiritiſtiſchen Phänomene, nämlich die, welche eventuell auch 
wiſſenſchaſtlich erklärt werden können, ihre richtigere Löſung durch die 
ſpiritiſtiſche Theorie erfahren. 

Dieſer beiderſeitig naheliegende Schluß iſt die Urſache für den blinden 
Fanatismus nach beiden Richtungen hin, indem die durch den Schluß 
nahe gelegte Wahrfcheinlichfeit ohne weiteres zur Gewißheit 
erhoben wird. Die Fanatiker nach der wiſſenſchaftlichen Richtung hin 
ſchließen z. B. daß, weil Faraday, Carpenter u. ſ. w. die Möglichkeit (1) 
nachgewieſen haben, daß die Tiſchbewegungen, das Klopfen und die 
Intelligenz, welche die Klopflaute lenkt, nicht von den Geiſtern Verſtorbener 
herrithre (ſofern fie vom Medium, eventuell den Cirfelfigern, herrühren 
könne), daß deshalb thatſächlich reſp. zweifellos alle diesbezüglichen 
Phänomene eine ſolche natürliche Urſache hätten, ja, noch mehr, daß es 
gewiß ſei, daß ebenſo auch alle anderen Phänomene eine ſolche „natürliche“ 
Urſache hätten! Und die Fanatiker nach der ſpiritiſtiſchen Richtung ſchließen, 
weil einige Phänomene ſich nicht wiſſenſchaftlich erklären laſſen, vielmehr 
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uur durch ihre Theorie, daß deshalb zweifellos auch alle wiſſenſchaftlichen 
Erflärungsverfuche in Bezug auf die anderen Phänomene keinen höheren 
als theoretiſchen Annahme -Wert haben könnten, fofern fie that . 
ſächlich auch im Sinne ihrer Theorie zu ſtande kämen. 

Offenbar iſt ein ſolcher Fanatismus nach beiden Richtungen hin gleich 
tadelnswert; denn wenn auch thatſächlich die wiſſenſchaftlich erklär⸗ 
baren Phänomene auf die erklärte Weiſe zu ſtande kämen, ſo iſt damit 
noch durchaus nicht geſagt, daß die anderen, unerklärlichen Phänomene 
— immer vorurteilslofe Forſchung vorausgeſetzt! — nicht thatſächlich 
nach der ſpiritiſtiſchen Theorie zu ſtande kommen. Und wenn andrer⸗ 
feits thatſächlich letztere Phänomene im ſpiritiſtiſchen Sinne flattfinden, 
ſo kann nichtsdeſtoweniger ein andrer gewiſſer Teil der Phänomene, die 
man auf Rechnung des Spiritismus ſchreibt, auf ſogen. „natürliche“ Weiſe 
zu ſtande kommen! — Es iſt ein Jammer, daß ein folcher blinder Fanatis⸗ 
mus nach beiden Richtungen hin in der That noch immer fo ſchwung voll 
betrieben wird. 

Die Wahrſcheinlichkeit einer jeden Theorie wird alſo geſtützt 
durch eine Reihe von Phänomenen, welche durch ſie ihre Erklärung finden 
können. Vergleichen wir nun diesbezüglich beide Phänomenreihen mit 
einander, ſo müſſen wir zugeben, daß die ſpiritiſtiſche Theorie nicht nur 
die koloſſaleren Phänomene für ſich behält, ſondern auch die weitaus 
größere Anzahl phänomenaler ſpiritiſtiſcher Thatfachen, fofern nur 
ein verhältnismäßig ſehr kleiner Teil der Phänomene wiſſenſchaftlich 
erklärbar iſt, nämlich die für den Spiritiſten am wenigſten maßgebenden 
des Tiſchrückens und -Klopfens und der damit verbundenen Intelligenz⸗ 
bewegungen (und auch nur in gewiſſem Sinne), ſowie, wenn man die 
Doppelgängererſcheinung etwas „natürliches“ nennen will, alle Phänomene, 
welche auf der Baſis der Doppelgängerexiſtenz zu erklären ſind. Dieſes 
ſolcherart begrenzte Gebiet umfaßt aber nur den kleinſten und unſchein⸗ 
barſten Teil der ſpiritiſtiſchen Phänomene. Die großartigen Phänomene der 
Materialiſation umfaſſen allein, nach allen beſonderen Richtungen hin — 
die hier beſonders anzuführen nicht gut angeht — ein Gebiet, welches 
unendlich größer iſt als jenes, und im einzelnen viel, ja ganz bedeutend 
draſtiſchere Beweisſtücke für die Richtigkeit der ſpiritiſtiſchen Theorie liefert, 
als das Gebiet der wiſſenſchaftlich erklärbaren Phänomene für die Richtig ⸗ 
keit der wiſſenſchaftlichen Erklärung! — 

Ich ſpreche aus umfaſſender Erfahrung in dieſem Sinne. Ich habe, 
nachdem ich mich mit den ſpiritiſtiſchen Phänomenen nach allen 
Richtungen hin beſtens vertraut gemacht habe, mich ebenſo vertraut gemacht 
mit allen wiſſenſchaftlichen Theorien, welche aufgeſtellt worden 
ſind, um die ſpiritiſtiſchen Phänomene erklären zu helfen. Ich habe nicht 
nur die vorurteilsloſeſten, ſondern auch die vorurteilsvollften Beurteiler 
des Spiritismus ſtudiert, kenne die Theorie der pſychiſchen Kraft genau 
durch die Werke von Crookes, Cox, Kieſewetter u. ſ. w., ebenſo wie die 
Theorie der unbewußten Cerebration; ich habe den philoſophiſchen Gegner 
des Spiritismus: Ed. v. Hartmann in ſeinen Hallucinations + Argumenten 
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gründlichſt kennen gelernt durch ein eingehendes Studium feiner beiden Werke 
„Der Spiritismus“ und „Die Geifterhypothefe u. ſ. w.“ und habe das 
zweibändige Werk, die Antwort reſp. Widerlegung Nartmanns durch 
Akſakow, „Animismus und Spiritismus“ ſtudiert; ich habe die Phänomene 
des Gedankenleſens refp. der Gedankenübertragung oder Telepathie, des 
Doppel · Ichs, des Somnambulismus und Hypnotis mus fo eingehend wie mög- 
lich durchgearbeitet, im Sinne ihrer Verwendbarkeit als Erklärungsfaktor der 
ſpiritiſtiſchen Phänomene, habe mich mit allen Entlarvungsfällen, den echten 
und den unechten bekannt gemacht, wie ich das in meinem Buch „Materialis⸗ 
mus oder Spiritismus?” bewieſen habe, kurz ich habe nach allen Richtungen 
hin verſucht, die ſpiritiſtiſchen Phänomene erklärbar zu machen nicht im 
Sinne der ſpiritiſtiſchen Theorie; aber es iſt mir das ebenſowenig gelungen, 
wie allen anderen Forſchern, welche dieſes Gebiet mit einer vorurteilsloſen 
Kritik betreten haben. Ich habe eingefehen, daß durch die verſchiedenen 
wiſſenſchaftlichen Theorien ſich mit großer Mühe wohl allenfalls einige 
Phänomene auch als auf ſogen. „natürliche“ Weiſe entſtanden erklären 
laſſen, aber mit dieſen einigen nur der geringſte und für die ſpiritiſtiſche 
Theorie unweſentlichſte Teil der Phänomene überhaupt. Und im übrigen 
muß ich ſagen, daß die zur Erklärung jener wenigen einfacheren Phänomene 
von der Wiſſenſchaft vorgeſchlagenen Theorien um nichts weniger 
wunderlich ſind, wenigſtens für mich, als die ſpiritiſtiſche 
Hypotheſe, da ich mir letztere an der Hand der Philofophie fo klar 
machen und folgegerecht als „natürlich“ entwickeln kann, daß ich mich 
im ſtillen wundern muß, wie andere und philoſophiſch gebildete Männer 
der Wiſſenſchaft ſelbſt für jene Phänomene, welche den offenbarſten Stempel 
ihrer ſpirituellen Herkunft an ſich tragen, ſtatt der ſo nahe liegenden und 
in Wahrheit durchaus nicht wunderbaren ſpiritiſtiſchen Theorie, die 
allergeſuchteſten und verſchrobenſten Theorien auf wiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage zuſammenzuflicken überhaupt verſuchen konnten! — 

An der Hand dieſer Betrachtung habe ich dem Lefer denjenigen 
Schlüſſel an die Rand gegeben, welcher mich zu der Einſicht brachte, daß 
die ſpiritiſtiſche Theorie den größeren Wahrſcheinlichkeits gehalt 
hat und damit unbedingt der Theorie vorzuziehen iſt, welche hinausläuft 
auf die Möglichkeit einſtiger Erklärung der ſpiritiſtiſchen Phänomene 
durch die Wiſſenſchaft, um ſo mehr, als die erſchöpften Anſtrengungen 
der Wiſſenſchaft thatſächlich fo gut wie gar nichts von den ſpritiſtiſchen 
Chatfachen erklären können, und eine Erweiterung der wiſſenſchaftlichen 
Erfahrungen ſicherlich gleichbedeutend ſein wird mit einer entſprechenden 
Einſchränkung des Begriffs „übernatürlich“ in Bezug auf die ſpiritiſtiſche 
Theorie und ihre Phänomene, womit letztere ganz von ſelbſt im Sinne 
dieſer Theorie eine allgemeinere Anerkennung finden werden. 
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Genialität und Wahnſinn. 
Das Unbewußle im Seꝛrlenleb en. 
Don 
Eugen Dreher, 
Dr. phil., weiland Dozenten an der Univerfitdt Halle. 
3 
„Mein Auge hing an deinem Angeſichte, 
An deines Himmels Harmonie mein Ohr; 
Derzeih dem Geiſte, der, von deinem Lichte 


Berauſcht, das Irdiſche verlor!“ 
Schlüer. 


eit Darwins große Lehre von der Vererbung und der Anpaſſung 

der Lebeweſen ſich in den Naturwiſſenſchaften ihr Bürgerrecht er⸗ 

worben hat, wird das Licht, welches dieſe Wiſſenſchaften auf das 
Seelenleben werfen, in fo ungeahnter Weiſe heller, daß viele Sorfcher 
glauben, die Naturwiſſenſchaft ſei allein dazu berufen, den Iſisſchleier des 
Lebens zu heben, der auf dem Wege bloßer Spekulation nicht einmal ge⸗ 
lüftet werden könne. Wer jedoch die Methode der Naturwiſſenſchaften 
richtig zu würdigen weiß, erkennt nur zu leicht, daß uns dieſe bloß an 
die Schwelle des Geiſteslebens führen, von wo fie uns freilich die weit 
reichendſten Blicke in das Gebiet des Geiſtes erſchließen, aber hiermit auch 
ihre Dienſte einſtellen, indem ſie das Stoffliche nicht mit dem Geiſtigen 
ihrem Weſen gemäß zu überbrücken vermögen, wie dies die hervorragendſten 
Naturforſcher ſelbſt — unter ihnen hauptſächlich Matthias Schleiden — 
in unwiderleglicher Weiſe nachgewieſen haben. 

Auf dem Gebiete des Geiſtes iſt einmal Nichts mit Bewegungen 
erklärt. Das große Endziel der Naturwiſſenſchaften: das Getriebe der 
Welt als das Refultat von Atombewegungen und Atomgruppierungen 
darzulegen, verſagt ſelbſt ſchon dort, wo die urſprünglichſten und dumpfeſten 
Regungen der Seele in Frage kommen, vollkommen feine für die mate 
rielle Welt ſo bewunderungswürdigen Dienſte, und hoffnungslos muß 
der Naturforſcher für alle Seit darauf verzichten, mit ſeiner Wünſchelrute 
von Figuren und Formeln, von Glafern und Apparaten verfchiedenfter Art 
die Schätze des Geiſtes allein zu heben. Doll und ganz tritt hier die 
P ſychologie in ihr Recht, eine Wiſſenſchaft alfo, welche die dem Boden 
der Naturwiſſenſchaften entſproſſene materialiſtiſche Weltanſchauung 
ſtets als eine wiſſenſchaftliche Träumerei zu bekämpfen ſuchte. Immerhin 
wollen wir nicht verkennen, daß, wie geſagt, die Naturwiſſenſchaft uns 
ein weſentlicher Führer zu und in dem Gebiete des Geiſtes iſt, deſſen 
Winke wir ſtets zu berückſichtigen haben, wenn wir nicht den Boden unter 
unſeren Füßen verlieren und in leere Spekulation verſinken wollen. 
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So hat denn, wie bekannt, der berühmte italienifche Irrenarzt Lom · 
broſo es unternommen, den Irrſinn mit der Fackel des Geſetzes der Der- 
erbung, das nicht gerade ſelten, viele Generationen überſpringt, um in weit 
entfernten Nachkommen als „Rückſchlag“ in Geltung zu treten, kritiſch zu 
beleuchten, wobei ſich herausſtellte, daß vielfach der Wahnſinn als Folge 
eines „Atavismus“, alſo einer weit zurückgreifenden Erbſchaft anzuſehen 
iſt. Bei ſeinen Unterſuchungen über die Natur des Wahnſinns gelangte 
nun Tombroſo zu der zunächſt höchſt widerfinnig klingenden Anficht, daß 
der Irrſinn und die Genialität viel verwandter ſeien, als es den Anſchein 
habe, der uns beide Erſcheinungsformen des menſchlichen Geiſtes als 
diametrale Gegenſätze vorführe. Tombroſo ſucht dieſe Anſicht nun dadurch 
zu ſtützen, daß er darauf hinweiſt, daß viele genial veranlagte Naturen 
dem Wahnfinn verfallen ſind. Auch macht der Pſychiater auf die be⸗ 
kannten Geiſtesblitze aufmerkſam, die nicht ſelten die Nacht der Irſinnigen 
erhellen, und die Fähigkeiten bekunden, die oft während des normalen 
Lebens in der Seele des Kranken völlig ſchlummerten. — 

Der Umſtand nun, daß einige allgemein anerkannte Genies an 
Epilepfie litten, an einer Nervenkrankheit, welche auf höchft gewaltſame 
unwillkürliche Innervationen von Bewegungsnerven ſchließen läßt, ver⸗ 
anlaßten Combrofo dazu, in feiner „Entartungspfychofe des Genies“ der 
Genialität einen faſt epileptoiden Charakter aufzudrängen, wozu in 
der That keine Nötigung vorliegt. — 

Dieſes Herabziehen der Genialität zu der Sphäre geiſtiger Störungen 
wird nun von dem bekannten Kunftphilofophen Georg Hirth in feiner 
Schrift: „Die Aufgaben der Kunſtphyſiologie“ !) mit teilweiſem Er⸗ 
folge widerlegt, indem Hirth darauf Gewicht legt, daß das Genie ſich als 
höchſtes Können, als die Vollendung aller Schöpfungsbedingungen offen ⸗ 
bart; und der Derfaffer liefert an der Hand der Kunftgefchichte den Nach⸗ 
weis, daß gerade große Genies oft ſehr geſunde Menſchen geweſen find. 
Daß Hirth hierbei die angeborene Anlage zur Genialität verkennt, 
thut ſeinen Erörterungen in Betreff der Verſchiedenartigkeit von 
Irrſinn und Genialität keinen Abbruch. 

Irrt denn der große Pſychiater, deſſen Anfichten wir oft mit vielem 
Intereſſe gefolgt ſind, hinſichtlich des Weſens der Genialität in dem 
Maße, daß er das gerade Gegenteil von dem behauptet, was richtig iſt d 
Derleitet ihn fein Beruf zu dem Glauben, das gefunden zu haben, woe 
nach er offenbar ſuchte d 

Um dieſe Frage zu beantworten, müſſen wir zunächſt die Eigenfchaften 
kennzeichnen, durch die ſich Genialität offenbart. 

Charakteriſtiſch ſchildert das Weſen der Genialität Schiller in nach⸗ 
folgenden Worten: 

„Wodurch giebt der Genius ſich fund? Wodurch ſich der Schöpfer 
Kund giebt in der Natur, in dem unendlichen All. 

Klar iſt der Ather und doch von unermeßlicher Tiefe, 
Offen dem Aug’, dem Derftand bleibet er ewig geheim.“ 


1) München und Leipzig. G. Hirths Kunftverlag 1891. 
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Was ift aber diefe Klarheit, welche dem Derftande ewig ge 
heim bleibt, obwohl, fo paradox es auch klingen mag, der Derftand 
ſie durchſchaut d 

Es iſt die „unbewußte Sweckmäßigkeit“, welche, wie die 
Philofophen lehren, allen genialen Schöpfungen innewohnt. — Und 
was ift dieſe unbewußte Sweckmäßigkeit, diefes ſich widerſprechende 
Etwas, das beabſichtigt und zugleich auch un beabſichtigt erfolgt? 

Hier bleiben uns die Philoſophen die Antwort ſchuldig, indem fie 
ſich begnügen, auf die Phanta ſie als eine geftaltende Kraft hinzuweiſen, 
die, obwohl fie in vielen Fällen höchſt zweckmäßig ſchafft, dennoch nicht 
als eine bewußt arbeitende Geiſteskraft erachtet werden kann, wie dies 
eine pſychologiſche Analyſe ihrer Thätigkeiten lehrt. Welche wichtige Rolle 
aber die Phantafie beim Suftandefommen aller genialen Leiſtungen ſpielt, 
dafür ſprechen mit die Seugniffe der hervorragendſten Dichter, die voll 
des Lobes von jener unbewußten Geſtaltungskraft find, die den Kunſt⸗ 
werken ihren wahren Sauber und ihre rechte Weihe verleiht. 

Was der Verftand, ja fogar der höchſte Scharfſinn nach erdenklichſter 
Reflexion und Mühe zuſammenfügt, erſcheint ſchwerfällig, ja ſogar plump 
im Vergleiche zu dem, was der Adlerflug der Phantaſie zu leiſten vermag. 
Mit einer Art von Schöpferkraft verbindet die Phantaſie das wider⸗ 
ſtrebendſte Material, fo daß der klarſte Derftand es nur bewundern kann, 
wie dieſe Kombination, die fo einfach und fo natürlich ſcheint, geglückt 
iſt. Mit Schiller zu ſprechen, vermehrt die Phantaſie, das Haupterforder- 
nis aller Genialität, die Natur in der Natur. Ihr verdanken wir 
jene Blüten und Früchte auf dem Gebiete der Kunſt, die uns ſo wunderbar 
überraſchen und umſtricken, daß wir nicht wiſſen, ob wir ſie als längſt 
vermißte Bekannte begrüßen, oder in ihnen die Kinder einer fremden 
und höheren Welt erblicken ſollen. Rätſelhafte Schauder umfangen unſere 
Seele, und der grübelnde und ſichtende Derftand ſchwelgt im Bewußtſein 
angenehmſter Täuſchung, in der er hinter dem trügeriſchen Dorhange der 
Erſcheinungen die wahre Welt im ahnungsvollem Grauen erfaßt. 

Aber nicht nur in der Kunſt, ſondern auch in der Wiſſenſchaft iſt 
die Phantafie für wahrhaft geniale Leiſtungen von höchſter Bedeutung, 
wenngleich Kant, der große Sergliederer der menſchlichen Seele, hier, in 
(ihm meift fremden) Dogmatismus und Vorurteil befangen, die Genia- 
lität nur für die Kunſt in Anſpruch nimmt.!) 

Als Widerlegung dieſer Auffaſſung mag hier bloß Schillers Wort 
über das „wiſſenſchaftliche Genie“ aus den „Xenien“ dienen: 
„Wird der Poet nur geborend Der Philofoph wird's nicht minder, 

Alle Wahrheit zuletzt wird nur, gebildet, geſchaut.“ 

Doch was iſt die Phantaſie d 

Wir ſagten eine unbewußt ſchaffende Geſtaltungskraft der Seele. 
Hiermit wollen wir ausdrücken, daß fie nicht eine Eigenſchaft unſeres Ich, 
unferes Selbſt, iſt, obwohl fie, wie ihre Thätigkeit beweiſt, geiſti ger 


1) Vergleiche feine „Kritik der Urteilskraft“; und Dr. K. F. Jordan: 
Das Ratfel des Hypnotismus und feine Löfung (Berlin, Ferd. Dümmler, 1892) als 
Gegenſatz hierzu. 


— 
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Natur iſt. Die Seele ift ſomit nicht unzerlegbarer („einfacher“) 
Befchaffenheit, wie früher nach Descartes angenommen wurde, ſondern 
zuſammengeſetzter Natur, da wir die Thätigkeiten des Ich von 
anderen in der Geſamtſeele ſich abſpielenden Vorgängen unterſcheiden 
müſſen, die wir, denen des Ich gegenüber geſtellt, als (relativ) un be ; 
wußt bezeichnen müſſen. Die Phantaſie hat alſo nichts zu thun mit der 
(bewußt) kombinierenden Thätigkeit unſeres Ich, die zwar ſicher, aber 
ſchwerfällig, nur das Nächſte mit dem Nächten auf ſtreng logiſchem Wege 
zu verknüpfen vermag. Die Phantaſie iſt die Schöpferin der Traum⸗ 
bilder, die das Ich ſeiner Natur gemäß nicht zu erzeugen vermag, 
ſondern nur (bewußt) percipiert. 

Hiermit find denn auch die Thätigkeiten der Phantafie voll und ganz 
gekennzeichnet und jeden leuchtet, wenn er an ein ſchönes Traumbild 
denkt, der Zuſammenhang zwiſchen Genialität und Phantaſie ein. 

Aber dieſe Phantaſie ſchafft auch ihre Wahngebilde, welche der 
Irrenarzt als Hallucinationen oder Difionen bezeichnet, die, wie ein Traum⸗ 
bild in das Reich der wachen Sinne hereinragend, das Urteil des Ich 
trüben und ſtören und ſo die Nacht des Wahnſinns herbeiführen können. 

Dem Jrrfinn wie der Genialität iſt alſo eine ſehr lebhafte Phantaſie 
gemeinſam. — Während aber bei der Genialität die Phantaſie von der 
Klarheit des Derftandes und der Tiefe der Empfindung des Ich gezügelt 
wird, fo daß ſich die Phantaſieerzeugniſſe dem Ich nicht als Sinnes wahr ⸗ 
nehmungen aufdrängen, überwuchert beim Wahnſinn die Phantaſie in 
dem Maße, daß ihre Produkte das völlige Gepräge der Außenwelt an ⸗ 
nehmen und ſo das Ich in eine Welt der Phantasmagorien verſenken. — 
Während das Genie von „Inſpirationen“ bei feinem Schaffen geleitet 
wird, die mit faſt ſinnlichem Gepräge unvermutet, blitzartig im Geiſte 
auftauchen, folgt der Irrſinnige Wahngebilden, die er für ihn umfangende 
Wirklichkeiten ihres der Welt der Sinne entlehnten Charakters wegen hält. 
Wie nahe liegt da nicht die Gefahr, daß genial veranlagte Naturen, bei 
denen ſich die Phantafie zu ſehr in den Vordergrund drängt, dem Traum⸗ 
leben des Wahnfinns anheimfallen! 

fombrofo hat alſo nicht ganz Unrecht, wenn er Derwandt- 
ſchaft zwiſchen Genialität und Irrſinn vermutet. — Die Phantaſie iſt 
es auch, welche bisweilen in der Seele des Wahnſinnigen Lichtgedanken 
auftauchen läßt, für die im normalen Leben kein Raum war, als das Ich 
noch die Herrfchaft im Seelenleben hatte. Dieſe und ähnliche Betrach⸗ 
tungen veranlaßten mich ſchon im Jahre 1878, in meiner Schrift „Die 
Kunft in ihrer Beziehung zur Pfychologie und zur Vaturwiſſenſchaft“ 
(Berlin, Suſtav Hempel) zu nachfolgenden Ausſprüchen: 

„Die Unkenntnis der unbewußten Seelenthätigfeiten, wie eine 
falſche Auslegung und Benutzung ihrer Produkte hat zu dem größten 
Aberglauben und ſogar zum Irſinn geführt. Eine große Lebendigkeit 
der unbewußten Seelenthätigkeiten, gepaart mit der Tiefe der Em- 
pfindung und der Schärfe des Derftandes des bewußten Ich, iſt Ge- 
nialität, die höchſte Entfaltung der menſchlichen Seele. Die Phantaſie 
iſt ſo die mächtige Brücke zwiſchen den größten Gegenſätzen, die im Gebiete des 
Geiſtes uns entgegenzutreten ſcheinen, d. h. zwiſchen Wahnſinn und Genialität.“ 
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„Manche gingen nach Licht und ſtürzten in tiefere Nacht nur; 
Sicher im Dämmerungsfhein wandelt die Kindheit dahin!“ (Schiller.) 

Wie haben wir uns aber das Unbewußte im Seelenleben zu 
denken ? N 

Als die an ſich bewußt verlaufenden geiſtigen Funktionen von ges 
wiſſen, bis zu einem beſtimmten Grade für ſich abgeſchloſſenen Bezirken 
des Centralnervenfyftems. Auch hier, im Mervenfyftem, macht fich das 
Prinzip der Arbeitsteilung geltend, ſo daß beſtimmte Sellgruppen in dieſem, 
andere in jenem Sinne geiſtig fungieren. In beſtimmten Nervendiſtrikten 
werden ſo die beſtimmten Sinnesenergien wie: Licht, Farbe, Ton, Geruch, 
Geſchmack ꝛc., die alle feelifche Geſtaltungen find, ausgelöft, in anderen 
wieder die beſtimmten Gedächtnisbilder in für das Ich unbewußter Form 
aufbewahrt ꝛc. g 

Die hier aufgeſtellten Hypotheſen finden ihre volle Erhärtung in 
einer gründlichen Sergliederung unſerer Seelenthätigkeiten, in Viviſektions⸗ 
verſuchen, in der Sellentheorie und dem damit verbundenen Darwinismus 
und ſchließlich in den pathologiſchen Befunden bei Geiſtesſtörungen, wobei 
die Hypnoſe und die ihr verwandte Hyfterie eine hervorragende Rolle 
fpielen. — Das geſtellte Thema verbietet es mir, hierauf näher einzu« 
gehen. Ich verweiſe daher diejenigen der Leſer, die ſich für die hier an⸗ 
geregten Fragen näher intereſſieren, auf meine längere Abhandlung: 
„Sinneswahrnehmung und Traumbild“.) 

Schließlich betone ich noch, daß auch die (ſogenannten) richtigen Per- 
ceptionen der äußeren Sinne nur unbewußt entworfene Konſtruktionen 
der Seele ſind, wie ſich dies auf experimentellem Wege unwiderleglich 
nachweiſen läßt. Nur find diefe Sinneswahrnehmungen viel zuverläſſigere 
Symbole der Außenwelt als die Traumgeſichte, in denen ſelbſt der Raum 
zunächſt nur eine ſubjektive Berechtigung zu beanſpruchen hat, weil 
das Ich ohne Vermittelung der Wahrnehmungen der äußeren Sinne nie 
zur Vorſtellung und zum Begriff des Raumes gekommen wäre, der als 
dem Ich unbewußte Anſchauungsform in der Seele ſchlummert, mithin 
angeboren iſt. 

Sinneswahrnehmung, Illuſion, Traumbild und Hallucination find 
daher viel verwandter, als es zunächſt ſcheint; und das Dichterwort: „Das 
Leben: ein Traum“ hat mehr Recht auf Wahrheit als eine gewiſſe ein: 
ſeitige, rein pſychologiſche Berechtigung zu beanſpruchen, inſofern im nor⸗ 
malen Leben, im Schlafe und im Wahnſinn das Ich nicht die „Dinge 
an ſich“, ſondern nur mehr oder minder der Wirklichkeit entſprechende 
Phantasmagorien gewahrt. 

„Denn in den Räumen 
Der Wunderwelt, worin wir ſchweben, 
Iſt nur ein Traum das ganze Leben!“ 2) 


1) In der „Natur“, Halle a. S., Nr. 8, 10, 11, 13, 15, 16, 18, 19, 20, 1888; 
in phyſiologiſch erweiterter Form auch im „Reichs ⸗Medizinal-Anzeiger“ im Laufe 
der beiden verfloſſenen Jahre erſchienen. 

) Calderon, „Das Leben ein Traum.“ Akt III, letzte Szene. 
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Das Fernfehen in Zeit und Raum. 


Don 
Carl du Bref, 
Dr. phil. 
3 
II. Die Quelle der Ferngeſichte. 

N as Wort divinatio (Weisſagung, Seherſchaft), als von divinitas ab- 
geleitet, verrät die Anſicht der Alten, daß allem Fernſehen eine 
göttliche Inſpiration zu Grunde liege !, und Ariſtoteles weiß dieſer 

Anſicht nur das Bedenken entgegenzuſtellen, daß die Götter doch nur den 
Tugendhaften und Weiſen die Zukunft enthüllen würden.?) Auch im 
Alten Teſtament, wo es von Sukunftsträumen wimmelt, werden dieſelben auf 
göttliche Inſpiration zurückgeführt. Dieſer Anſicht iſt auch Auguſtinus“), 
denn wenn die Seele des Menſchen ſelbſt fernſehend wäre, würde ſie 
auch beſtändig davon Gebrauch machen, — ein Einwurf, der auf augen ; 
ſcheinlicher Verwechslung von Seele und Bewußtſein beruht. Philofophen, 
wie Plutarch und Porphyrius, und Kirchenväter, wie Athanagoras, 

Hieronymus und Julianus, welche vermuteten, die menſchliche Seele ſelbſt 

könnte fernſehend ſein, blieben vereinzelt. 

Im Mittelalter wurde die Arbeit geteilt. Ferngeſichte der Heiligen 
waren göttlich, die der Somnambulen und Medien, Hexen genannt, ſowie 
der Sauberer, waren dämoniſch. Sogar in unſeren Tagen noch ſchreiben 
katholiſche Schriftſteller — Mirville, Bizouard, Des Mouſſaux — nicht 
bloß das Fernſehen, ſondern alles, was aus dem tranſcendentalen 
Subjekt ſtammt, den böſen Dämonen zu. Dieſe Herren, die ſo unermüd⸗ 
lich dem Materialismus gegenüber die Exiſtenz der menſchlichen Seele 
behaupten, ſollten doch bedenken, daß mit der bloßen Behauptung 
nichts gedient iſt, und daß die Exiſtenz der Seele nur an ihren Funktionen 
nachgewieſen werden kann, und zwar an ſolchen Funktionen, die nicht 
dem leiblichen Leben angehören. Damit allein hat man heutzutage 
noch Ausſicht, eine Seelenlehre begründen zu können. Aber für dieſe 
Herren iſt weiße Magie nur bei Chriſtus, den Apoſteln und Heiligen zu 
finden; die Magie der gewöhnlichen Sterblichen iſt ihnen ſchwarz. Und 


1) Hermes Crismegiftus: Pomeander, c. 12. — 2) Ariſtoteles: de div. 
per somn. c. 1. — 3) Auguſtinus: de gen. XII, 26. — 
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doch hat ſchon vor 300 Jahren Agrippa von Nettesheim der Jn 
ſpirationstheorie die des aktiven Fernſehens mit den Worten entgegengeſetzt: 
Spiritus in nobis, qui viget, illa facit! 
Heute kann es keine Frage mehr ſein, daß in den allermeiſten Fällen von 
Sernfehen das tranſcendentale Subjekt des Menſchen herangezogen werden 
muß; in den Fällen aber, die auf eine fremde Quelle deuten, werden 
wir nicht zu der hyperboliſchen Erklärung des Altertums und Mittelalters 
greifen, ſondern als Inſpiratoren ſolche Weſen vermuten, die uns ihrer 
phyfifhen Beſchaffenheit nach am nächſten ſtehen und wohl auch das 
meiſte Intereſſe haben, mit uns in Verbindung zu treten: die Verſtorbenen. 
Immerhin können wir vom Altertum und Mittelalter das lernen, daß 
Fälle von Fernſehen in allen Jahrhunderten zahlreich beobachtet wurden, 
und daß die Phänomene von fo auffallender Art waren, daß den Be- 
obachtern geringere Erklärungen, als jene hyperboliſchen, unzulänglich 
erſchienen. 

Wenn Agrippa die Inſpirationstheorie unterſchätzt hat, fo wird fie 
vom modernen Spiritismus überſchätzt. Beide Extreme kann nur ver⸗ 
meiden, wer mit dem Somnambulismus bekannt iſt. Das iſt bei unſeren 
Spiritiſten nicht immer der Fall, daher fie oft den Verſtorbenen zuſchreiben, 
was aus den Medien erklärt werden kann. Immerhin weiſt der Spiritis. 
mus genug Fälle auf, wo fremde Inſpiration nicht zu umgehen iſt, und 
zwar der moderne Spiritismus, der nicht etwa erſt in Amerika, fondern 
viel früher in Deutſchland begonnen hat. 

Daß Sprech- und Schreibmedien oft Auffchlüffe geben, die ein Sern: 
ſehen in Seit und Raum vorausſetzen, iſt unbeſtreitbar; aber manches 
Medium ſchon iſt, ohne es zu wiſſen, kein Medium geweſen, ſondern ein 
Somnambuler, deſſen Befichte in dramatiſierter Form auftraten. Nicht 
nur beim Schreiben oder Sprechen kann dieſe Dramatiſierung auftreten, 
ſondern ſogar für den Geſichtsſinn, indem ein Phantom ſich darſtellt und 
den Aufſchluß giebt, wobei der Schlafzuſtand des Sehers nicht einmal 
notwendig vorausgeſetzt iſt. Dahin rechne ich folgenden Fall: der Stadt⸗ 
rat S. hatte den Plan, einem feiner Verwandten ein fehr braves Mädchen, 
Friederike, zur Frau anzuraten, und, im Bette liegend, beſchäftigte er fich einft 
mit dieſem Gedanken. Da wurden die Vorhänge auseinander gezogen und 
er erblickte einen Arm, der ihm ein ſchwarzes Täfelchen vorhielt, auf dem 
geſchrieben ſtand: Friederike wird ſich in 3 Jahren, 4 Monaten und 
2 Tagen verehelichen. Aus der Verheiratung feines Verwandten wurde 
nichts; aber die Prophezeiung traf genau ein. 

Nehmen wir ein deutlicheres Beiſpiel. Mr. Spear erzählt: „Im 
März 1852 wurde meine eigene Hand folgendes zu ſchreiben bewegt: 
„„Wir wünſchen, daß du nach Abington gehſt und David Vining be⸗ 
ſucheſt.“ Ich wußte nicht, daß eine Perſon dieſes Namens in jener 
Stadt lebte. Abington lag 20 engliſche Meilen von Boſton, meiner 
Geburtsftadt, woſelbſt die Botſchaft geſchrieben wurde. Kein Menſch war 
zur Seit des Schreibens bei mir. — Ich ging, wie angewieſen, nach 
Abington, fand dort eine Perſon, welche den von mir geſchriebenen Namen 
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trug, und obendrein, daß der Mann krank war und beinahe 10 Tage 
und Nächte nicht gefchlafen hatte. Meine Hand wurde gegen ihn hin 
bewegt; ich führte ſie nur auf ihn zu, berührte ihn aber nicht. Der 
Schmerz wurde ganz aus ſeinem Syftem vertrieben, und er ſank in einen 
ruhigen Schlaf. Ich gewahrte nur zwei Punkte, welche meine Auf: 
merkſamkeit in Anſpruch nahmen: 1. Diefe Kraft, welche es auch immer 
ſein mochte, offenbarte Intelligenz; denn ſie gab mir den Namen einer 
Perſon an, von der ich vorher keine Kenntnis hatte, und wies mich an 
einen Ort hin, wo ſie lebte. 2. Sie verriet Wohlwollen, denn ſie ſandte 
mich, dieſer Perſon Gutes zu thun. — Von dieſer Seit an wurde ich zu 
vielen anderen Perſonen und Orten geſchickt, um ähnliche Akte der Barm⸗ 
herzigkeit auszuüben.. .. Don dieſer Kraft geleitet, bin ich viele Tauſende 
von engliſchen Meilen gereiſt, bin in 20 von den 36 der vereinigten 
Staaten Amerikas geſandt worden, habe den Atlantiſchen Ocean dreimal 


durchkreuzt, viele Teile von England, Schottland und Wales geſehen und 


bin wiederholt auf den Kontinent geſchickt worden.“ !) In der gleichen 
Weife wird in der Bibel Ananias durch einen Traum aufgefordert zu 
einem Kranken zu gehen und ihn zu magnetifieren.?) 

Bier frägt es ſich nun: War Spear ein Seher oder ein Medium d 
Bezog er ſeine Fernſichten und Antriebe aus ſeinem eignen Unbewußten, 
oder aus fremder Quelle? Wenn wir nun bei der Alternative „Seher 
oder Medium“ mit Recht den Grundſatz aufſtellen, daß alle Ferngeſichte, 
an welchen der Menſch ein Intereſſe hat, und die Antriebe zu Handlungen, 
die ſich daran knüpfen, aus ſeinem eigenen Unbewußten, d. h. aus ſeinem 
tranſcendentalen Subjekt bezogen ſind, ſelbſt wenn ſie in dramatiſierter 
Form auftreten, fo dürfen wir eben dieſen Grundſatz nicht über feine 
eigene Grenze hinaus ausdehnen, ſondern müſſen umgekehrt auch fagen, 
daß Serngefichte und Antriebe, an welchen der Menſch kein Intereſſe hat 
und die ſich auf ein ihm ganz unbekanntes Objekt beziehen, aus fremder 
Quelle ſtammen müſſen, daß alſo Inſpiration vorliegt, und ein ſolches 
Medium unter einem Einfluß aus der unſichtbaren Welt gerade ſo ſteht, 
wie der Hypnotiſierte bei hypnotiſchen Befehlen unter einem Einfluß der 
ſichtbaren Welt. 

Ein drittes Beiſpiel, wo die Inſpiration mir ganz klar zu ſein ſcheint, 
entnehme ich der „Seherin von Prevorſt“ von Juſtinus Kerner, und führe 
es mit den kürzeren zuſammenfaſſenden Worten des Prof. Eſchenmayer 
an: „Frau Hauffe, noch nicht lange in Weinſperg angekommen, unbekannt 


mit dem Orte, mit den Menſchen und mit ihrem Arzte, erblickte öfters 


einen Derftorbenen, der ſich ihr näher zu erkennen geben will. Er hält 
ein Blatt in der Hand, deſſen Charaktere fie ſich merkt, und er giebt ihr 
zu verſtehen, wo es liege, und daß es gefunden werden müſſe, wenn er 
Ruhe bekommen ſolle. Sie teilte dieſe Erſcheinung ihrem Arzt und 
anderen mit, und beſchreibt den früher ihr unbekannten Mann in Leibes · 
geſtalt und ſeinem gewöhnlichen Anzug ſo frappant, daß Jedermann den 


1) Bericht der dialektiſchen Geſellſchaſt. II, 64. — 2) Apoſtelgeſchichte. IX, 
10 1s. 
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leibhaften K. darin erkannte. Dieſer K. war Sachwalter einer Wein 
handlungsgeſellſchaft, welche gerade unter dem Erdgeſchoß, wo Frau H. 
zur Miete war, einen großen Keller hatte, in welchem er ſich häufig auf: 
hielt. Um Ruhe vor dieſen Beſuchen zu bekommen, dringt Frau H. in 
ihren Arzt — Juſt. Kerner —, das Blatt zu ſuchen, und giebt das Haus, 
das Simmer, den Haufen von den Akten und den Fascikel, in welchem 
es liegt, aufs genaueſte an, und beſchreibt zugleich die Perſon und den 
Stand der Dinge zur Seit, wo ſie ihrem Arzte die Schilderung macht, 
gerade fo, wie es ſich bei nachheriger Erkundigung daſelbſt wirklich vere 
hielt. Der Arzt, der die ganze Gefchichte für eine Vifion hält, willfahrt 
jedoch ihrer Bitte und ſucht mit dem Herrn des Hauſes (OGberamts⸗ 
richter), wo die Papiere liegen, und findet nichts. Der Herr des Haufes 
beſtätigt übrigens, daß ſie in Beziehung deſſen, was ſie von ihm angab, 
richtig geſehen habe. Den Arzt, der ihr nun die Nachricht gab, daß man 
kein ſolches Blatt gefunden habe, klagt ſie einer Nachläſſigkeit an, und 
dringt aufs inſtändigſte noch einmal in ihn ein, und beſchreibt das Blatt 
noch genauer, ja ſie ſagt, daß ſie es ſo ſicher ſehe, daß ſie es, wenn ſie 
nur gehen könnte, auf der Stelle holen würde. Der Arzt ſucht zum 
zweitenmale mit dem Gberamtsrichter, und ſiehe, das Blatt findet ſich 
mit allen angegebenen Kennzeichen und an eben der bezeichneten Stelle. 
Es war ein Dokument, das ſchon ſechs Jahre in den Akten ruhte, und 
welches die Intereſſenten zu den Gantaften des K. gegeben hatten. Vom 
Fund des Blattes wurde geſchwiegen; allein in der nächſten Krifis ſieht 
die H. den Verftorbenen freundlich, und ſchließt daraus, daß das Blatt 
gefunden fei. Sie verſetzt ſich wieder in das Haus, wo die Akten lagen, 
ſieht ſie in ihrer Lage verändert, und erkennt das gefundene Blatt gerade 
in der Stellung, welche ihm der Gberamtsrichter abſichtlich, um ihre 
Seherkraft zu erproben, kaum vorher und jedermann unbewußt gegeben 
hatte.“ !) 

In dieſem Beiſpiele haben wir Inſpiration im erſten, aktives Sern- 
ſehen im zweiten Teile. In einem anderen noch auffälligeren Beiſpiel, 
das ich ebenfalls mit Prof. Efchenmayers Worten zuſammenziehe, liegt 
bloße Inſpiration vor: 

„Die Seherin erfährt von einem Geiſte, den ſie den weißen nennt, 
nach und nach folgende Data: 

J. daß er zwei Waiſen betrogen habe und deswegen noch an die 

Erde gebannt ſei; 
2. daß er vor und nach dem Jahre 1700 gelebt und im Jahre 

1714 den Betrug an den Waiſen verübt habe; 

. dag er 79 Jahre alt geworden fei; 

daß er Belon geheißen habe; 

. dag er ein Beſtimmtes Haus in Weinsberg bewohnt habe, das 
gegenwärtig von zwei Waiſen bewohnt, und das nämliche ſei, 
in welchem auch Herr Pfarrer H. gegenwärtig ſich aufhalte, und 


* Oo 
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6. daß die Summe des Betruges mit einer Rechnung zuſammenhängt, 
die ſich auf die neun Groſchen, welche man den zwei Waiſen ab⸗ 
reichen ſolle, beziehe. 

Nachdem alle dieſe Angaben, welche im Verlaufe der Geſchichte zer⸗ 
ſtreut ſich äußerten, zuſammengeſtellt waren, fing Dr. Kerner an, Er⸗ 
kundiguüng einzuziehen. Allein es fand ſich, daß der Name, Stand und 
Amt völlig aus der Tradition auch der älteften Inwohner verſchwunden, 
und keine Familie dieſes Namens mehr erinnerlich war. Dr. Kerner bat 
daher den Herrn Stadtſchultheißen Pfaff, in den Gerichtsakten nach 
zuſchlagen, ob fic) nicht etwas vorfände; und fiehe, es fand ſich, daß im 
Jahr 1700 ein Bürgermeiſter und Waiſenrichter Belon gelebt hat, und 
daß im Jahr 1740 feine Dermögensteilung vorkam. Dr. Kerner ſchlug 
nun das Sterberegiſter auf und fand im Jahre 1740 ſeinen Tod ein⸗ 
getragen mit der Angabe, daß er 79 Jahre alt geworden. Noch andere 
Akten, zugleich Beweiſe von Habſucht und Verfolgungsgeift beſtätigen, daß 
er in jenem von ihm benannten Hauſe gewohnt habe, in welchem auch 
wirklich nach feiner Angabe zwei Waiſen waren.“) 

Ahnliche Beiſpiele finden ſich nun im modernen Spiritismus genug, 
und fie beweiſen, daß manche Fälle von Sernfehen auf Inſpiration von 
Derftorbenen beruhen. Für den Hauptzweck unferer Unterſuchung, das 
Organ unſeres eigenen Fernſehens näher kennen zu lernen, fallen ſie nur 
als Beweiſe dafür ins Gewicht, daß wir für Gedankenübertragung auch 
dann empfänglich ſind, wenn der Agent nicht mehr unter den Lebenden 
weilt. Ich beſchränke mich daher darauf, aus dem modernen Spiritismus 
ein Beiſpiel anzuführen, welches dieſe unſere Empfänglichkeit ſehr klar 
ins Licht ſtellt: Ein Redakteur in Californien, in der verſchwiegenen Ab⸗ 
ſicht, den Spiritismus ins Cächerliche zu ziehen, ſchrieb in ſeinem Journal 
eine Geſchichte nach feiner Erfindung. Dem Derftorbenen, den er darin 
auftreten ließ, gab er den Namen John F. Cane. In New Dorf, wo 
dieſe Geſchichte geleſen wurde, befchäftigte fie den Richter Edmonds, der, 
nachdem er durch ſpiritiſtiſche Mitteilungen von der Wahrheit dieſer Erzählung 
Kunde erhielt, ſich an den Redakteur wandte. Dieſer, erfreut, dem 
Spiritismus in einem ſeiner Hauptvertreter einen Schlag verſetzen zu können, 
verſpottete dieſen Brief Edmonds in ſeinem Journal und machte ſich über 
deſſen Leichtgläubigkeit luſtig, der eine erfundene Geſchichte für bare Münze 
genommen. Er ſchrieb ſogar über dieſen heiteren Fall einen Brief an den 
New Dorf Herald, den dieſes Blatt veröffentlichte. Edmonds war natür⸗ 
lich der Gegenſtand des allgemeinen Spottes. Bald aber ſtellte es ſich 
heraus, daß der Redakteur in die Grube, die er dem Spiritis mus gegraben, 
ſelbſt gefallen war; die, wie er meinte, von ihm erfundene Geſchichte war 
nämlich die wirkliche Geſchichte eines Oberſten vom 2. Dragonerregiment, 
der ſich in Florida ſelbſt getötet hatte. Edmonds erhielt von verſchiedenen 
Seiten Mitteilungen darüber. Kurz, der Redakteur — der auch eingeſtand, 
daß manchmal feine Hand ohne feinen Willen ſchreibend bewegt werde, 
hatte unbewußt unter dem Einfluß einer Inſpiration geftanden.?) 


1) Derfelbe, 330. — 2) Du Potet: traité complet de magn. an. 531. 
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Die alchumiſtiſchen Werfuche des Dr. James Price, 


mitgeteilt und beſpnochen 
von 
Carl Kieſewetter. 
3 
ie Derfuche des Dr. James Pricel), edle Metalle aus unedlen 
zu bereiten, gehören zu den merkwürdigſten Vorkommniſſen in der 
Geſchichte der Alchymie, ja des Okkultismus überhaupt, inſofern 
ſie nicht in einer längſt entſchwundenen Seit von halbmythiſchen Perſönlich⸗ 
keiten unter unbekannten und unkontrollierten Umſtänden angeſtellt, ſondern 
zur Seit der Entwickelung der modernen Chemie von einem wiſſenſchaftlich 
gebildeten Arzte in Gegenwart zahlreicher achibarer, zum Teil fachgelehrter 
Seugen unter Ausſchluß von Gelegenheit zu Betrug exakt ausgeführt 
wurden und ein glänzendes Refultat ergaben. 

Die Priceſchen Derfuche haben viele Analogien mit denen Söllners, 
wenn ſchon das Derfuchsgebiet ein ganz verſchiedenes iſt und bei den 
erſteren kein Medium — man müßte denn Price ſelbſt als ein ſolches be⸗ 
trachten — ins Spiel kommt. Bier wie dort ſtellte ein Fachgelehrter die 
Verſuche an, welche von Fachgelehrten beglaubigt wurden. Bier wie dort 
beftritten Sachgelehrte die Vorgänge, ohne fie — fo unbequem fie auch 
ſind — aus der Welt ſchaffen zu können, und erklärten ſie für Betrug, 
ohne aber das Wied nachweiſen zu können. Hier wie dort vergiftete 
das Eintreten für der offiziellen Wiſſenſchaft unliebſame Thatſachen das 
fernere Leben der Betreffenden, und wenn Price auch thatſächlich durch 
Selbſtmord endete, ſo iſt er doch inſofern mit Söllner in Parallele zu 
ſetzen, als man dieſem ein gleiches Ende wenigſtens andichtete. 

Dr. James Price war Mitglied der Königlichen Geſellſchaft der Wiſſen 
ſchaften, Arzt zu Guilford, ein gelehrter und ſehr reicher Mann von 
50 Jahren. Seit Jahren war die Alchymie fein Cieblingsſtudium geweſen, 
und im Jahre 1781 hatte er nach ſeiner Angabe den Weg entdeckt, un⸗ 
edle Metalle in edle umzuwandeln. Indeſſen beſaßen die von ihm her⸗ 
geſtellten Tinkturen (metallveredelnde Mittel) nur eine geringe Trans- 
mutationskraft, und das Verfahren ihrer Herftellung war ein fo gefundheits- 
ſchädliches, daß er nicht willens war, dasſelbe noch einmal zu wieder⸗ 
holen. 


1) Dieſes engliſche Wort wird ganz fo ausgeſprochen wie das deutſche „Preis“, 
welches auch ſeiner Bedeutung entſpricht. 
Sphinx XIV, 78. 10 
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Don dieſen alchymiftifchen Derfuchen hatte Price feinen Freunden 
Kenntnis gegeben, und da dieſe begierig waren, ſich mit eigenen Augen 
von der wunderbaren Metallverwandlung zu überzeugen, ſo lud der Adept 
eine Anzahl achtbarer Perſonen ein, Zeugen der alchymiſtiſchen Derfuche 
zu ſein, welche im Frühjahr 1782 in ſeinem Laboratorium ſtattfanden. 

Anfänglich waren zugegen: der Pfarrer Anderſon, ein eifriger 
Naturforſcher und erfahrener Chemiker, der Goldarbeiter Ruſſel, Rats» 
herr zu Guilford, und der Hauptmann Groſe, welcher als Hiſtoriker 
Ruf beſaß. Als die Sache in weiteren Kreiſen laut wurde, ſchloſſen ſich 
obigen Seugen noch an: die Cor ds Anslow, King und Palmer: 
ſtone, Str Robert Parker, Sir Manning, Sir Polle, Haupt- 
mann Auſten, die Cieutenants Groſe und Hollamby, Dr. Spence 
und die Herren Gartwaide, Philipp Clarke, Philipp Norton, 
Fulham, Robinſon, Godſhall, Gregory und Smith. In 
Gegenwart dieſer Perſonen fanden nun folgende zehn Verſuche ſtatt, welche 
— von allen beglaubigt — in der fpäter zu nennenden Schrift von Price 
beſchrieben ſind: 

Erſter Ver ſuch am 6. Mai. Ruſſel hatte ein Stück Borax 
mitgebracht, Groſe wählte ein Stück Kohle aus einem großen Haufen, 
und Anderſon aus einem großen Vorrat ein Stück Salpeter. Dieſe 
drei Stücke wurden in einem Mörſer, den alle zuvor unterſuchten, fein: 
geftogen.!) Man drückte dann das Pulver, ohne daß Price die Hand 
anlegte, in einen heſſiſchen Schmelztiegel ein. Auf dieſe Grundlage goß 
Ruſſel ein Tot Queckſilber, welches Groſe in der Stadtapotheke gekauft 
hatte. Dazu gab Dr. Price ein dunkelrotes Pulver, welches von Ruffel 
genau abgewogen und einen halben Gran ſchwer befunden wurde. 

Nachdem das rote Pulver auf das Queckſilber geworfen worden war, 
wurde der Tiegel in eine mäßige Glut geſetzt. Nach einer Viertelſtunde 
glühte der Tiegel, aber das Queckſilber rauchte nicht, wie es ſonſt unter 
dieſen Umſtänden zu thun pflegt. Das Feuer wurde ſtufenweiſe verſtärkt. 
Als der Tiegel weißglühte, tauchte man die Spitze eines Eifenftäbchens 
einen Augenblick hinein und zog es wieder heraus. Nach dem Erkalten 
des Stäbchens wurde die anhängende Schlacke abgebrochen, unter welchen 
man kleine Kügelchen eines weißlichen Metalles fand, die kein Queckſilber 
mehr waren. Dr. Price nannte das den Übergang aus Queckſilber zu 
edlem Metall. 

Man warf noch etwas von Ruffels Borax zu und verſtärkte das Feuer. 
Nachdem der Tiegel noch eine Diertelſtunde im Weißglühen geftanden 
hatte, nahm man ihn heraus und ließ ihn erkalten. Sodann wurde er 
zerbrochen. Man fand auf dem Boden desſelben ein Kügelchen gelbes 
Metall nebſt einigen kleineren Körnern. Sie wurden zuſammen von Auffel 
gewogen und zehn Gran ſchwer gefunden. Sur fernern Prüfung wurden 
fie in einer Phiole aufbewahrt, deren Hals Anderſon mit feinem Pet- 
ſchaft verſiegelte. 


) Es wurde ein fog. Fluß, zur Erleichterung des Schmelzens ſchwerflüſſiger 
Metalle, dargeſtellt. 
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Am Morgen des folgenden Cages wurde das Siegel erbrochen und 
das Metall hydroſtatiſch unterſucht. Das größere Kügelchen, welches ſich 
allein dazu eignete, wog in der Luft 9¼ Gran; in deſtilliertem Waſſer 
verlor es bei 500 F. etwas über 7/16 Gran; wonach das fpesififche Be 
wicht auf 20 feftgeftellt wurde. Darauf wurde dasſelbe Kügelchen zu 
Blech geſchlagen. Ruſſel prüfte es nach Weife der Boldarbeiter!) und 
erklärte es für feines Gold, dergleichen mit dem höchſten Preiſe bezahlt 
würde. 

Der zweite am 7. Mai angeſtellte Verſuch iſt nichts als die Sortfegung 
des erſten, infofern das bei dieſem erhaltene Refultat verſchiedenen chemiſchen 
Proben unterworfen wurde. Suerſt wurde das kleine Goldblech in zwei 
Hälften geteilt, und die eine Hälfte dem Goldſcheider Higgins Aber: 
geben, welcher ſie für ganz feines Gold erkannte. Die zweite Hälfte 
wurde von obigen Perſonen zu chemiſchen Prüfungsverſuchen verwendet; 
und zwar bereitete man zuerſt aus Salpeterfäure und Salmiak (Chlor- 
ammonium) Königswaffer, worin ſich das Blech in vier Stunden löſte. 
Die Löſung wurde in drei Teile geteilt. 

Der erſte Teil wurde mit deſtilliertem Waſſer verdünnt und mit Äg- 
ammoniak niedergeſchlagen. Ein Gran des vorſichtig gewaſchenen und 
getrockneten Niederſchlags wurde auf eine Sinnplatte gelegt und erhitzt, 
worauf derſelbe unter ftarfer Detonation verpuffte. Derſelbe Verſuch 
wurde mit gleichem Erfolg noch einmal angeſtellt. 

Ein zweiter Teil der Auflöſung wurde mit deſtilliertem Waſſer vers 
dünnt und mit einer Cöſung von Sinn in Königswaſſer verſetzt, worauf 
ſich ein reichlicher purpurroter Niederſchlag bildete. Fünf Gran diefes 
Niederſchlages wurden mit einem halben Lot Glasfritte — beſtehend aus 
Kieſelpulver und dem gewöhnlichen Fluß zum Rubinglas — vermiſcht 
und geſchmolzen. Man erhielt beim erſten Schmelzen ein durchſichtiges 
Glas, welches bei wiederholtem Erhitzen die ſchönſte Rubinfarbe annahm. 

Der dritte Teil der Cöſung wurde mit Schwefeläther vermiſcht, 
welcher davon eine goldgelbe Farbe annahm und nach dem Derdunften 
in einer flachen Schale ein gelbgeflecktes Purpurhäutchen hinterließ. — 

Daran, daß das erhaltene Metallkügelchen wirklich Sold war, kann 
kein Sweifel ſein, denn aus der aus ihm hergeſtellten Löſung wird mit 
den bekannten Reagentien im erſten Fall Knallgold und im zweiten 
Caſſiusſcher Goldpurpur ſowie Kunkelſches Rubinglas erhalten; im dritten 
Fall geht das Goldchlorid, aus der fauern Löſung in den Ather über, 
welcher beim Derdunften eine dünne Schicht von aus SGoldchlorid ge- 
bildeten kleinen Kryſtallen hinterläßt. Das bei der geringen Quantität 
wohl nicht haarſcharf ermittelte ſpezifiſche Gewicht des erhaltenen Metalles 
— 20 — harmoniert mit dem fpesififchen Gewicht des Goldes, welches 
zwifchen 19,25 und 19,65 ſchwankt.?) Auf jeden Fall ift — und das iſt 
wohl zu beachten — das ſpezifiſche Gewicht des erhaltenen Metalles eher 
größer als kleiner denn das des natürlichen Goldes. 8 


1) Alſo auf dem Probierftein mit der Probiernadel. 
2) Näheres weiter unten. ‘ 
10 
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Es bleibt die Frage: ift dieſes Gold aber wirklich aus dem Queck- 
ſilber erzeugt worden, oder iſt es betrügeriſch zugeſetzt ? Der Erzählung 
nach wird der Derfuch von zwei fachkundigen Männern, Ruſſel und 
Anderſon, gemacht, welche wie Groſe kein eigenes Intereſſe am Ge⸗ 
lingen desſelben haben, ſondern als ruhig prüfende Experimentatoren ver⸗ 
fahren. Price ſelbſt wiegt nur einen halben Gran Tinktur ab, welchem 
natürlich nicht 9½ Gran Gold betrügeriſch beigemengt fein konnten. Wäre 
Gold betrügeriſch zugeſetzt worden, ſo hätte dies entweder dem Queckſilber, 
dem Borax, der Kohle oder dem Salpeter beigemengt geweſen ſein können; 
es hätte im Tiegel — vielleicht mit Wachs angeklebt — enthalten {ein 
oder endlich bei der Probe mit dem Eiſenſtäbchen eingetragen worden ſein 
können. Im Quedfilber und Borax war das Gold wohl ſchwerlich ent- 
halten, denn erſteres wird von Groſe in der Apotheke gekauft, und letzteren 
liefert Ruſſel aus eigenem Vorrat. 

Die zur Bereitung des Fluſſes benutzten Stücke Kohle und Salpeter 
werden Price gehörigen großen Vorräten entnommen, wobei es wohl un: 
glaubhaft iſt, daß, wenn dieſen Vorräten ein Stück Kohle und ein Stück 
Salpeter beigemiſcht geweſen wäre, worin Price Gold verborgen gehabt 
hätte, Grofe und Anderſon gerade dieſe Stücke erwiſcht hätten. Daß aber 
allen Kohlen- und Salpeterſtücken Gold beigemengt geweſen fei, wird 
im Ernſt wohl niemand annehmen wollen. Unter den Stücken Kohle und 
Salpeter haben wir endlich gewiß gewöhnliche Schmiedekohlen — einige 
Soll lang und dick — ſowie derbe Druſen Salpeterkryſtalle zu verſtehen. 
Su der kleinen Quantität Fluß brauchte man aber weder ein ganzes Stück 
Schmiedekohle noch einen Klumpen Salpeter, ſondern man zerſchlug wohl 
die großen Brocken, nahm von den erhaltenen kleineren Stücken ſo viele, 
als man brauchte, und rieb dieſe dann in der Reibfchale fein. Wäre 
nun Kohle oder Salpeter angebohrt und im Bohrloch Gold verborgen 
geweſen, ſo wäre dasſelbe bei dieſem Verfahren ſicher entdeckt worden, 


inſofern es herausfiel; oder aber, wenn es wirklich noch in einem der 


größeren erhaltenen Splitter verborgen geblieben wäre, fo wäre es ent 
weder gar nicht mit in den Tiegel gekommen, oder es wäre beim An⸗ 
reiben des Fluſſes in der Schale entdeckt worden, denn — wenn in 
Stückchen zugeſetzt — mußte ſich das Sold durch ſeine Unzerreiblichkeit 
verraten, war es aber als Niederſchlag zugeſetzt, ſo verriet es ſich beim 
Reiben durch den dann zu Tage tretenden Metallglanz. 

Daß das Sold im Tiegel verborgen geweſen wäre, iſt nicht wohl 
anzunehmen, denn derſelbe war ja, ohne daß Price Hand anlegte, durch 
die Hände von Ruffel und Anderſon gegangen, welche wohl ebenſo gut 
wie unſere modernen Chemiker offene Augen und gefunden Menſchen⸗ 
verſtand beſaßen. Bei dieſer Gelegenheit will ich noch zu Nutz und 
Frommen moderner Chemiker bemerken, daß man in der Seit, wo die 
praktiſche Übung der Alchymie gang und gabe war, die gauneriſchen 
Schliche betrügeriſcher Alchymiſten ſehr wohl kannte und ſehr genau hin⸗ 


ſah. In den damals in aller Händen befindlichen Schriften von Kircher, 


Kunkel, Ettner von Eiteritz 2c. find ganze Kapitel über die Art und Weiſe, 


— 
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wie gaunernde Goldköche gutherzige Liebhaber der Kunft betrügen, zur 
Warnung der letzteren enthalten. Darin iſt nun ſo viel von Tiegeln mit 
doppelten Böden, Ankleben von Gold mit gefärbtem Wachs an die Tiegel 
wände, Beimengen von Gold in die Slugmittel, verbergen von Gold in 
angebohrten Kohlen, hohlen eiſernen Kührſtäben ꝛc. die Rede, daß man 
an ein Außerachtlaſſen der genügenden Vorſichtsmaßregeln ſeitens der 
Experimentatoren nicht glauben kann. Wenn moderne Chemiker, welche 
die Alchymie nur vom Hörenſagen kennen, wohlweiſe das Abe der Vor: 
ſichtsmaßregeln gegen diesbezüglichen Betrug als der Weisheit letzten 
Schluß vortragen und „wiſſenſchaftliche“ Erklärungen abgeben, die ſchlimmer 
als keine ſind, ſo muß ich immer ſchmunzelnd des Gebarens der Journaliſten 
gegenüber einem Croofes ꝛc. gedenken. 

Es ift nun ferner wohl zu beachten, daß das Quedfilber in der be: 
ginnenden Glühhitze nicht rauchte, während es für gewöhnlich bei 57 
— alſo etwa bei dem Schmelzpunkt des Bleies — kocht; es mußte aljo 
eine chemiſche Veränderung desſelben vorgegangen ſein. Als man in der 
Weißglühhitze des Tiegels den Eiſenſtab eintauchte, zog man u. a. an 
demſelben hängende Kügelchen eines weißen Metalles heraus, welches 
kein Queckſilber fein konnte, weil dies erſtens nicht an Eiſen haftet und 
zweitens längſt verdampft geweſen wäre. Aus letzterem Grunde können 
die Kügelchen auch fein Goldamalgam gewefen fein, denn bei dieſe m ijt 
das Quedfilber nur mechaniſch gebunden und wäre ebenfalls längſt ver 
dampft geweſen. Gold aber waren die Kügelchen auch nicht, denn, war 
im Tiegel aus abgerauchtem Amalgam erhaltenes noch ungeſchmolzenes 
Gold, ſo war dasſelbe ein lehmfarbenes Pulver, nicht aber weiße Kügelchen 
war es aber geſchmolzenes Gold, ſo hätte die erkaltete Probe gelb oder 
rötlich ausgeſehen. Was war nun das weiße Metall? Es iſt zu be 
dauern, daß man dasſelbe nicht unterſucht hat; doch ift ſoviel gewiß, daß 
es kein mit dem Elſenſtab eingebrachtes Gold war. 

Nehmen wir nun nicht an, daß hier eine Metallverwandlung vorging 
fo kommen wir zu der Annahme, daß der Arzt Dr. Price, noch mel 
aber die hauptſächlich Beteiligten, der Geiſtliche Anderſon, der Offizier 
Groſe und der Goldarbeiter Ruſſel, Ratsherr zu Guilford, Betrüger 
ohne Sinn und Derftand, Swed und Ziel waren. Dieſen vielen Un 
begreiflichkeiten ſteht die eine Unbegreiflichkeit einer ftättgefundenen Metall 
verwandlung gegenüber! 

Wir wenden uns nun zum dritten Verſuch, welcher am 8. at 
ſtattfand. Man bereitete einen Fluß aus zwei Lot Kohlenſtaub, einen 
halben Cot Borax und einem Skrupel Salpeter. Nachdem dieſer Fluß in 
einem Schmelztiegel eingedrückt worden war, goß man ein Lot in der 
Stadtapotheke gekauftes Queckſilber darauf. Als das Queckſilber be, 
dem Feuer warm geworden war, trug man darauf einen Gran cies 
weißen Pulvers, welches Dr. Price dazu hergegeben hatte. 

Als der Tiegel ſchon glühte, ſah man, daß das Queckſilber weder 
kochte noch rauchte. (Vergl. den vorigen Verſuch.) Nach dreiviertel 
ſtündigem Weißglühen ſetzte man einen kleineren Tiegel, der — wie alles 
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übrige — zuvor genau unterfucht worden war, als Deckel umgeſtürzt 
auf und in den glühenden Tiegel, hob dieſen aus dem Feuer und ließ ihn 
erkalten. Beim Serbrechen desſelben fand man in der Schlacke viele 
weiße Metallkügelchen zerſtreut. Sie wurden ausgeſucht, gewogen und 
dreizehn Gran ſchwer gefunden. 

Dr. Price war mit dieſem Derſuch nicht zufrieden. Nach feinem 
Urteil war ein Teil des Pulvers auf die Seite neben das Queckſilber ge 
fallen und hatte deshalb nicht ſeine volle Kraft auf dasſelbe ausgeübt, 
weshalb viel verraucht ſei. Es wurde Delonas, den Derfuch am folgen- 
den Tag zu wiederholen. 

Am 9. Mai wurde ein Tiegel — wie tags vorher — mit Fluß 
beſchickt und dann ein Lot Queckſilber hineingegoffen. Ruſſel wog von 
der weißen Tinktur einen halben Gran ab und ſtreute dieſe Stäubchen 
auf das Quedfilber, welches einer zufälligen Verzögerung wegen ſchon 
angefangen hatte zu kochen. Augenblicklich hörte das Kochen 
auf, wie wohl man das Feuer verſtärkte. Als der Tiegel zum 
Weißglühen gekommen war, hob man ihn aus und ließ ihn erkalten. 
Beim Serſchlagen des Tiegels fand man auf dem Boden ein fchönes Korn 
von ſehr weißem Metall, vierzehn Gran ſchwer. 

Dieſes Metall konnte aus den ſchon beim erſten Derfuch angegebenen 
Gründen kein Amalgam ſein, wozu noch der Umſtand kommt, daß ein 
Teil Metall mit dreizehn Teilen Queckſilber kein Amalgam in Form eines 
feſten Kornes bildet, von der Feuerbeſtändigkeit ganz abgeſehen. — Das 
Queckſilber zeigt das gleiche Verhalten wie beim erſten Derfuch, wozu noch 
der auffallende Umſtand kommt, daß das kochende Queckſilber beim Auf⸗ 
werfen der Tinktur geſteht! — Dan Helmont hatte 165 Jahre vorher 
bei feinem Transmutationsverſuch die gleiche Erfahrung gemacht.!) Er 
ſagt ): 

„Ich erhielt davon (von der Tinktur) ein Viertel eines Granes oder ½400 
einer Unze, wickelte es in Wachs, damit es vom Kohlendampf nicht zerſtreut wurde, 
und warf es auf ein halbes Pfund kochendes, eben gekauftes Queckſilber. Sofort 
entſtand ein Gepraſſel, und das Queckſilber gerann wie ein Kuchen bei einer 
den Schmelzpunkt des Bleies überſteigenden hitze.“ 

Die innere Übereinfimmung der beiden von einander ganz unab- 
hängigen Berichte ſpricht für ihre Wahrheit. — Bei dieſem Verſuch wurde 
unterlaſſen, feſtzuſtellen, aus welchem Metall das erhaltene Korn beſtand. 
Immerhin iſt der Verſuch, auch ohne den Nachweis erhaltenen Silbers, 
für den Chemiker unbegreiflich, wenn er ſich nicht hinter die Betrugs ⸗ 
hypothefe verkriecht, deren Anwendbarkeit er jedoch nicht beweiſen kann. 

Vierter Derfuch. An ebendemſelben Tage wurde von Ruffel 
ein Quentchen feines Silber abgewogen, welches er bei einem Goldſcheider 
gekauft hatte. Man trug dieſes Silber in einen Tiegel, welcher mit dem 
ſchon bekannten Fluſſe beſchickt worden war. Als das Silber floß, warf 
man von der beim erſten Derfuch gebrauchten roten Tinktur einen kärglich 


1) Dal. „Sphinx“ II, 6, S. 389 ff. 
2) Dol. Helmonts „Demonstratur Thesis“ betitelten Aufſatz 8 58. 
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abgewogenen halben Gran darauf, fette den Tiegel wieder ins Feuer 
und ließ ihn eine halbe Stunde ſtehen. Dann wurde ein Stück Borax in 
den Tiegel geworfen.!) Durch das Kryftallwaffer desſelben zu ſchnell ab- 
gekühlt, ſprang der Tiegel, wurde aber ſogleich ausgehoben, fo daß nichts 
vom Silber verloren ging. 

Der fo verunglückte Verſuch wurde noch einmal angeſtellt. Ruſſel 
wog dreißig Gran von ſeinem feinen Silber ab und brachte ſie wie zuvor 
in den mit Fluß beſchickten Tiegel. Als das Silber geſchmolzen war, 
warf Anderſon einen halben Gran von der roten Tinktur darauf. 
Fünf Minuten fpäter ward etwas Borarglas?) hinzugeworfen. Nachdem 
der Tiegel eine Viertelſtunde in der Weißglühhitze geſtanden hatte, wurde 
er ausgehoben und nach dem Erkalten zerſchlagen. Unter dem Fluſſe fand 
man ein Metallkorn, welches beinahe das volle Gewicht des eingeſetzten 
Silbers hatte. 

Die beiden Produkte dieſes Derfuches wurden von Ruſſel probiert 
und für goldhaltig erklärt; das zweite Produkt war goldhaltiger als das 
erſte. Der Strich auf dem Probierftein ließ nach dem Benetzen mit Sal- 
peterſäure einen Goldftrid) zurück, während der Strich vom Reft des bei 
dem Scheider gekauften Silbers von derſelben völlig hinweggenommen 
wurde. 

Beide Metallkörner wurden nun zuſammengeſchmolzen. Dr. Price 
nahm 10 Gran davon in Unterſuchung und fand darin den achten Teil 
Gold. Die übrigen achtzig Gran übergab Ruſſel den Probierern Pratt 
und Deane zu gleichem Sweck, welche ebenfalls ein Achtel Goldgehalt 
fanden und dieſen Gehalt beſcheinigten. 

Bei dieſem Derfuch iſt nach dem oben Geſagten nur zu erwähnen, 
daß dies mal die Projektion auf Silber gefchah. Dies iſt nicht auffallend, 
da nach alchymiftifcher Lehre die Tinktur alle Metalle veredelt, und 
zwar — wenn das Univerſal — durchaus, wenn aber ein Parti ; 
kular, nur teilweife und je nach Umftänden in verſchiedenem Grade. — 
Price ſcheint ein Partikular gehabt zu haben. 

(Schluß folgt.) 
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Wilivenbeſſenung und Selhftuscheffsrung. 


Die meiſten Menſchen haben das Gefühl, daß die „Welt“ fehr der Verbeſſerung 
bedürftig ſei; ob ſie deren fähig ſei, iſt eine Frage, welche ſeltener aufgeworfen wird. 
Jenes Verlangen nach der Weltverbeſſerung iſt aber in der Regel kein ſelbſtloſes, 
ſondern entſpringt innerem Unbefriedigtſein. Nur wenige erkennen, daß dieſem allein 
durch Selbſtverbeſſerung abgeholfen wird; die andern denken nicht an dieſe, ſondern 
fordern Beſſerung nur von andern menſchen und von äußeren Derhältniffen. Jf 
jedoch Weltverbeſſerung möglich und notwendig, ſo ſollte jeder auch dieſe nur mit 
ſeiner Selbſtverbeſſerung beginnen. 4 W. D. 


1) Als Flußmittel. 
2) D. h. kalcinierter und geſchmolzener waſſerfreier Borax, welcher ſowohl als 


Flußmittel diente, als auch — weil wafferfrei — das Springen des Ciegels ver 
hinderte. 
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Gelepathie aden Hallurinafions-Ulherfragung? 
Don 
©. Ylümacer. 
* 

er im Gktober⸗Heft 1890 der „Sphinx“ von Karl Kieſewetter zu⸗ 

ſammengeſtellte Bericht veranlaßt mich, einen Vorgang aufzu- 

zeichnen, den ich in meiner Jugend oft von meiner Großmutter 
mütterlicher Seite, und nach deren Tode von meiner Mutter erzählen 
hörte. Da er eine anmutige kleine Geſchichte darſtellt, erzähle ich ihn 
hier wieder, obgleich er gar nichts Neues oder Beſonderes enthält. 

Meine Großmutter wurde früh doppelt verwaiſt und war im Beſitze 
eines für die damalige Seit und die einfachen Schweizer Derhältniffe an · 
fehnlichen Vermögens. Da fie von mütterlicher Seite einer franzöfifchen, 
adeligen Emigrantenfamilie angehörte und in ihrer erſten Jugend ſich 
oft in Frankreich aufhielt, fo war fie in Bildung und Benehmen mehr 
Franzöſin als Schweizerin. Mit 19 Jahren heiratete ſie einen Mann, 
nur wenige Jahre älter als fie, mit dem fie ſeit der Kindheit in Liebe 
verbunden war, ſo daß Verwandte und Freunde nie etwas anderes er⸗ 
warteten, als daß „die Kinder“ ein Paar würden. Die Ehe war denn auch 
überaus beglückend für beide Gatten; das einzige Trübe war die ſchwache 
Geſundheit des jungen Ehemannes. Von Jugend auf war er bruft- 
leidend geweſen und das Übel verſchlimmerte ſich langſam, aber ſtetig, 
bis dann nach einer auf der Jagd geholten Erkältung ſich die galoppie 
rende Schwindſucht einſtellte und ihn hinwegraffte im ſechſten Jahre 
der Ehe. 

Die Witwe war in tiefſter Betrübnis, zog ſich ganz zurück und lebte 
nur ihren drei Kindern, von denen das jüngſte nur wenige Monate alt 
war beim Tode des Vaters. Aber nach drei oder vier Jahren fing ſie 
wieder an, Freude am weltlichen Ceben zu gewinnen. Sie vertauſchte 
ihre Witwentracht mit modiſcher „Halbtrauer“ und ging wieder in Gefell- 
ſchaft. Sie war noch nicht dreißig Jahre alt, hübſch und witzig, gehörte 
zu den „Erſten“ im Städtchen und beſaß außer ihrem eigenen Vermögen 
die unbeſchränkte Nutznießung der anſehnlichen Hinterlaffenfchaft ihres 
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Mannes. So war es denn kein Wunder, daß ihr ftarf der Hof gemacht 
wurde; beſonders ein entfernter Detter warb eifrig um ihre Gunſt und 
ſie — ließ es ſich gerne gefallen. 

In jener Seit hatte fie eine Jugendfreundin bei ſich im Haufe: ein 
geiſtvolles, aber eitles, ſehr weltlich geſinntes Frauenzimmer, welches ſich 
als Geſellſchafterin den Unterhalt ſuchen mußte und vorübergehend ohne 
Stelle war. Dieſes Fräulein zeigte ſich beſonders für den Gedanken ein⸗ 
genommen, daß die Witwe wieder heiraten ſollte; neckte ſie mit ihrem 
Anbeter, ſtrich ihn heraus, kurz, trug weſentlich dazu bei, daß meine 
Großmutter, die zwar mit dem Munde noch immer verſicherte, gar nicht 
an Liebe und Heirat zu denken, im Herzen ſich doch mit dem „Galan“ 
beſchäftigte und ſich mit dem Gedanken einer Verbindung mit ihm zu 
befrennden anfing. 

Da waren denn die beiden Freund innen eines Abends wieder in 
Geſellſchaft geweſen, und „der Herr Vetter“ hatte feine Wünſche und 
Hoffnungen fo deutlich merken laſſen, daß zu erwarten war, er werde an 
einem der nächſten Tage kommen und um die Hand der Witwe werben. 

Solange letztere eine Trauernde war, ließ ſie das jüngſte Kind und 
deſſen Wärterin in ihrem Simmer ſchlafen, während die beiden andern 
Kinder im Nebenzimmer bei geöffneter Thüre lagen. Als ſie aber wieder 
in Geſellſchaft ging, mußten Kind und Wärterin in das andere Simmer, 
die Thüre wurde verſchloſſen und die Freundin teilte das Schlafgemach 
mit ihr. An dieſem Abend wollte das Schwatzen, Lachen und die Necke⸗ 
reien kein Ende nehmen, obgleich es gegen Mitternacht ging. Endlich 
ſagte meine Großmutter doch: „Nun wollen wir ſchlafen — gute Nacht, 
Gatong“. „„Gute Nacht, Marie-⸗Anne; füge Träume von Bräutigam 
und Hochzeit,““ ſagte das Fräulein. 

Da fing es an zu klopfen: tack, tack, tack und ſo weiter. „Nun hör' 
mit dem Unſinn auf; wir wollen jetzt ſchlafen,“ ſagte die Witwe. „„Höre 
du auf,“ lachte das Fräulein. „„Klopfſt du nicht?p““ „Nein — ums 
Himmels willen — bift du es nicht?“ — So flogen nun die Fragen hin 
und her, und dann ſaßen ſie beide klopfenden Herzens in den Betten auf 
und hörten nun deutlich, daß die Klopflaute von hinter dem Porträt 
(einem guten Gemälde, Bruſtbild; es beſteht noch und iſt im Beſitze meines 
Vetters) des verſtorbenen Gatten herkamen. Dieſelben verſtummten 
aber bald. 

Am nächſten Abend blieben die Damen zu Hauſe und gingen früh- 
zeitig zu Bett. Schlaf fanden fie aber nicht und zwiſchen elf und zwölf 
Uhr fing das Klopfen wieder an und dauerte wieder einige Minuten. 

Am folgenden Morgen erzählte meine Großmutter die Sache ihrem 
Schwager, dem Bruder ihres Gatten. Dieſer, ein „aufgeklärter“ Mann, 
ſprach natürlich von „Mäuſen“. Er fing eine ſorgfältige Unterſuchung 
an, ließ ſogar einen Tiſchler kommen, der das Täfelwerk jener Wand 
loslöſen mußte; es fanden ſich aber weder Mäuſe, noch ein „Klopf⸗ 
apparat“. Nun hieß es, „es war nur Einbildung! Ihr Damen habt 
überreizte Nerven u. ſ. w. u. ſ. w.“ Aber meine Großmutter „gruſelte“ 
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ſich fo ſehr, daß fie darauf beftand, daß der Schwager mit ihr und der 
Freundin aufſitzen mußte des Nachts. 
| Richtig, zur felben Seit wie die zwei vorhergehenden Abende, fing 
es an zu klopfen hinter dem wieder aufgehängten Bilde, ruhig, gleich 
mäßig — tad — tack — tad! 
Da brach meine Großmutter in Thränen aus und rief: „Ja, ja, 
Jerome, mein Gatte, ich weiß, was das bedeutet! Ich war in Gefahr 
— faſt erlag ich der Verſuchung, dir die Treue zu brechen; du mahnſt : 
mich an meine Pflicht!“ i 

Da hörte es auf zu klopfen. 

Am andern Cag legte die Witwe wieder ihre Trauerkleider an und 
ſetzte die Witwenhaube wieder auf. Die Freundin mußte in ein Gaſt⸗ 
zimmer ziehen; das Kind und die Wärterin bezogen das frühere Quartier. 
Dem Verwandten ſagte fie, es fei nutzlos, ihr den Hof zu machen, fie 
werde fic) nie wieder verheiraten, nur ihren Kindern und dem Andenken 
an ihren Gatten werde ſie fortan leben. 

Sie hat ihr Wort gehalten; es hat auch nie wieder geklopft. Das 
Bild meines Großvaters hing ſtets über ihrem Bette, und auf ihrem Sofa 
lag ein Kiſſen mit dem roten Plüſch ſeines Hochzeits frackes überzogen; 
dies wurde auch ihr Sargkiſſen. — 

Der Vorgang fand ſtatt im Jahr 1809 oder 1810. in Kenzburg, 
Kanton Aargau, in der Schweiz. Meine Großmutter war eine kern⸗ 
geſunde, durchaus nicht nervöſe Natur. Ihre Weltanſchauung war eine 
Miſchung von proteſtantiſchem Kirchentum und Aufklärerei des 18. Jahr- 
hunderts. Die Freundin muß, nach dem, was ich von ihr erzählen hörte, 
eine zweiſpältige, unzufriedene, übermäßig eitle Perſon geweſen ſein. 
Wenn ich mich nicht irre, ſo endete ſie durch Selbſtmord; doch bin ich 
deſſen nicht ganz gewiß. Soll der Vorgang im Sinne Eduard von Hart- 
manns erklärt werden, ſo wäre ohne Sweifel ſie das „Medium“, oder 
richtiger geſagt die direkte Urſache, die Kraftquelle geweſen. Ihr Be⸗ 
wußtſein ſagte: „Heirate wieder!“ In der Tiefe ihrer Seele ſagte ihr 
beſſeres Selbſt: „ſie ſoll's nicht thun — ſie bricht die Treue“. 

Beersheba Springs, Grundy Cty. Tenneſſee, im November 1891. 

3 
Hragen des Herausgebers. 

Aber wie kann denn das „beffere Selbſt“ einer lebenden und wachenden 
Perſon ſo heftig an eine ihr nicht erreichbare Wand klopfen, daß drei vernünftige, 
erwachſene und wache Menſchen es ganz deutlich hören? Wie ſollte ſolche magifch- 
fernwirkende Kraft wohl unbewußt und doch individuell intelligent thätig fein 
fonnen? Erfordert dies nicht eine andere ſich ihres zweckmäßigen Klopfens voll“ 
bewußte Willenskraft? Und warum ſollte dies denn nicht der Wille des Ver ⸗ 
ſtorbenen geweſen ſeind Sind nicht gerade die zahlreichen Fälle, wie der vorliegende, 
Beweiſe dafür, daß die Willenskraft der Individualität thatſächlich auch noch nach 
dem Tode fortwirktd! 
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Befreiung. 
Von 
Hermann Krecſte, 
Landrichter. 
3 
Nicht vor Irrtum zu bewahren, iſt die Pflicht des 
menſchenerziehers, ſondern den Irrenden zu leiten, ja, 
ihn ſeinen Irrtum aus vollen Bechern ausſchlürfen zu 
laffen; das iſt Weisheit der Lehrer. Wer feinen Irr⸗ 
tum nur koſtet, hält lange damit Haus, er freut ſich 
deſſen als eines ſeltenen Glücks; aber wer ihn ganz 
erschöpft der muß ihn kennen lernen. 
Goethe, Wilh. Nieiflers Kehrjahre VII, 9. 
Des Daſein beruht auf cebenstrieb, auf dem Willen zu leben. 
Die Erkenntnis der Nichtigkeit dieſer Daſeinsluſt iſt Weisheit und 
erzeugt das Streben nach Befreiung von der Qual diefes Wollens. !) 
Das Erlöſchen dieſes Cebenstriebs iſt Aufgeben alles perſönlichen Selbſtes, 
und deſſen idealſte Form iſt uneigennützige Liebe. 

Die Daſeinsluſt der Einzelwefen iſt aber an die Welt der Leiblichkeit 
gebunden, deren Überwindung eben das zu Erſtrebende iſt; dieſes Voll 
endungsſtreben kann daher nicht außerhalb der Leiblichkeit vor ſich gehen 
und kann nicht zum Siel gelangen, bevor nicht alle Formen des Daſeins 
vom individuellen Luſtſtreben durchgekoſtet und fo in aufſteigender Ent: 
wicklung im Lichte des abſoluten Seins als wertloſer Wahn erkannt und 
überwunden worden. Iſt hiernach auch alles Daſein als Sonderdaſein⸗wollen 
wertloſer Wahn (Unweisheit) gegenüber dem abſoluten Sein, der wahren 
Wirklichkeit, ſo tritt doch nach dem Geſagten ebenſo deutlich die relative 
Wirklichkeit und mithin auch der relative Wert des Sonderdaſeins in allen 
ſeinen Entwicklungsſtufen hervor, da ja nur durch dieſe Stufen hindurch 


Dieſer Aufſatz behandelt die Grundfrage, von deren Löſung die Art unſeres 
äußeren Verhaltens abhängt. Das Weſen und der Urgrund höchſter Glückſeligkeit iſt 
die Selbſtloſigkeit. Iſt ſie nur möglich, nachden ſich die Selbſtſucht ausgelebt hat, 
fo ſollte man möglichſt eine ſolche Organiſation unfrer Wirtſchaftsverhältniſſe an ⸗ 
ſtreben, die Allen ein Vorankommen zunächſt auch materiell und ſelbſtſüchtig ermög ⸗ 
licht. — Die gegenteilige Löſung jener Grundfrage iſt die, daß jeder Menſch auch 
ohne ſeine Selbſtſucht auszuleben, ohne weiteres zu ſelbſtloſer Liebe fahig iſt. Im 
letzteren Falle wäre unſre Aufgabe nur das Moralpredigen. Der Leſer möge ſich 
entſcheiden! (Der Herausgeber.) 

) Sphinx ısee, V S. 52 ff. 
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das Dafein ſich zum abfoluten Sein hinaufläutern kann. Deshalb geht ja 
auch das Programm des Ideal ⸗Naturalismus auf Vollendung in dem 
Wahren, Guten und Schönen auf Grundlage der Natur. 

Wenn es daher auch zweifellos iſt, daß das erſte, was not thut, die 
klare Erkenntnis des idealen Sieles und die Erweckung des Vollendungs⸗ 
ſtrebens iſt, ſo kann das, was der Einzelne und die Welt der Einzelweſen 
zur wirkſamen Förderung dieſer Erkenntnis und dieſes Strebens brauchen, 
doch nur nach der jeweilig erreichten Entwicklungsſtufe des Daſeins be⸗ 
urteilt werden. Natürlich kann die Entwicklungsſtufe, die der Einzelne 
für ſich erreicht hat, eine ganz andere, höhere oder tiefere, ſein, als die 
iſt, die der breite Strom der Einzelweſen im Durchſchnitte noch einnimmt. 
Für die Entwicklung der großen Menge mag daher eine ganz andere 
Derfaffung menſchlicher Derhältniffe wertvoll fein, als für den Einzelnen, 
der auf Kichtwegen der Geſamtentwickelung vorangeſchritten iſt; und es 
mag daher auch ſein, daß die nachfolgende Betrachtung, die ſich mit bloß 
„menſchlicher“ Erkenntnis befaßt, einem Einzelnen individuell wertlos 
dünkt, weil er die darin empfohlene Verfaſſung menſchlicher Verhältniſſe 
für feine eigene Individualität weder wünſchenswert noch nötig hält.!) 

Wird aber gefragt, was die Menſchheit (oder genauer die abend⸗ 
ländiſchen Völker) auf ihrer gegenwärtigen Kulturftufe brauchen?), fo iſt 
es nötig, fic) mit höchſt weltlich realen Dingen zu befaſſen. Denn was 
kann es nützen, auf dieſe Völker, deren breite Waffen mit fo zäher Leiden: 
ſchaft auf die materiellen Güter der Welt erpicht ſind, lediglich durch die 
Lehre uneigennütziger Liebe zu wirken in der Abſicht, fie dadurch von 
dieſer Leidenſchaft abzubringen. Sind doch gerade die breiten Waffen 
ausgeſchloſſen von dem Genuſſe aller der Güter, in deren Beſitze ſie den 
Himmel auf Erden zu finden meinen! Da nun der Luſttrieb erſt durch 
die Erfahrung des mit ihm notwendig verknüpften Ceides zur Erkenntnis 
und zur Umkehr feiner Strebensrichtung gelangt, fo erſcheint es unmöglich, 
daß der breite Entwicklungsſtrom der Menſchheit fortſchreiten kann, bevor 
die Leidenſchaft, die jetzt die Völker ruhelos verzehrt, bis zur bitteren 
Hefe durchgekoſtet iſt. — Und ich meine auch, daß jeder, der die Nichtig⸗ 
keit dieſes Jagens nach Beſitz und ſinnlichem Genuß erkannt hat, ebenſo 
das Analogon, dieſes Austoben der Leidenſchaft, in ſeiner eigenen Ent⸗ 
wicklung aufzufinden vermag, wie es die Geſchichte von einer Anzahl 
„Heiliger“ berichtet. Für den natürlichen Menſchen iſt alles Handeln 
ohne Ausnahme Produkt eines durch Motive beſtimmten Egoismus, 
und es bedarf einer neuen Erkenntnisart (der vidya), um auch das 
Vicht⸗Ich in den Bereich des Ich hineinzuziehen und als ſolches zu 
behandeln). Im Grunde ſcheint mir die entgegengeſetzte Meinung, daß 
Selbſtverleugnung ohne Erfahrung und darauf beruhende Selbfterfenntnis 
möglich ſei, auf der Verkennung der notwendig egoiſtiſchen Natur 
des natürlichen Menſchen zu beruhen. 


= 


1) Das Dafein als Luft, Leid und Liebe. S. 139. 
) Aprilheft 1892 der Sphinx, XIII S. 102 ff. 
) Paul Deußen: das Syftem des Dedanta, S. 436. 
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In unſerm Falle wird die Erkenntnis, daß ohne Auskoſten des auf 
ſinnlichen Genuß gerichteten Luſtſtrebens die Überwindung dieſes Strebens 
nicht möglich ift, durch die thatſächliche Geſtaltung unfrer beſtehenden 
Wirtſchaft⸗verhältniſſe erſchwert. Der furchtbare und grauenerregende 
Kampf, durch den im Ringen nach den materiellen Gütern heute nicht 
bloß die Völker untereinander, ſondern auch Genoſſen desſelben Stammes 
ſich zerfleifchen, ſcheint vielen der Edelften beim Walten der Selbſtſucht 
unvermeidbar, und das Austoben der Leidenſchaft, das Ausleben der 
Selbſtſucht in der Menfchheit ganz unmöglich, hoffnungslos. Wäre diefes 
in der That der Fall, dann allerdings müßte man denen zuſtimmen, die 
durch Bußpredigten zu retten ſuchen, was zu retten iſt.!“) 

So verzweifelt liegt aber die Sache keineswegs. Ein mäßiges, be⸗ 
rechtigtes Streben nach materiellem Genuß iſt heute möglich ohne dieſen 
entſetzlichen Kampf der Menſchen untereinander. Der Erfindungsgeiſt 
der Menſchen hat die Kräfte der Natur ſo zu bewältigen und in ſeinen 
Dienſt zu ſpannen verſtanden, daß bei andrer Wirtſchaftsordnung 
jedermann bei mäßiger Arbeit ſich die meiſten leiblichen und geiſtigen 
Genüffe verſchaffen könnte, die jetzt nur wenigen Bevorzugten zu teil 
werden.?) ft dies aber richtig, fo kann das jetzt herrſchende Genußſtreben 
ſich verwirklichen ohne den Kampf der Menſchen untereinander, dann 
bedarf es nur der Behauptung der Herrſchaft über die Naturkräfte. 

Daß dieſes Genußſtreben lediglich eine zu überwindende Entwicklungs⸗ 
ſtufe iſt und daher früher oder ſpäter von einer höheren geiſtigeren ab- 
gelöſt werden wird, iſt nach den vorangeſchickten Grundgedanken ohne 
weiteres einleuchtend; es liegt deshalb für den Ideal⸗Naturalismus nicht 
nur kein Grund vor, dieſe Entwicklungsſtufe hintanzuhalten, ſondern es 
muß Aufgabe jedes uneigenniigigen Liebesftrebens fein, dieſe Entwicklung 
nach Möglichkeit zu beſchleunigen, das heißt alfo, eine Wirtſchaftsordnung 
herbeiführen zu helfen, in der das eigennützige Wohlfahrtsſtreben ſich 
ohne die jetzt herrſchende Verletzung des gleich gerichteten Strebens der 
übrigen Einzelweſen bethätigen läßt. 

Su demſelben Ergebnis dieſer allgemeinen Erwägungen führt auch 
folgende beſondere — die Betrachtung der Entwicklung des Einzelnen als 
fortſchreitende Befreiung vom Sonderdaſein. 

Wollen iſt innere Kraftſteigerung. Dieſe innere Befreiung ſtellt ſich 
aber auch äußerlich als Freiſein von den Banden der Leiblichkeit dar. 


1) Etwa im Sinne der Bergpredigt (Matth. 6, 55): „Trachtet am erſten nach 
dem Reiche Gottes fo wird auch alles andere zufallen.“ In dieſer Weiſung aber 
kann man das „Reich Gottes“ dann auf dreierlei Weiſe auffaffen, entweder myſtiſch 
als das Ziel unſeres Vollendungsſtrebens in der nächſt höheren (göttlichen) Dafeins- 
ſtufe, oder kirchlich wie die Crappiften und die barmherzigen Schweſtern, oder 
ſinnlich wie Leo Tolftoy, der das glückſelige Leben auch in der Welt als Reich 
Gottes auf Erden ſchon heute erſtrebt. Bei allen drei Auffaſſungsarten kann man 
vielſeitig im Erdenleben ſegenbringend thätig ſein und ſeine Daſeinsluſt und ſeinen 
Schaffensdrang in möglichſt ſelbſtloſer Weiſe ausleben. (Der Herausgeber.) 

2) So berechnet Herta (Geſetze der ſozialen Entwicklung, S. 56 — 60), daß der 
derzeitige Konſum Gſterreichs mit 20 0% der Leiftungsfahigheit arbeitstüchtiger Männer 
oder durch eine Arbeitsleiſtung von 60 Tagen im Jahre vollauf gedeckt wird. 
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Den Stufen innerer Kraftſteigerung entſprechen daher beſtimmte Stufen 
äußerer Freiheit, eines äußeren Spiel raumes, innerhalb deſſen Stoff, 
Geſtalt, Leben, Organe, Wille und Geiſt als die verſchiedenen Daſeins⸗ 
ſtufen individueller Kraftſteigerung fic) frei entfalten.!) Und wie dies ſich 
ſo verhält im großen Ganzen der Weltentwicklung, ſo iſt es nicht anders 
im engeren Kreiſe der Menſchheitsentwicklung. Hier ſtellt das Recht den 
äußeren Rahmen dar, innerhalb deſſen ſich der Fortſchritt bewegt; und 


dieſer Fortſchritt beſteht darin, daß ſittliche Poſtulate (innere Kraftfteigerung) 


mächtig werden und gebieteriſch vom Rechte Anerkennung und Spielraum 
zu freier Bethätigung verlangen. Dieſer Kampf um die Freiheit, der 
zugleich ein Kampf um die Gerechtigkeit iſt, zieht ſich durch die geſamte 
Rechtsentwicklung hindurch, und die Epochen der Rechtsgefchichte werden 
bezeichnet durch die Verwirklichung des geſteigerten Freiheitsbegriffes. 

An der Wende einer ſolchen Epoche ſtehen heute die abendländiſchen 
Völker. 

Jahrtauſende lang reichten die Gaben der Natur bloß aus zur Be. 
friedigung der nötigſten Cebensbedürfniſſe; darüber hinaus gelang es nur 
der angeſtrengten Arbeit vieler, für eine kleine Minderheit mehr als die 
Notdurft zu beſchaffen. Dieſe Arbeit iſt nicht ohne Frucht geblieben; denn 
ſie erſt hat es einem kleinen Teil dieſer bevorzugten Minderheit ermöglicht, 
frei von gemeiner Werktagsarbeit in Sitte, Wiſſenſchaft und Kunſt höhere 
Formen des Daſeins zu entwickeln. Es wäre daher auch nichts thörichter, 


als diefe Teilung leiblicher und geiſtiger Arbeit als unſittlich oder un ⸗ 


gerecht hinzuſtellen. 

Ebenſo falſch aber würde es andrerſeits ſein, dieſes Verhältnis auch 
dann noch als gut und gerecht zu loben, wenn die Herrſchaft über die 
Naturkräfte fo gewaltig geſtiegen iſt, daß jedem ein behagliches Leben 
und hinreichende Muße zur Vervollkommnung im Wahren, Guten und 
Schönen geſichert werden kann; unter dieſer Dorausfegung würde die 
Ausbeutung der Mehrheit durch eine kleine Minderheit der Gerechtigkeit 
Hohn ſprechender Zwang fein, von dem die Menſchheit zu befreien fittliches 
Gebot iſt. 

Nun ſind aber, namentlich ſeit Rodbertus, alle tiefer blickenden 
Schriftſteller, die ſich mit der ſogenannten ſozialen Frage beſchäftigt haben, 
übereinſtimmend zu der Anſicht gelangt, daß in der That die Fortſchritte 
der Technik ein hohes Maß materiellen Genuſſes bei wenig Plage ver⸗ 
bürgen würden, wenn dieſe techniſchen Fortſchritte zur vollen Ausnutzung 
gelangten. Indeſſen zeigen unſre heutigen Suſtände auf der einen Seite 
zwar bei einer kleinen Minderheit Überfülle von materiellen Gütern, auf 
der andern Seite aber bei breiten Schichten Mangel am Notwendigſten 
und beim Mittelſtande ſtets unſicherer werdendes knappes Auskommen.?) 


1) Das Dafein als Luft, Leid und Liebe: Figur 2 und Tabelle III ff. 

2) Warum diefes der Fall ift, und warum heute die techniſchen Fortſchritte 
thatſächlich nicht voll ausgenutzt werden, könnte nur eine eingehendere Darſtellung 
völlig verſtändlich machen. Außer auf das oben bereits citierte Buch von Dr. Hertzka 
it hierzu namentlich auf deſſen Werk „Freiland“ (4. Auflage. Leipzig, E. Pierfon) 
hinzumeifen. 


An. 
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Daß ein ſolcher Suftand auf die Dauer nicht beſtehen kann, das 
dürfte heute wohl kein Einſichtiger beſtreiten. Meinungsverſchiedenheit 
beginnt erſt, wenn gefragt wird, ob die Heilung, die ja ſchließlich die 
cogik der Thatſachen wohl aus ſich ſelbſt heraus herbeiführen würde, 
mit verſchränkten Armen abgewartet werden ſoll, oder ob und in welcher 
Weiſe mit überlegtem Verſtande in den Gang der Entwicklung einzugreifen 
iſt. Da heute Millionen Arbeiter im Geiſte vereinigt ſind, um planvoll 
die Cage zu ihren Gunſten zu wenden, fo kann es keinem, der um menſch⸗ 
liche Dinge ſich überhaupt noch kümmert, erſpart bleiben, zu der Frage 
nach der Anderung der Wirtſchaftsordnung Stellung zu nehmen. Über 
die Art dieſer Stellung mögen hier folgende Andeutungen genügen. 

Liegt der Grundfehler der beſtehenden Wirtſchaftsordnung darin, daß 
es einer kleinen Minderheit ermöglicht iſt, kraft ihrer Berrfchaftsmacht 
arbeitsloſes Einkommen zu beziehen und zu dem Swecke einen Teil des 
Arbeitsertrages den Arbeitern zu entziehen und für ſich zu behalten, ſo 
handelt es ſich um Befreiung der Arbeiter von dieſer Macht, um Her⸗ 
ſtellung eines Zuſtandes, der jedem geſtattet, gleichberechtigt unter den 
andern den vollen Ertrag ſeiner Arbeit zu genießen. Da jeder die Früchte 
ſeiner eigenen Arbeit genießen ſoll, ſo iſt hiermit von vornherein jeder 
Kommunismus abgethan; denn dieſer will die Früchte der Geſ amtarbeit, 
der eigenen und fremden Arbeit, unter alle gleich verteilen, ein Beginnen, 
das, ſolange materielle Güter noch eigennützig erſtrebt werden, ohne den 
ungeheuerlichſten Swang ſich nicht verwirklichen läßt. Es handelt ſich 
alſo nicht um Durchführung des Grundſatzes: Jedem das Gleiche! 
ſondern um endliche Verwirklichung des alten Wahrſpruchs der Gerechtig · 
keit: Jedem das Seine! 

Wie nun der Menſch nicht leben kann ohne Luft, kann er nicht 
arbeiten ohne Grund und Boden. Soll daher vollkommene Freiheit von 
jedem Swange beſtehen, ſo muß vor allem jedem Einzelnen die Benutzung 
des Grundes und Bodens unter denſelben Dorausfegungen geſtattet 
ſein wie jedem andern. Nur die Benutzung des Bodens braucht in 
dieſer Weiſe gerecht geregelt zu fein, im privaten ESigentume braucht 
der Boden überhaupt nicht zu ſtehen, ebenſowenig wie eine Eigentums⸗ 
ordnung hinſichtlich des Tuftraumes nötig iſt, vielmehr nur Vorkehrungen 
gegen allfällige gemeinſchädliche Benutzung getroffen zu werden brauchen. 
Eine vollſtändige Enteignung des im Privateigentum ſtehenden Bodens 
muß daher den Beginn der neuen Rechtsentwidlung einleiten. Da auch 
die gegenwärtigen Rechtsordnungen bereits die Enteignung im öffentlichen 
Intereſſe kennen und vielfach ausüben, ſo iſt hiergegen auch aus dem 
Geſichtspunkte der Rechtsfontinuitdt kein triftiges Bedenken herzuleiten, 
zumal zur Erleichterung des Überganges eine reichliche Entſchädigung der 
gegenwärtigen Privateigentümer ftattfinden kann. 

Die Arbeit bedarf aber, wenigſtens wenn ſie einigermaßen entwickelt 
iſt, zur erfolgreichen Ausübung nicht bloß des Grundes und Bodens, 
ſondern auch aller der Arbeitsbehelfe, die menſchlicher Scharffinn erdacht 
hat, mit einem Worte: des Kapitals. Um Kapital jedem Einzelnen 
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nach gerechtem Ausmaße zuzuteilen, iſt eine Behördenorganiſation nötig, 
durch die wie im heutigen Staate, in dem eine ſolche Organiſation ſchon 
gegeben iſt, auch manche anderen gemeinſamen Aufgaben, insbeſondere der 
Rechtsſchutz, gelöſt werden mögen. 

Sum dritten aber bedarf es zur Vollbringung produktiver Arbeit, 
die bei fortſchreitender Teilung auch ſortſchreitende Verbindung erfordert, 
freieſter genoſſenſchaftlicher Arbeitsvereinigungen, die alle zur 
Produktion beſtimmter Gebrauchsgüter nötigen Arbeitskräfte, von der 
geiſtigen bis zur rein mechanifchen, in ſich umfaſſen und den gemeinſamen 
Arbeitsgewinn (nicht gleich, ſondern) gerecht unter die einzelnen Genoſſen 
verteilen. 

Wird auf dieſe Weife!) der Arbeiter gleichſam fein eigner Grund- 
rentner, fein eigner Kapitalift und fein eigner Unternehmer, ſo iſt feine 
wirtſchaftliche Freiheit verwirklicht, und dieſe iſt zugleich diejenige Stufe 
wirtſchaftlicher Gerechtigkeit, welche zunächſt erreichbar ſcheint. Auch läßt 
ſich wohl mit Fug erwarten, daß alsdann der ſittliche Zuſtand der 
Geſamtheit ſich um ſo niehr heben muß, je mehr Kräfte, nicht mehr 
gedrückt von der gemeinen Not des Lebens, für höhere geiſtigere Auf- 
gaben frei werden; find doch z. B. die Vergehen gegen das Dermögen, 
die etwa die Hälfte aller Delikte ausmachen, mittelbar oder unmittelbar 
auf die ungerechte Güterverteilung zurückzuführen. 

Es iſt nun möglich und ſogar wahrſcheinlich, daß alsdann der vom 
Swang befreite Eigennutz in raſtloſer Vermehrung materieller Güter 
ſeine Befriedigung zu erlangen ſuchen wird; und es mag wohl die 
Meinung weite Verbreitung finden, daß fo die Menſchheit endlich dem 
glücklichen Zeitalter mühelofen Genuſſes entgegeneile. Nichts aber wäre 
der hier an die Spitze geſtellten Betrachtung widerſprechender als dieſe 
Meinung, daß überhaupt müheloſes Genießen Glückſeligkeit gewähren 
könne. Daß indeſſen trotzdem die Förderung dieſes materiellen Kultur⸗ 
fortfchrittes dem Endziele des Ideal⸗Naturalismus nicht widerſpricht, hat 
ſeinen Grund in der Überzeugung, daß nur innerhalb der Leiblichkeit 
Entwicklung möglich iſt und Befreiung im höchften Sinne nur nach durch 
koſteter und dadurch als nichtig erkannter Daſeinsluſt erſtrebt wird. 
Die Hoffnung auf das glückſelige Zeitalter der Sufunft wird ſich als 
trügeriſch erweiſen und dann erſt, dann aber auch gewiß, wird die 
Geſamtmenſchheit ſich vom trügeriſchen Scheine abwenden und entſchloſſen 
ihrer Befreiung im Swigen zuſtreben. 


1) Wie das im Einzelnen auszuführen fein möchte, darüber hat Hertzka in 
ſeinem „Freiland“ eingehende Vorſchläge aufgeſtellt, die, mögen die Schwierigkeiten 
noch ſo groß ſein, wenigſtens die Möglichkeit einer Neuordnung der Wirtſchaft 
darthun. 


Die Münchener Runſtausſtellung. 
Undogmafifche Tufichlen. 


Don 
Wilhelm von Saintgeorge. 
s 


Als ernftefte Pflicht erfcheint die zähe, 
energiſche Bekämpfung jener äfthetifchen und 
fittliden Derirrung, welche als ſogenannter 
(Real-) „Naturalismus“ den Schwerpunkt 
litterariſcher oder künſtleriſcher Produktion 
in der Darſtellung des Niedrigen und Ge ⸗ 
meinen, des Schmutzigen und Häßlichen ver · 
legt. Es iſt alle Hraft dafür einzuſetzen, 

. unſerm Volke den Schatz feiner alten, ewig 
/ wahren Ideale des Guten und Schönen 
rein und unbefleckt zu erhalten. 


(Beſchluß des ſchweizer Journaliſtentages 
in Baſel, Juni 1892.) 


elches Urteil iſt für Kunſtwerke maßgebend? — Natürlich 
— fo fagt man heute — das der Künftler! Wir aber find der 
ganz entgegengeſetzten Anſicht: Nicht die Künſtler können den 
wirklichen Wert ihrer eigenen Kunſtwerke und den ihrer Genoſſen be⸗ 
urteilen, ſondern nur gebildete Caien. 

Warum denn nicht die Künſtler d Erftens, weil fie gar zu ſehr in 
der Beurteilung der Form befangen bleiben, deren Beherrſchung ja gerade 
die Schwierigkeit iſt, die fie hauptſächlich zu überwinden haben. Sweitens, 
weil fie gar zu leicht auch ihre Fachgenoſſen nach ihren eigenen ſubjek⸗ 
tiven Erfahrungen und Errungenſchaften beurteilen, alſo parteiiſch ſind, 
wenn nicht gar einer ausgeprägten Clique oder Koterie angehören. Und 
drittens iff auch in der Hauptſache ein Künftler nicht wohl maßgebend 
zur Beurteilung deſſen, ob in einem eignen oder fremden Werke der 
geiſtige Sinn, der Gedanke desſelben wirklich klar zur Darſtellung gekommen 
iſt. Ein Künſtler wird auch in dem Werke eines feiner Sachgenoffen 
leichter als der Laie die Idee, welche dasſelbe darſtellen ſol l, erkennen, 
und er wird dieſelbe dann, mit ſeiner eigenen Phantaſie ausmalend, in 
das Bild hineintragen, was ſelbſtverſtändlich noch mehr bei feinen eigenen 
Werken der Fall iſt. Entſcheidend alfo für die Löſung der künſtleriſchen 
Aufgabe iſt nur der Eindruck, den das Kunſtwerk auf die große Sahl 
der gebildeten Caien macht. 

Sphing XIV, 78. 11 
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Wer gilt denn aber dabei als ein „gebildeter Laie“? — Nun, jeder 
Menſch, der gewöhnliche Schulkenntniſſe („allgemeine Bildung“) beſitzt, 
ſowie die Fähigkeit, Ideen zu faſſen, der Sinn für das Schöne, Wahre 
und Gute hat und ein unbefangenes Gefühl dafür, ob Formen richtig 
gezeichnet und Farben ſo wiedergegeben ſind, wie er ſie in der Natur 
geſehen hat. 8 


welche Anforderungen find denn nun an ein Kunſtwerk zu ſtellen - 


— Kunft nennen wir nur das, was des Menſchen Sinn erhebt und fein 
Herz erfreut; ſie ſoll den Beſchauer in gewiſſem Sinne — wenn auch 
noch ſo wenig — weiſer und beſſer machen. Alle diejenigen Bilder, 
welche dieſe Aufgabe nicht erfüllen, ſind im günſtigſten Fall Studien, aber 
keine Kunſtwerke. Und was iſt denn erforderlich, um des Menſchen Herz 
und Sinn zu erheben d — In erſter Linie muß das Kunſtwerk eine Idee 
darſtellen; es muß einen geiſtigen Inhalt haben, und ſei es auch nur der 
Ausdruck einer für einen Beſchauer wertvollen Stimmung. Weiter aber 
muß dieſe Idee ſchön fein, und um ſchön zu fein, muß fie auch wahr 
und gut ſein. . 

Soll denn nie das Häßliche dargeftellt werden d — Freilich kann auch 
dieſes erhebend wirken, nämlich im Kontraſt als Gegenſtück zum Schönen. 
Aber wenn z. B. ein Schlachtfeld oder ſonſtiges Menſchenelend dargeſtellt 
wird, ſoll im Bilde irgendwie die Cöͤſung des Problems angedeutet fein, 
die Befriedigung und Glückſeligkeit, wonach das Menſchenleben ſtrebt 
und die der Sweck aller Kultur ſind. Schlachtenbilder oder Tierſtudien 
mögen oft als geſchichtliche oder Naturſtudien recht hübſch und wertvoll 
ſein; ſtellen ſie aber keine höhere Idee dar, ſo ſind es mindeſtens keine 
Kunſtwerke. 

Vor kurzem ſchrieb uns einer der hervorragenden Führer der 
„modernen“ Kunſtrichtung: 

„was mich poetiſch bewegt, ſuche ich in Derfen auszuſprechen; wenn ich male, 
will ich nichts ſein, als ſinnlich. In der Materie iſt für mich nur die Erſcheinung 
Gott, nur der Pinfel iſt fein Prophet, nur das Auge iſt das Organ, welches ihn zu 
faſſen vermag. Gemüt, Herz, Seele, Geiſt — haben für mich mit der Materie nichts 
zu thun, und ein gut gemaltes Pferd gilt mir mehr, als die tieffinnigſten Gedichte 
des Seichenſtiftes.“ 

Wir find der diametral entgegengeſetzten Anſicht. Ob die Kunft 
Malerei oder Dichtung iſt, ohne „Seele, Herz und Geiſt“ iſt fie keine Kunft, 
ſondern höchſtens iſt ein ſolches Pferd eine techniſch vollendete Studie zum 
Swede anderweitiger künſtleriſcher Darſtellung. Aber die Kunft hat an 
ſich nichts mit der Technik zu thun. Eine ſehr unvollkommene, aber 
innig empfundene Herrgottſchnitzerei oder ſelbſt ein ſolches Bildſtöckl kann 
trotzdem ein Kunſtwerk fein, aber ein techniſch vollendet gemalter Miſt⸗ 
haufen iſt keines. Der Geiſt oder die Seele in einer Darſtellung machen 
ſie zum Kunſtwerk. Die Technik der Darſtellung beſtimmt allerdings mit 
den Wert desſelben, ohne Geiſt und Seele aber iſt ſelbſt die techniſch 
vollendetſte Nachbildung der Natur kein Kunſtwerk. 

Don dieſem unſerm Standpunkt aus beurteilt, find etwa 95 Prozent 
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von all der bemalten Leinewand in unſeren heutigen Ausſtellungen 
günſtigſten Falls gute Naturſtudien, aber kommen für uns gar nicht in 
Betracht, weil ihnen keine ſchöne und erhebende Idee zu Grunde liegt. 
Dennoch iſt der Reft von fünf Prozent bei der großen Sahl der aus ⸗ 
geſtellten Bilder immer noch mehr, als wir ſo eingehend bewältigen 
können, wie wir es ſelbſt möchten. Indem wir nun einige derjenigen 
Bilder herausheben, die irgend einen geiſtigen Vorgang zum Aus⸗ 
drucke bringen wollen, folgen wir dem Gange durch die Säle in der 
ungefähren Reihenfolge ihrer amtlichen Numerierung: 

Leider iſt von demjenigen Meifter deutſcher Kunſt, der wie kein anderer ver ; 
ſteht, das Geiſtige in ſchöner menſchlicher Geſtalt und mit vollendeter Technik darzu 
ſtellen, von Gabriel Max, auf heutigen Markt⸗Ausſtellungen nie mehr ein Bild zu 
finden. Indeſſen tritt uns gleich am Eingang in den erſten Bilderſaal (2) links bei 
der Thür ein Bild von feiner Schwägerin, Fran Max ⸗Ehrler, entgegen. Es beſticht 
durch die von ihm beeinflußte Technik, aber der Gegenſtand, ein Weib, das mit dem 
Entſchluſſe ringt, ſich zu erſchießen, iſt uns zu ſchauerlich ſenſationell. Im ſelben 
Saale finden fic jedoch zwei Bilder, die in ihrer klaren, ſchönen und doch vielgeftaltigen 
Darftellung als echte Kunſtwerke wohlthuend wirken, Albert Baur's „Die Cochter 
eines Märtprers“ wird von Kriegern gefangen genommen, und Geets' „Anna 
Ayscough predigt Luthers Lehre“. Nur für Holländer glaubhaft iſt dagegen Edmond 
van Hove's ſehr blank gewaſchene „Madonna“; und unverſtändlich iſt uns Jef 
Leempoels' „Viſion“. Alle die abſchreckenden Fuchthäusler⸗Köpfe find freilich ſehr 
naturwahr gemalt, aber ebenſo häßlich wie das Kind in der Mitte. 

Wohlthuend wirkt Schmids „Laſſet die Kindlein zu mir kommen“, über der 
Chir zum Saal 6a; in dieſem aber widert uns Alexander Sid mit einer farben⸗ 
phantaſtiſchen Schreckensſcene an: , Kain, von Erinnpen verfolgt“. 

In den nächſten Sälen iſt von Bache „Maria von Johannes und Magdalena 
getröſtet“, gut beabſichtigt, wenn auch nicht bedeutend, aber die „Verkündigung Mariä“ 
von demſelben iſt ohne tieferen Gehalt. 

Albin Egger Lienz hat nach Ubdes Mufter ganz naturaliſtiſch eine „Heilige 
Familie“ in einer holländiſchen Stube gemalt, die „Heilige Familie“ ſtellt es ſelbſt · 
verſtändlich nicht dar. Georg Buchner führt uns das „Gelöbnis“ eines woh! zum 
Kriege einberufenen bayrifhen Soldaten mit feiner Familie in einer Kapelle vor; er 
hat den Vorgang wohl empfunden, aber wem gehören die rücken, die da im Vorder 
grunde liegend Kunftwerfe ſollten doch von ſelbſt für den Beſchauer verftändlih fein! 
Ebenſo naturwahr empfunden hat wohl Joh. Leonhard feine von einer Krankheit 
„Auferſtandene“ im Münchener Krankenhauſe; aber wie bei den meiſten Bildern der 
Ausſtellung ſehen wir auch hier nicht ein, warum dies Bild gemalt werden mußte. 

Heinrich Wilkes „Jeſus in Gethſemane“ packt durch feine Größe, aber be- 
friedigt nicht fo recht, weil theatralifh. Ganz merkwürdig dagegen feffelt Ludwig 
von Fumbuſchs „Madonna“, obwohl fie in jeder Hinficht unnatürlich gemalt, dabei 
draſtiſch und phantaſtiſch in der Farbenwirkung iſt, während z. B. Wilkes Bild doch 
einfach und ſchön die knieende Geſtalt im Glanz der klaren Mondnacht darſtellt. 
Sollte Sumbufch vielleicht ſelbſt mehr an fein Bild glauben, als Wilked — Dadurch 
wirkt auch offenbar Heupels Altarbild, „Mater salvatoris, auxilium Christianorum“, 
das ſogar in zwei Exemplaren ausgeſtellt iſt; es iſt ganz traditionell gemalt, aber 
von ſchöner dekorativer Wirkung. 

In demſelben Saale iſt auch dasjenige Bild, was uns von allen Bildern relativ 
am beften gefallen hat, Wilhelm Raubers „Die Bekehrung des Hubertus”. Dieſer 
iſt an einem wunderbar ſchön gemalten Waldesrande in die Unie gefunten vor der 
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wahrhaft göttlichen Erſcheinung eines großen weißen Hirfhes unter den letzten 
Bäumen vor der Lichtung; über dem Kopfe des Hirſches erſtrahlt ihm das magiſch 
leuchtende Kreuz. Sehr fällt gegen dieſes meiſterhafte Gemälde die Darſtellung des- 
ſelben Gegenſtandes vom Grafen von Rex weg; dieſe iſt zwar gut in der land⸗ 
ſchaftlichen Stimmung, aber der geiſtige Vorgang kommt faſt gar nicht zur Geltung. 
Doch die Abficht auch dieſes Bildes iſt uns ſehr willkommen, wie alles, was dazu 
dienen kann, die ſogenannten „Kulturmenſchen“ endlich die Unmenſchlichkeit des „Jagd- 
vergnügens“ erkennen zu laſſen. 

Baron von Engelhardt hat ſein „Troſt im Herzeleid“ geliefert; es iſt wahr 
empfunden und klar dargeſtellt. Eine Nonne tröſtet ihre Schweſter in ihrem welt 
lichen Leide. Dies Bild iſt ein Gegenſtück zu jenem andern, wo die Schweſter von 
Glück ſtrahlend zu der Nonne kommt, und dieſe die Entſagung von der Weltluſt fühlt. 

Simon Glücklich hat in ſeinem „Märchen“ ein paar glückliche, niedliche Kinder 
gemalt, wohlthuend durch die Naturwahrheit, lebhaft und ideal aufgefaßt; faſt hört 
man das ältere Kind ſein Märchen erzählen. 

Harl Freibachs „Cäcilie“ iſt, obwohl der linke Arm verzeichnet, doch recht 
gut, jedenfalls mehr vergeiſtigt aufgefaßt, als Guftan Nanjoks „Heilige Cäcilie“. 

Herm. Neuhaus hat uns einen heutigen barmherzigen Samariter malen wollen; 
ein Bauer findet einen Sterbenden im Schnee. Aber man merkt zu ſehr die Effett- 
haſcherei des modernen Technikers: die Eitelkeit des Künftlers ſticht zu grell hervor, 
als daß man an ſein Bild glauben könnte. Dann hat doch der Franzoſe Aimé 
Morot dieſen Gegenſtand beſſer zum Ausdrucke gebracht und ihn dabei auch techniſch 
gut gemalt. 

An ganz demſelben Übelſtande der techniſchen Kunſtſtückmacherei leidet auch 
Walter Firles „In der Geneſung“; die beiden Figuren als Hnieſtück mit etwas 
Hintergrund herausgeſchnitten würden vortrefflich wirken, alle und jede Wirkung geht 
aber verloren dadurch, daß der Hünſtler dem Pleinair zuliebe eigentlich nur einen 
Krantgarten auf riefiger Leinewand gemalt hat, und in ihm die Menſchen nur als 
Staffage auftreten läßt. 

Wunderliche Kunftftüde haben einige andere Effekthaſcher gemacht; fo hat 
Gabriel Schachinger nm den Kopf ſeiner „Madonna“ einen Heiligenſchein gemalt 
wie eine faſt totale Sonnenfinfternis, und Julius Exter hat die, ſehr peſſtmiſtiſch 
zuſammengekauert, ihr „verlorenes Paradies“ betrauernden Adam und Eva ſo ſchlecht 
angemalt, daß man glücklicherweiſe von feiner Zeichnung kaum noch etwas erkennen 
kann; ein Muſter von ſinnloſer Abgeſchmacktheit iſt desſelben ſogenannte „Welle“. 

Der Gegenſtand des Verlaſſenſeins ift dreifach ſehr gut dargeſtellt, ausführlich 
nach der alten Schule von Dautier. Die jüngeren „Naturaliſten“ Rob. Haug und 
Maz Hagen wirken durch Technik und Gegenſtand unmittelbarer, ſtimmungs voller. 
— Hierzu ſollte auch das fympathifhe kleine Bild der Gräfin von Halfrenth, 
„Unbefriedigt“, erwähnt werden; eine Frauengeſtalt iſt in Verzweiflung zuſammen ; 
gebrochen, weil ihr ihre Hunſttüchtigkeit im Violinſpiel nicht genügt. Je höher 
ſtrebend der Künftler, deſto mehr kennt er dieſes Gefühl. 

Kebensfcenen („Genrebilder“) find in großer Sahl gut dargeſtellt, packend und 
wahr, fo Dieffenbachers „Schwerer Schickſalsſchlag“, Bockelmanns „Dorfbrand“, 
Gyſis' „Karneval in Griechenland“, Britt: „Stunde der Entſcheidung“, Beginn 
einer Gerichtsverhandlung, Smith: „Nach der erſten Kommunion“, Alphons Spring: 
„Tiſchgebet“ in einem Ulofter (ernſt gemeint), Johanna Kirſch: „Feſttag der 
Madonna“ (niedlich und innig), William Pape: „Seid getreu bis in den Tod“, 
Theodor Rummel: „Am Cotenbett der Mutter“; auch hiſtoriſche Bilder, wie Wilh. 
Dolz: „Kinderpredigt in der Hirche Aracoeli“ in Rom; dann weiter Raueck ers 
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»§tiblingsdrama“, auf dem eine entflohene und verunglückte Nonne von ihrer 
Oberin verflucht wird, und endlich beſonders Hermann Kaulbachs „Ende vom 
Liede“, das fehr ſchön in der Stimmung gefühlt iff wenn auch wohl nicht für jeden 
Beſchaner ſogleich im Sinne klar. 

Viel weniger gefällt uns ſchon Fr. Aug. von Kaulbachs „Beweinung Jeſu“; 
es iſt allerdings auch gut gemalt und durchaus würdevoll, aber es ergreift nicht recht, 
kommt uns nicht innig genng vor; und woher rührt die merkwürdige Lichtwirkungd 
IR das ein Cheaterblender? — Freilich ſticht ein ſolches Bild immer noch vorteilhaft 
ab gegen die unnatürliche, hölzerne und barocke Darſtellungsweiſe, wie die in 


Franz Stucks „Pietä” oder gar desfelben „Hrenzigungs“ Scene; dieſe abſchreckenden 


Farbenphantaſien wirken, öffentlich ansgeſtellt, gottesläſterlich und demoralifieren 
eher die in ſtnnlicher Sinnloſigkeit ſchwankenden „Kulturmenſchen“, als daß fie fie 
erheben. — Wenigſtens warm empfunden ſcheint dagegen Eduard von Gebhardts 
„Jeſus in Bethanien“; aber ſollte der Künſtler wirklich meinen, daß er einen Ber 
ſchauer findet, der ihm glaubt, ein deutſcher Ort könne zum Bethanien werden und 
hier Jeſus demnächſt einmal wieder erſcheinend Am meiſten ſtört den natürlich 
Empfindenden dabei die offenbare Nachahmung altdeutſcher Manier; aber die geiftige 
Erfaffung des Gegenſtandes iſt ſehr ſchwach, der Chriſtus iſt als ganz gewöhnlicher 
Menfh und noch dazu nervös dargeſtellt, ohne alle Hoheit und Göttlichkeit. — Crotz 
aller Naturaliſtik dogmatiſch iſt auch Fritz von Uhdes „Verkündigung bei den Hirten“; 
die Menſchen und die Schafe find ganz gut gemalt, aber feine Phantafie zu etwas 
Überfinnlihem zu erheben, iff dem Maler offenbar nicht geglückt, ein folder Engel 
ließe ſich ſogar auf dem Theater vielleicht noch glaubhafter darſtellen, als durch diefes 
Fräulein im Wégligé. In gunſten dieſer Verkündigung Uhdes läßt ſich allerdings 
ſagen, daß ſie immer noch ſehr viel beſſer iſt als die komiſch wirkende Karikatur 
dieſes Gegenſtandes von Béla Grünwald im Ungariſchen Saale. 

Ganz gut gemeint hat wohl Ernſt Simmermann das „Chriſtus erſcheint 
dem Thomas“, nur fieht das Geſicht der Erſcheinung mehr verweſt als verklärt ans. 
— In Paul Hießlings „Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn!“ iſt der Jakob 
ſehr gut, aber an den konventionellen Engel mit Flügeln, fleiſchigen Schenkeln und roter 
Anſtandsdrapierung glauben heute doch wohl nur noch wenige; wir auch nicht. — 
Anton Laupheimers „St. Lukas“ iſt ebenſo gut gedacht, wie gemalt; etwas 
zweifelhaft ſcheint uns nur die Diflon der Madonna bei hellem Tageslichte, bei dem 
der Lukas gleichzeitig malt. — Auch Richard Linderums „Inſpiration“, wobei 
ein Mönch unter dem mesmeriſchen Einfluſſe eines älteren, heiligen Mönches ein 
Bild malt, verwendet in feiner, übrigens techniſch ſehr guten Darſtellung des Sinn ; 
lichen feine theoretiſchen Kenntniſſe des Überſinnlichen (hier Odſtudien) in ſtark über · 
triebener Weiſe; aber die Abſicht iſt offenbar eine ſehr gute. — Dasfelbe iſt bei 
Albert Kellers „Heiliger Iulia“ der Fall; die ſe iſt hübſch und lieblich, aber der 
feuerrote breite Odſchein (ganz richtig bis in die entgegengeſetzten Regenbogen 
farben hinüberſpielend) iſt doch viel zu ſtark in der Farbe und kann unmöglich einen 
ſolchen hellen Schein auf die fleiſchliche (nicht aſtrale) Schulter der Julia werfen. 

Im übrigen wäre wohl nur noch zu erwähnen, daß Alfred Seiferts „Frühlings · 
ahnen“ ſehr fein und hübſch gedacht iſt; aber der Genius, der da fliegend durch die 
Luft ſtrampelt, iſt doch etwas zu maſſiv menſchlich, friſch durchblutet und zu wenig 
elfenhaft. 

Ernſt Haus manns „Kein Bäfung“ wirkt nur als Bleiſtiftſkizze,, nicht als 
Bild gut; um naturwahr zu fein, hätte er auch ein niederdeutſches Modell aus dem 
Volke haben müſſen. 

In der ausländiſchen Seite der Ausſtellung find ein paar recht wirkſame 
Bilder von den Spaniern geliefert, fo Joſé Villegas „Arm und reich“ (beide werden 
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begraben), und Joſé Garnelo: „Don Monte Carlo zurück“. Ricardo de Dillodas 
„Franz von Affifi“ iſt wohl zu ſteif: vielleicht wahr, aber nicht ſchön; dagegen iſt 
Benlliure y Gils „Der heilige Franciscus (von Aſſiſi) führt die Seelen feiner 
Brüder und Schweſtern ins Paradies“, zwar phantaſtiſch und begeiſtert gedacht, aber 
doch überfinnlich zu wenig naturaliſtiſch; oder ſollten ſolche Diffonen in Spanien 
ganz anders wahrgenommen werden als in Dentſchlandd 

Cattaneos „Magdalena am Leichnam Jeſu“ ſticht mindeſtens vorteilhaft gegen 
Studs „Pietä“ ab; und Alexander Struys’ „Gottvertrauen“ iſt wohl vom Hünſtler 
beſſer empfunden, als zum Ausdrucke gebracht, wird auch durch die unſchöne, ſchreiende 
Far benzuſammenſtellung ſehr geftört. Des Schweden Pauli „Legende“ iſt wohl ganz 
hübſch gedacht, aber ungeſchickt in der Kompofition, wie in der Ausführung. Bei 
den Dänen wirkt Axel Helfteds „Herr, ich glaube, hilf meinem Unglauben“ wohl 
thuend im Gegenſatz zu der geiſtloſen Modellmalerei Julins Paulſens (Adam und 
Eva) und den unfinnigen Harikaturen von Adam und Eva, die Chriſtian Sahrt ; 
mann geliefert hat. 5 

Der hauptſächlichſte Anziehungspunkt auf der ausländiſchen Seite der Aus ⸗ 
ſtellung bildet das Koloffalbild des Franzoſen Georges Rochegroſſe: „Das Ende 
Babylons“. Es iſt großartig und impoſant in der Scenerie und Architektur, als 
Kunſtwerk aber ſollte es den Sieg des Beſſeren und Edlen Aber die niedere und 
gemeine Luſt wohl ſtärker wie ein Weltgericht empfinden laſſen; es iſt zu ſehr auf 
den Sinnenreiz der Beſchauer berechnet, um auf dieſe ethiſch angreifend zu wirken. 
Werden viele an die Wahrheit dieſer Warnung für ſich ſelbſt glaubend — Haum! 

Nebenbei mag hier erwähnt werden, daß unter der großen Fahl von Land⸗ 
ſchaftsbildern in der Ausſtellung einige ſehr hübſche Studien und auch einige wirkliche 
Kunſtwerke ſind. — Unter den Bildhaner⸗Werken machen ſich räumlich am meiſten 
die von Marc Antokolsky geltend, weniger durch ihren geiſtigen Wert. Sein 
Chriſtus vor Pilatus entbehrt der göttlichen Hoheit des Welt ⸗Uberwinders. Sein 
Lucifer iR gut und offenbar dem Künftler ſelbſt verſtändlicher. Der Hopf des 
mädchens „Nicht von dieſer Welt“ iſt eine Karikatur, und der Chriſtus, der die 
Arme ausbreitend ſagt: „Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen 
ſeid!“ ſieht ſelbſt ſo kümmerlich und mühſelig aus, daß wohl nicht viele werden bei 
ihm Croft ſuchen mögen. — Am beſten unter den Werken der Plaſtik gefällt uns 
Guſtav Eberleins „Geheimnis“; Amor fläftert der Venus einen Fall ins Ohr, für 
den er einen Pfeil brauche — liebenswürdig graziös dargeſtellt. 
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Unfterblichkeit. 
Don 
Srank Forſter. 
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Das dunfle Grab, es ift mir nur die Wiege, 

Ein friſches Leben birgt die Raupe mir, 

Es ſchwingt der Geiſt ſich auf zu höherm Siege, 
Was hier entſteht, es war ja nicht von hier! — 
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Cine Ssiye. 
Don 
M. von Saint Roche. 
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iefer, immer tiefer fenft fic) die weißgraue Decke über die fchöne 

Landfchaft. Erſt verſchwinden die Berge, dann legt ſich der be 

drückende Schleier über die niedriger ſtehenden Waldungen; es wogt 
und wallt hin über den Bach und zuletzt bleibt nichts mehr, als die 
blendenden Schneefelder unten, und darüber die düſtere Nebelwand, als 
wollte fie die Erde von allem Himmelslicht, aller Wärme und aller 
Schönheit abſchneiden. Tagelang bleibt dies trübe Bild mit feiner ein- 
ſamen Cautloſigkeit dasſelbe. Sogar das Rauſchen des Waſſers iſt wie 
erſtorben, das Switſchern der paar ſcheuen Meiſen am Saun hat auch 
aufgehört, auf allem laſtet ein ſchwerer Druck. — 

Da, endlich, huſcht ein Kichtfchein über das Firmament und noch 
einmal einer; dann hellt es ſich plötzlich auf, und zwiſchen den Wolfen: 
maſſen bricht ein Strahl hervor; er kämpft fic) durch die Nebel und küßt 
die Erde. Und auf der offenen Bahn ſchlüpfen ihm immer mehr nach 
und dringen ſieghaft in die grauen Maſſen. Immer heller wird's oben, 
und dann lacht die Sonne in alter, voller Pracht herunter. — Wie lange 
war's, daß fie nicht mehr ſchiend O fo lange! Es war, als ob fie gar 
nimmer leuchten wolle, ſo dicht verſperrte ihr der böſe Nebel den Weg. 

Die Erde ſcheint plötzlich ganz anders, ſo ſchön, ſeit der Sonne Licht 
ſich wieder mild und warm darüberlegt. Und ſo dicht, ſo ſchwer, ſo 
boshaft waren dieſe Nebel, als wollten fie nimmer weichen, — aber das 
Licht ſiegt immer! — 

In der Wohnſtube iſt's wie alle Tage. Die Mutter räumt das 
Kaffeezeug ab, die Kinder beginnen zu ſpielen, zu lachen und zu necken, 
und der Dater ſchaut zum Senſter hinaus. Sonſt zwar fag man oft nach 
dem Frühſtück noch ein kleines Weilchen beiſammen, aber heute eilt es 
dem Vater ſehr, fort und hinaus zu kommen. Und doch ſteht er noch 
am Fenſter mit dem Hut in der Hand und thut, als ob ihn alles, was 
hinter ihm vorgeht, weder angehe noch berühre. Unten ſteht ein Fuhr⸗ 
werk, das führt Holzblöcke weg, darauf iſt fein Blick und fein Auf 
merken ſtarr gerichtet. 

Einen Augenblick bleibt die Mutter ſtehen, vor innerer Aufregung 
zittern leiſe die Taſſen in ihrer Hand; es zuckt um ihre Tippen von ver 
haltenem Weh, als fie auf ihn blickt, wie er fo ruhig, fo kalt und ſtill 
daſteht. Sie bezwingt ſich und geht hinaus; gleich darauf geht der Vater, 
und die Kinder hören die Hausthüre ins Schloß fallen. Bei dem Ton 
ſchauen plötzlich alle vom Spiele auf, die Alteſte aber auf die wieder: 
eintretende Mutter. „Der Vater iſt fort!“ flüſtert ſie, und ihr Auge 
fagt deutlich, daß fie den Vorgang verſteht. „So d“ fagt die Mutter in 
einem ganz fremden, hölzernen Ton. Aber das Kind fühlt den Stich 
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mit, der dabei der Mutter durch das Herz fährt; ſtill und ſtumm nimmt 
ſie eine Näharbeit und ſetzt ſich in ein Eckchen. 

Und dann vergeht der Vormittag; langſam, ſchwer ſchleicht er dahin. 
Nicht wie ſonſt fingt die Mutter leiſe bei ihrer Thätigkeit, nicht wie ſonſt 
plaudert fie mit den Kleinen, ermuntert die Größeren. Ein ſtiller, kalter 
Druck laſtet feit dem geſtrigen Abend auf all den trauten Räumen, als 
hätte eine eiſige Hand ſich darüber gelegt. 

Mittag iſt es; der Vater kommt heim, ebenſo lautlos, ſo ohne Wort 
des Grußes, wie er gegangen; die Kinder begrüßen ihn, er nickt nur 
und rückt den Stuhl zum Tiſch. 

Alle fühlen die eiſige Hand und ganz ruhig wird es in dem kleinen 
Kreis; mit unheimlicher Deutlichkeit klirren die Teller; wie alle mechaniſch 
eſſen, kein Wort unterbricht dieſe harte peinliche Cautloſigkeit. Die Kleinen 
wiſſen nicht warum, aber ſie flüſtern nur, wo ſie ſonſt ſo fröhlich lachten. 
Dann beginnt das Neſthäkchen leiſe zu weinen; das Köpfchen ſinkt auf 
die Hände, die auf der Bank feines kleinen Stuhles ruhen. Die Mutter 
hebt es leiſe beſchwichtigend auf, und will es in ſein Bettchen tragen. 

Aber es ſträubt ſich. „Papa!“ ruft es und ſtrebt ihm zu; es will 
feinen Kuß vorm Schlafengehen. 

über der Mutter blaſſes Antlitz geht es wie ein leichter Schein; 
„Pater, fag ihm gute Nacht!“ bittet fie, und ihre Stimme bebt vor zagen ; 
der Liebe. 

Da bricht der Bann. 

Dem einen £iebeswort hufchen, erſt ſchüchtern, dann mutiger, andere 
nach. „Da Däterchen, deine Pantoffel! Iſt dir's nicht kalt heute d“ fragt 
die Alteſte und lächelt zum Vater hinan, wie ſie vor ihm niederkniet und 
ihm frohen Herzens behilflich ſein will. Der kleine Burſch klettert auf 
des Vaters Knie und fein Schwefterchen bringt geſchäftig den Aſchen · 
becher. Des Vaters Augen leuchten wieder, wie er den luſtigen Blond⸗ 
kopf ſchaukelt, und der Strahl daraus teilt ſich allen mit; ſie jubeln und 
ſcherzen, als die Mutter wieder eintritt. 

Wie licht und warm kommt es ihr plötzlich in dem Stübchen vor! 

Wie konnten geſtern die paar Worte dieſe drückende Laft, dies 
grollende Schweigen heraufbeſchwörend Geſtern ? Ein Jahr dünkt es 
ſie, müſſe zwiſchen dem Geſtern und Heute liegen; ein Jahr ſtummer Qual 
und dumpfer Reue, die alles tot, trübe, grau machten. Wie ſehnten ſich 
beide nach dem Ende dieſes Seitraumes, der beiden ewig ſchien, und ſo 
lange fand kein erlöſendes Wort den Weg vom Herz zum Herzen! 

Er ſchaut auf und beider Blicke treffen ſich; aus beider Seele bahnt 
ſich die Erkenntnis den Weg, daß ihr eigenes Unrecht die ſchöne Welt 
ihres Innern unheilvoll verdüſterte. Sie ſprechen noch kein Wort, aber 
ihre Augen find feucht geworden, fie haben ſich verſtanden, wiedergefunden. 
Er zieht einen Stuhl neben ſich, auf dem ſich die Mutter niederläßt, und 
dann umſchließt ſeine Hand die ihre warm, innig, feſt. — Die Liebe ſiegt 
immer! und die Welt, das Leben iſt fo wonnig, fo ſchön, wenn Licht und 


Liebe herrfchen! 
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„Einſiedler und Genoſſe.“ 
Eine ethiſche Sreleuſtudie. 
Don 
Richard Dehmel. 


* 
Dichterleben, ernſt gelebt: 


Kommt, genießet! es erhebt. 
finfiedler oder Genoſſe? — Dieſe Frage in ihre ganze Tiefe ver: 
folgt, und wir ſtoßen auf die letzten Wurzeln des großen fittlichen 
Swieſpalts, vor dem von je der einzelne Menſch in feinen ernſteſten 
Stunden geſtanden hat und heute mehr denn jemals ſteht. Dem Drange 
des Menſchen, ſich ſelbſt mit allen Sigenſchaften und Leidenſchaften auszu⸗ 
leben, ſteht wie ein Wall gegenüber, ſtürzt rings entgegen wie eine ungeheure 
Welle derſelbe Drang aller andern Mitgeſchöpfe. Und die Erkenntnis 
dieſes ewigen Widerſtreits mündet in den ſchmerzlichen Zweifel: Welt, 
flucht oder Selb ſtentſagungd Schmerzlich, — denn der Drang, ſich 
auszuleben, bedeutet zugleich die Sehnſucht, ſich in Andern auszuleben, 
wie Welle in Welle zu fließen ſtrebt: die freudige Luft der Weſen, mit 
Leib und Seele ſich fortzuflanzen und zu ſteigern, ineinander und durch, 
einander. Und heute eben mehr denn je wird der Einzelne genötigt, 
jenen Kampf mit ſich auszumachen, da heute mehr denn je der Menfchen: 
geiſt ſich müht, tauſendjährige Schranken dieſer gegenſeitigen Erhöhung 
des freudigen Lebensgefühls niederzubrechen. Das ijt die ſittliche Unter, 
ſtrömung des ſozialen Kampfes. 

„Einſiedler und Genoſſe“ — man möchte, gegen den Willen des 
Urhebers, ein Ausrufungszeichen hinter dieſe Worte ſetzen, mit denen 
Bruno Wille eine Sammlung von Gedichten betitelt hat, die vor etwa 
Jahresfriſt aus der gleichfalls von ihm gegründeten Freien Verlags- 
Anftalt!) hervorgegangen find. Einfiedler und Genoſſe! wer das im 
geben recht auszugleichen wüßte, deſſen Leben wäre die Antwort auf 
jene ſittliche Frage, jenen ſchmerzlichen Sweifel. Vicht weltflüchtige Selbſt⸗ 
verfunfenheit würde dieſe Antwort heißen, aber immerwährende 
Selbſtanſchauung; doch gehört nicht bloß das klügſte, ſondern auch 
das mutigſte Gemüt zur ehrlichen Betrachtung jeder Willensregung. 
Nicht Selbftentfagung, aber immerwährende Selbſterneuung; doch 
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gehört nicht bloß Gemüt, ſondern auch die ſchärfſte Geiſtes zucht zur ganzen 
Durch- und Ausempfindung jeder Willensregung. Und ſchließlich: auch 
dieſe Arbeit an der Selbſt⸗Erfüllung und -Entdugerung nicht bloß um 
des eigenen Genuſſes willen, der eigenen Steigerung wegen, — ſondern 
um diejenigen Regungen, durch die man ſelber ſich im ganzen Weſen 
gehoben fühlt, auch möglichft allen Andern zum Mitgefühl, zum Mit⸗ 
genuß zu bringen, die Andern wirklich zu „Genoſſen“ feiner ſelbſt 
zu machen. Eben fold) ein Leben luſtſchaffender Selbſt e ntäuße rung 
wäre zugleich die reichſte Selbſter füllung. Denn die Genoſſenſchaft 
der Andern wirkt in jedem Augenblick zurück auf uns: wem du geben 
willſt von deinem Geiſt, deſſen Geiſt mußt du ſelbſt in dich auf nehmen, 
— weſſen Wohlgefühl du ſteigerſt und erneuſt, der weckt das gleiche 
Wohlgefühl in dir, — die Welle, die die andern hebt, wird mitgehoben. 
Und fo wird ſelbſt das Leid als Mitleid zum befreienden Genuß. Denn 
Das iſt es, was wir lernen und uns eingeſtehen wollen: eine ſinnliche 
Sittlichkeit, eine neue „Rückkehr zur Natur“! — 

Als ein Menſch, der nach ſolchem ſittlichen Ausgleich des natürlichen 
Doppeldranges in ſich ringt, tritt Bruno Wille uns aus ſeinen Gedichten 
entgegen. Einen ſolchen Menſchen uns klar zu machen, wird uns ſelber klaren. 

Wie er ſelbſt in ſeinem „Geleitwort“ ſagt, hat er ſich „aus einem 
Einſiedler zu einem Genoſſen entwickelt“). Aber wenn er dann, gleich- 
ſam als die melancholiſche Beichte ſeiner menſchlichen Unzulänglichkeit, 
hinzufügt: „freilich ohne völlig die Einſiedlernatur abzuſtreifen“ — 
und wenn er ſein erſtes, ſein einſiedleriſches Dichten in Augenblicken 
der inneren Einkehr gar als „Schwäche und Sünde“ empfunden haben 
will: fo verkennt er oder verdeckt er damit den Kern ſeines reinſten 
eigenſten Strebens, und für den genießenden Lefer iſt es grade von bes 
ſonderem Reize, zu beobachten, wie auch in den Gedichten des Genoſſen 
Wille überall der Einſiedler Wille zu ſich ſelbſt zurückkehrt, und gegen 
den Schluß hin bewußter als je. Denn nur fo nähert ſich der Menſch 
der einheitlichen Ausbildung jener beiden ſittlichen Anlagen, dem Gleich⸗ 
gewicht zwifchen der Derfenfung in die Andern und in Sich, d. h. der 
Hingegebenkeit ins Ganze, die nichts Einzelnes enttäuſchen noch ver⸗ 
bittern kann. Und es iſt vielleicht die ſchönſte Eigentümlichkeit dieſer 
eigentümlichen Gedichte, daß hinter ihnen — gleichſam wie der Himmel, 
an dem die Sterne ſtehen — eine fo zum ſittlichen Allgenuß, zur erldfenden 
Ruhe aufſtrebende Seele uns und ihre eignen Kraftausſtrahlungen um⸗ 
wölbt. In ihrer bedächtigen Steigerung der Stimmungserlebniſſe und 
Berzenserfahrungen leſen fich dieſe Lieder und Geſänge zugleich wie ein 
ſpannendes Bekenntnis: wie die Entwidelungslehre eines menſchenkundigen 
Studierers und wie der Lduterungswandel eines „Predigers in der Wüſte“. 

Schon in dem Sinſiedler Wille, der „überall nach Ruhe ſuchte 
und ſie nur in Wäldern und Büchern fand,“ regt ſich dunkel geahnt der 
Genoſſe. Wie der „Einſame Baum“ auf der öden Haide ſtarrt er in die 
Wolken und träumt voll Sehnſucht „von dem Hain, der weit, verloren 
blaut“. Aber noch verſteht er nicht die innere Stimme zu deuten, und 
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wenn er im „Dämmerſtündchen“ aus dem warmen Stübchen auf die kalte 
verfchneite Straße ſchaut, iſt ihm der frierende Junge da draußen nur 
erſt ein Stück des Winterbildes, die Menſchen ein buntes Gewühl. Noch 
will er um Dank lieben, mit der bangen, unfreien Selbſtſucht des ver⸗ 
einzelten Geſellſchaftsgliedes, nicht mit der zielklar ſtarken, freien Glaubens · 
liebe, die ihren Cohn im eignen Cuſtbewußtſein trägt, durch die man über 
alle Gegenwart hinaus zum Gliede der Entwicklungskette wächſt. Und 
auch das Weib iſt ihm nicht die Genoſſin der Arbeit an dieſer erhebenden 
Liebe: nur jenes dumpfe, leere Sehnſuchtsgefühl, die vermißte Augenblicks. 
behaglichkeit, ſoll das Weib ihm ausfüllen durch ein anderes Gefühl von 
— gleicher Leere und Dumpfheit. Das aber bedeutet die Entfremdung 
der Seelen durch gleiche Schuld: dem CTiebesgenuß fehlt der Reiz der 
perſönlich geiſtigen Ergänzung, der ausſchließlich menſchlichen Gegenſeitig · 
keit. Und voll unfruchtbarer „Reue“ klagt der Dichter ſich des Leides 
an, das er alſo „achtlos“ in ein andres Herz gefüllt hat: 
„Wohl hab' ich flehend 
Geküßt die Thränen; 
Doch war's gefhehen, 
Daß du geweint.“ 
Und ebenſo unfruchtbar befällt ihn das ſchwächliche Mitleid der ziel» 
und -glaubensarmen Seelen mit ſich ſelbſt — im Anblick der Ceben⸗ 
ſpenderin Sonne: 
„Aber ich bin matt und krank, 
Weil ich liebte ohne Dank; 
Meine Seele glutenvoll 
weiß nicht, wem ſie glühen ſoll.“ 


So verſinkt er in die leerſte Menſchenflucht. Die Menſchenwelt, ohne 
liebende Verſenkung in ihr Streben betrachtet, erſcheint ihm lieb⸗ 
los: „kälteſchaudernd“ wendet ſich fein Sinnen zu den Büchern, fein 
Empfinden zur Natur. Ihr klagt er ſeine Einſamkeit; wie den Stimmen 
geſchwiſterlicher Weſen lauſcht er den traurigen Cauten im Sturm, im 
Regen, im Herbſtlaub. Aber nun er überhaupt ſich innig in ein Außen⸗ 
leben vertieft, beginnt ſchon die Wandlung. Bei der Campe über eine 
alte Schrift gebeugt, hört er, wie der Nachtwind durch das offne Senfter 


kommt: 
„Wunderſame Lieder ſauſen 


Draußen Wind und Wald und Wetter, 
Und es wehn des Buches Blätter; 
Welch ein feierliches Brauſen! 

Und ich lauſche und ich lauſche, 

An ein Ufer fern entrückt, — 
Raufche, Strom der Wahrheit, rauſche! 
Meine Seele horcht entzückt.“ 


Der „bethörte Träumerfinn“ begreift im Wechſelwachstum der Natur die 
unfruchtbare Nichtigkeit, Dergeblichfeit des Selbſtgenuſſes; der erſte Swang 
zur Selbſterneuung iſt empfunden. Freilich wieder nur vorerſt als Augen · 
blicks⸗ und Wehmutsſtimmung; „ſtrebensmüde“ meint er Croft und Ruhe 
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nun im völligen Verzicht auf alle Cuſt am eignen Selbſt zu finden. 
Aber fo, ſich in ein Ganzes ganz verlierend, die ganze Natur mit feiner 
Sehnſucht umfaffend und genießend, begreift er nun auch bald die ganze 
Mütterlichkeit ihres Waltens. Er empfindet es, wie eine Kraft zahl. 
loſe andre treibt und hebt, wie der Regen verdampfend — „ein feuchter 
Segen“ — das „atmende Chal” verjüngend „labt,“ wie ein Gebilde 
lebensſatt in tauſend andern ſättigend ſich neugeſtaltet, — und ſich ſelbſt 
geſtorben träumend atmet er auf: 

„Und ich träume: 

Ich bin ein zarter Keim 

Und grabe heimlich feine Wurzeln, 

Stemme mich rüſtig wider die Krume 

Und rede nengiervoll mein Blütenköpfchen.“ 
Aus dem bloßen Genuß der eignen flüchtigen Stimmung in der Land ⸗ 
ſchaft wird ein Welt ⸗Naturgefühl; in der Slucht der Einzelheiten Aber: 
wältigt ihn das bleibende, verknüpfende Geſetz. 

„Und verlaſſen heb’ ich meine 

Augen ſchmerzbetaut empor, 

Da entquillt mit hehrem Scheine 

Ein Geſtirn dem Wolkenflor; 

„Sieh, ich bleibe!“ winkt fein Auge, — 

Und die bange Seele zieht 

Auf zu dieſem treuen Auge, 

Wie ein Kind zur Mutter flieht.“ 
So führt ihn die Natur zur Menſchheit zurück. Denn das ſittliche 
Geſetz iſt nur die bewußte Ausübung des natürlichen Geſetzes; der 
gegenſeitigen Erneuung und Entwicklung der Naturgebilde entſpricht die 
Menſchenſehnſucht nach dem gegenſeitigen Ausgleich unſrer Regungen, 
der Wille zur Entäußerung des Willens, die Steigerung des Selbfigefühles 
durch die Mitgefühle. Und dieſer, ja zunächſt nur trieblich finnliche 
Naturzwang bildet ſich um zur fittlich vernünftigen Eigenſchaft: eben 
durch die Übung der Selbſtanſchauung. Indem wir kraft des menfdye 
lichen Bewußtſeins uns gewöhnen, moͤglichſt in jedem Augenblick uns 
klare Rechenfchaft zu geben über jenen natürlichen Ausgleich unſrer Cuft- 
und Willensregungen, vollzieht fich zugleich die Kräftigung dieſer Sähig- 
keit ſelbſt. Durch den Genuß, den jede eigene Erkenntnis mit ſich bringt, 
werden grade diejenigen Regungen (der Cuſt, des Willens) uns immer 
lieber und darum immer eigentümlicher, welche unſre Selbſtanſchauung 
unterſtützen: alſo die einheitstrieblich bewußten, vergleichenden — im 
Gegenſatze zu den ſondertrieblich unwillkürlichen, beſchränkenden. Und 
durch ſolche Selbſtanſchauung ſetzt der Wille ſich zugleich die Schranken 
und die Hebel ſeiner Steigerung: es entſteht ein neues Gewiſſen, 
ein neues Pflicht gebot: jenes der Widerſpruch unſrer Vernunft, diefes 
der Widerſpruch fremder Vernunft gegen die Vergewaltigung unſrer 
luſt ſchaffenden durch unſre luſtverbrauchenden Empfindungen. 
Eine neue ſchwerſte Sünde: die unfruchtbare Luft. Und fo, indem 
der Dichter ſich feiner ſelbſtiſchen Gefühls verſunkenheit entledigt, empfängt 
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die Sehnſucht des Dichters einen neuen, einen lebendigen, zeugungskräftigen 
Inhalt: der Menſch Bruno Wille wird zum bewußten, ſich und 
Andre hebenden Mitmenſchen: der „Einſiedler“ wird zum „Genoſſen“. 
Dieſe allmähliche Läuterung erlebt der Dichter ſelbſt natürlich nicht 

mit klarer Erkenntnis. Eben weil fie eine allmähliche, in Stimmungs- 
nöten erlebte iſt, hat auch die Lyrik des „Einſiedlers“ noch alle Eigen⸗ 
tümlichkeiten der bloßen Stimmungsdichtung; die ſeeliſchen Swiſchenzuſtände 
jener Entwicklung werden ausgekoſtet; das fittliche Streben ſpricht aus 
feinem dunklen Drange auf den Eefer ein, noch nicht aus feiner voll. 
bewußten, dichteriſchen Selbſtanſchauung, feiner gläubigen Sicherheit. Nun 
ihn aber — und dies iſt bezeichnend für das ganze Weſen des Menſchen, 
den das Buch uns zeigt — nun ihn jener ſittliche Gefühls und Luſttrieb 
erſt einmal gepackt hat, verarbeitet er den inſtinktiven Antrieb mit jener 
breiten Gründlichkeit beſchaulicher Naturen, die gleichermaßen aus Der- 
nünftelei und Schwärmerei gemiſcht iſt, Gemüt und Einſicht aneinander 
ſteigernd, innig und wuchtig und mühſam zugleich. Und ſo führt ihn das 
Mitgefühl mit den Leiden feiner „Genoſſen“ einerſeits aus fic) heraus 
zur lehrhaften Unterſuchung und Bekämpfung ihrer Urſachen, andrerſeits 
vertieft es ihn zur inbrünſtigen Umfaſſung des ſozialen Glaubens an die 
mögliche Erlöſung. Wie einſt den dumpfen Echolauten in der Candſchaft, 
lauſcht nun ſeine „ſeufzende Seele“ ihrem tauſendfachen Wiederklang im 
Maſſenelend der Weltſtadt: 

„— und umfängt die trübe Stadt 

Mit leidender Liebe, 

Wie der weinende Wandrer 

Die kranke Mutter 

Leidende Liebe, 

Kränze mein williges Haupt 

Mit dornigen Träumen! 

Laß mein durſtendes Ange trinken 

Meiner Geſchwiſter Leiden! 

mit Geliebten leiden iſt ſüß, 

Und vergeſſen iſt Sünde.“ 
Und auch die Natur iſt ihm nicht mehr bloß ein Winkelfleckchen zum 
Genuſſe ſeiner Stimmungen: ſie entweitet ſich ihm zum großen Sinnbild 
menſchlicher Entwickelung, des leidenden und ſtrebenden Geiſtes, in Allen 
wie im Einzelnen, — ſei es daß er „Im Angeſicht des Berges“ den 
ſchneidenden Gegenſatz ihrer feierlichen Reinheit zu den nichtigen Heuche⸗ 
leien einer parfümierten CTiſchgeſellſchaft darſtellt, fei es daß er alle 
Düſterkeiten der Gedrückten und Beladnen und Gefallnen in ihr wieder: 
findet, ſei es daß ſie ihm — der lichten, weißen Wolke gleich am dunſtigen 
Abendhimmel — die troſtreiche Zukunft verkündet: 

„Alle, die durch graue Gaſſen 

Grübelnd haſten und einander haſſen 

Um ein karges hartes Brot, 

Die um armen Leibes Not 

In das Morgen ſchaun mit Bangen, 
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Die gebrochen und verlaffen 
Hüſteln mit gehöhlten Wangen, 
Die den Tod verzweifelnd ſuchen 
Oder hinter Eiſenſtangen 
Schmachtend fluchen, — 
All die Fenſterangen jener langen 
Häuſerreihen ſollen aufwärts ſchauen 
Sur verklärten Wolke.“ 
Aber ſchon ahnt er die Gefahren ſolcher Hingebung des ganzen Weſens 
an „all ſein kummerbleiches Volk“. Der Swieſpalt zwiſchen dem Recht 
der Perſönlichkeit und der Übermacht der Umwelt taucht von neuem auf. 
„Doch wehe! mir ſchwindelt; 
Ich wanke, zu ſtürzen 
In glitzernde Wellen 
Des Menſchenſtromes 
Jedwede liebliche Welle 
Iſt Liebe auf Leben und Tod!“ 
Nicht bloß die Macht der feindlichen Sondertriebe, wie der Dichter ſie 
in „Liebchen Gold“ mit Kohn und Weh beklagt, auch die Macht der Pflicht. 
und Glaubens freunde baut dem Einzelwillen Kerkerwände; die ſelbſt⸗ 
gewählte, ſelbſtbefreiende Pflicht wirkt zurück als aufgedrungene, knechtende 
Pflicht, ſobald das erſte Einheitsſtreben fich ſchon durch die bloße Mit 
gliedſchaft erfüllt ſieht, der Cuſttrieb keine S el bſt erneuung mehr draus 
ſchöpfen kann. Noch aber glaubt der „Genoſſe“ dies beengende Gefühl 
aus ſündiger Selbſtſucht empfangen zu haben; noch wirkt in ihm die 
Chriſtenlehre von der Selbſtaufopferung, — nicht wie Jeſus fie 
begriff und vollzog, als bittres Übel wirklicher Cebensvernichtung, als 
letztübrige Bekräftigung höchſten, eigenſten Strebens, fondern als 
nachbeteriſche Abtötung des lebendigen Willens, als bewußte Der. 
kümmerung des Selbſtgefühls, als gläubiſche Unvernunft. Sum zweiten 
Male ſteht der Dichter vor der ſittlichen Probe; fein ſchwärmeriſches Mit⸗ 
gefühl droht in verzückten Überſchwang auszuarten, fein Unbehagen im 
Kauſch Betäubung zu ſuchen, das ſittliche Gleichgewicht des natürlichen 
Menſchen in der Einſeitigkeit ſelbſtentrückten Eifers verloren zu gehen, 
der Vollmenſch im Genoſſen zu erſticken. In das „Seuerneft des Herdes“ 
ſtarrend, vergleicht er fein Leben der Glut, die wärmend ſelber ſich ver- 
zehren muß: 
„Sieh die fromme Flammenroſe 
Blätterüppig blühen, 
Licht und Wärme, Liebesgaben, 
Ihrem Kelch entfprühen! 
Selig, wer aus enger Hülle 
Freudig fi erhebt, 
Zu erhabnen Himmelsweiten 
Selbſtverloren ſchwebt l 
Wie ein ſtiebend Aſchenſtänbchen 
Fliegt die Todesnot, — 
Überſelig iſt die Liebe, 
Iſt der Opfertod.“ 
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Eines freilich unterſcheidet die Selbſtentſagung des „Genoſſen“ gründlich 
von der des „Einſiedlers“: dieſe war Erſchlaffung, jene überſpannt ſich 
zur äußerſten Thätigkeit. Und fo trägt fie in ſich ſelbſt ihr Heilmittel: 
die Enttäuſchung. Der Genoſſe, der all feine Einheitstriebe in den 
Dienſt nur einer Mehrheit ſtellen will, die doch bloß ein zeit ⸗ und 
ortsparteilich abgegrenzter Sonderzweck — und ſei's der gläubig beſte — 
zuſammenhält, wird verkannt als Aufdringling; denn die Mehrheit will 
nur einen Teil von ſeinem Weſen, eben den Ceil, der ihr eigenes abs 
gegrenztes Streben hebt. So treibt der Rückſchlag feiner Selbftentangerung 
ihn diesmal zur Befinnung auf ſich ſelbſt. Der Pfalmenring „Im Kiefern- 
forſt“, mit dem das Buch ſchließt, bringt dies zum Ausdruck. Die ſelbſt⸗ 
gewollte Unterthänigkeit wird als Vergewaltigung empfunden. Die ganze 
Welt — der feindliche Mitmenſch wie der engere Genoſſe — wirft ſich 
im Traume über ihn als ein Richter, ein Henker; und „im Herzen die 
Stimme der Unſchuld“, fühlt er ſich verdammt 
„zum Galgen zeit des Lebens. 
Wie heißt der Galgen? — Mangel, Not, 
Sorge um Stube, Kleider und Brot, 
Knechtung, Schmähung reinſten Strebens!“ 
Doch die Schmerzeleien träger Weltflucht liegen hinter ihm. Abermals 
erfährt fein Streben eine Wiedergeburt, und diesmal reift die Selbft- 
erneuung ihn der Erkenntnis eben jenes ſittlichen Cebens entgegen, das 
in möglichſt unentwegter Selbſtanſchauung immer aufs neue die 
Erfüllung der natürlichen Willensluſt durch volle Entäußerung ihrer 
einheitstrieblichſten Regungen anſtrebt und ſo diejenige Höchſtentwicklung 
aller luſtſchaffenden Eigentümlichkeiten unſres Ein zelweſens zu erreichen 
ſucht, durch welche einzig und allein die Dollentfaltung dieſer ſelben Eigen ⸗ 
ſchaften im Ganzen der Natur. und Menſchenwelt erreichbar iſt. Der 
politiſche Genoſſe wächſt ſich aus zum humanen Genoffen, der Partei 
und Klaſſenmenſch der Gegenwart zum Welt. und Zukunftsmenſchen, — 
der Kampf ums Daſein des Leibes, der perſönlichen Geſtalt empfängt 
feine Weſens⸗ und Vernunft Umwertung, — die Erlöſung des Gefühls 
vom Stimmungszwang der Augenblicksverhältniſſe beginnt, — der Genuß 
des ſchaffenden Seins wird jeden Augenblick ſo ſtark empfunden, daß 
die Frage des Nichtfeins gar nicht ins Empfinden treten kann, — — 
und Krieg des Geiſtes gegen Jedermann und Jedes, was dieſen Lebens⸗ 
zuſtand durch ein Sonderluſtbegehren hintertreibt! — — — Dies Alles, 
zwar erſt ahnungsvoll, aber doch auch glaubens voll, tönt uns aus den 
Schlußaccorden des „Genoſſen“ entgegen: 
„O ich Irrtum und ſchwächlicher Widerſpruch! 
Und doch: was hier erwacht 
So grimm und kühn, iſt Irrtum nicht, 
Iſt Swietracht nicht, — iſt Macht. 
Ich bin die einige Macht, bin Liebe 
Und Haß mit einem Male, 
So einig wie Kaftanienfruct 
Und ihre Stachelſchale 
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Ich willl und diefer Kraftftrom wird 
Durch alle Zeiten wallen, 

Wird Arme breiten fehnfuchtsvoll 
Und Fänſte drohend ballen. 

Ich will! Und wenn mein trotziger Mund 
Auch längſt im Tode ſchwieg: 

Ich will! — Und ewig iſt mein Kampf, 
Und ewig iſt mein Siegl“ — — — 

Um noch ein Wort über den künſtleriſchen Charakter der Sammlung 
zu ſagen, kann ich mich im Weſentlichen auf die oben ſchon gemachten 
Andeutungen ſtützen. Die Gedichte der erſten Periode ſind Stimmungs⸗ 
lieder und bieten — abgefehen von der ſeeliſchen Eigenart — in der 
rhythmiſchen, melodiſchen und phonetiſchen Behandlung kaum beſonders 
Neues. Dagegen hat der poetiſche Inhalt der zweiten Periode auch der 
Form ein eigentümliches Gepräge aufgedrückt. Wie der Dichter ſelbſt in 
ſeinem Nachwort ſagt: 

„Die breiten und unebenen Maflen des neuen Stoffes erforderten eine andere 
Art der Geſtaltung; ſo wurde die liedhafte Harmonie der üblichen Strophe vielfach 
zerriſſen oder gar aufgegeben, während Dersbau, Rhythmus und Reim den an Raum 
und Stimmung ungleichen Entwickelungsphaſen meiner Seelenereigniſſe zu ent ſprechen 
ſuchten.“ 

Swar will mir ſcheinen, daß der neue Stoff durch dieſe Rhythmen 
noch nicht feine formale Erledigung gefunden hat, — nicht bloß in Hin 
ſicht auf den Mangel an neuen „feſten“ Formen. Das Iyrifche Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen Empfindung und Gedanke, Steigerung des Eindrucks 
und Verdichtung des Ausdrucks iſt nicht immer richtig erkannt; Cautbild 
und Sehbild, Tongeflecht und Sinngeflecht decken ſich nicht allenthalben; 
allzu üppige Bindeglieder überwachſen und verſtecken manchmal das 
geſtaltliche Gebilde, und zuweilen wirkt das maleriſche Wort nur als 
blumige Umſchreibung einer begrifflichen Weitſchweifigkeit. Faſt auch will 
mir ſcheinen, der Dichter fei zu ſehr Erzieher, um ein ganzer Künftler 
fein zu können. Aber im Allgemeinen kann man gern das Urteil unter: 
ſchreiben, das Julius Hart in ſeinem der Sammlung vorgedruckten 
Geleitwort über dieſe „träumeriſchen, gemütstiefen, zärtlichen, prophetiſch 
erhabenen Hymnen“ ausſpricht: 

„Die Phantafie arbeitet ſchwer, wuchtig und vielleicht langſam, aber auch dent: 
lich und ſicher; die ganze reiche Bilderſprache in ihrer Eigenart, die weniger das 
Stimmunghafte, als ein einzelnes Maleriſch⸗Plaſtiſches ſucht, hat auf den erſten An ⸗ 
blick etwas Dunkles, zuweilen etwas Erklügeltes, aber das Creffende im Vergleich 
fühlt ſich dann doch bald heraus, und das Neue im Vergleich erweiſt fi als wirk 
lich Geſehenes.“ 

Dor allem aber wollte ich ein Beiſpiel geben, wie Gedichte zu leſen 
ſind, die ein ernſter Menſch geſchrieben hat! — 


* 


———— a 


vor 


N odge is > “ 
a <a 2 0, 
2 4 7 < 
oA PL >: DR 4 


Mehr als die Schulweisheit träumt. 
3 


Erscheinung Sterhender, 


Meine Mutter war als junges Mädchen in Amelungsborn bei dem 
Probſte X. in Penſion. Deſſen Tochter, die in Braunſchweig verheiratet 
war, lag ſchwer erkrankt darnieder; auch ihr kleines Töchterchen war von 
tödlicher Krankheit befallen: der Suftand beider war hoffnungslos. Die 
Frau Pröbſtin war deshalb nach Braunſchweig geeilt, um ihre Tochter 
und ihr Enkelkind zu pflegen. Im Hauſe des Probſtes herrſchte indes 
natürlich die größefte Aufregung und Betrübnis, da man jeden Augen- 
blick eine ſchlimme Nachricht erwarten mußte. — Eines Abends, als ſich 
meine Mutter und eine alte Verwandte des Probftes, die dort im Kaufe 
lebte, zu Bett legen wollten, bat ſie der Probſt, daß ſie ihm noch einige 
Seit Geſellſchaft leiſten möchten, da er von großer Unruhe gequält werde 
und ſich deshalb noch nicht zu Ruhe begeben wollte. Die drei begaben 
ſich alſo ins Wohnzimmer, ſetzten ſich um den runden Sofatiſch, auf dem 
die Campe brannte und ſprachen von den beiden Kranken. Es mochte 
etwa gegen elf Uhr ſein, als ſich lautlos die Thür öffnete, und die 
Tochter des Probſtes, ihr Kind an der Hand führend, ins Simmer hereintrat. 
Alle drei ſahen ſie und waren vor Schrecken wie gelähmt. Der Probſt 
rief jammernd ihren Namen und wollte auf fie zu ſtürzen; fie aber wehrte 
ihn mit der Hand ab. Dann ſchwebte ſie langſam durch das Simmer 
und verſchwand durch eine zweite Thür, die in ein Kabinet führte, das 
weiter keinen Ausgang hatte. Nun erhob ſich der Probſt und trat in 
Begleitung der beiden andren in das Kabinet: dort war aber niemand 
mehr zu erblicken. Am folgenden Tage kam die von allen erwartete 
Trauerbotſchaft: Mutter und Kind waren in derſelben Stunde geſtorben, 
in der ſie ihrem Vater erſchienen waren. 

In dieſem Falle handelt es ſich offenbar nicht um bloße Telepathie, 
ſondern um die wirkliche Erſcheinung der Sterbenden. Denn hier wurde 
die Erſcheinung von drei Perſonen zu gleicher Seit geſehen, von denen 
bei zweien allerdings wohl von Viſion oder Telepathie geſprochen werden 
könnte, nicht aber bei meiner Mutter, welche die Tochter des Probſtes 
nur ganz oberflächlich, deren Kind aber gar nicht kannte. 

Hans Decken. 

Doch! Eben dies nennen die Engländer „Telepathie“, von der auch 
ſehr oft weniger Beteiligte betroffen werden. Solche Vifionen werden 
dann auch von letzteren als Realitäten in unſrer Erſcheinungswelt des 
Raumes und der Seit geſehen. Hübbe- Schleiden. 
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Qin Berfuch bei Maria von Mürl. 

An den Herausgeber. — Dielleicht können Sie das Beifolgende verwerten, 
wenn Sie meinen, daß Ihre Lefer nach der nenlichen Erwähnung der Maria von 
Mörl zu dem Bilde von Mar (im letzten Maiheft) für dieſe Perſönlichkeit weiteres 
Intereſſe haben werden. 

Die folgende Stelle iſt einem Tagebuche aus den nachgelaſſenen Papieren meiner 
vor anderthalb Jahren verſtorbenen Tante Suſanne Schinkel, der Tochter Karl 
Friedrich Schinkels, entnommen: 

„Montag, den 24. Anguſt (1840). — — Nach Haldern, einem Marktflecken. 
Maria von Mörl, aus einer altadeligen Familie, welche verarmt, 28 Jahre alt, ſeit 
10 Jahren in dieſem ſomnambulen Fuſtand. Als wir in ihr Simmer traten, war 
fie aufrecht knieend in ihrem Bett, die Augen gen Himmel, ohne eine Regung. Sie 
merkte nichts von dem, was ſie umgab, nicht einmal, wenn ihr eine Fliege über die 
zarteſten Teile des Geſichtes kroch. Sie ift weniger ſchön, als ihr Ausdruck angenehm, 
die Haare lang herunterhangend, fonft in weißem Nachtkleid, ſehr ſauber. Seit vier 
Jahren ſpricht fie (faft) gar nicht mehr, nur durch Zeichen. Ihr Beichtvater, Pater 
Capiſtran, ein Franziskaner, ſtand neben dem Bette, hatte Andacht mit ihr gehalten, 
welches immer zur Seit der Kirche geſchieht. Als fle lange in dieſer Stellung wie 
ein Wachsbild geblieben, trat er näher und bat fle von dem Gebet abzulaſſen. Da 
legte ſie ſich mit einer Leichtigkeit und Grazie zurück, die unbegreiflich. Wir brachten 
Grüße von dem Miniſter von Wangenheim, welcher ſie kürzlich beſucht. Als der 
Franziskaner ihr dies zu verſtehen gab und fragte, ob fle ſich ſeiner noch erinnere. 
blickte fie ihn mit einem freundlichen!) Blick an und neigte den Kopf etwas; doch 
gleich darauf ſchlug fie die Augen wieder gen Himmel und verfiel wieder in ihren 
vorigen Suftand, aber blieb in der liegenden Stellung, bis wir fie verließen. Die 
Wunden an den Bänden, welche fle nicht gern zeigt, waren mit weißen Manſchetten 
verdeckt.“ — 

Dieſer Beſuch der Schinkelſchen Familie bei der Stigmatifierten fand im Sommer 
1840 von Meran aus ſtatt, wahrſcheinlich auf den Rat von Clemens Brentano, 
der kurz zuvor die befreundete Familie auch zu den Pafftonsfpielen in Oberammer⸗ 
gan geführt hatte. 2c. ıc. 

Bayreuth, 15. VI 1892. Hans Paul Freiherr von Wolzogen. 


3 
Gin Wifionän des 19. ahrkunderds, 

Im Jahre 86 hatte ein Bauer aus dem Dorfe Gallardon bei Chartres, 
Namens Thomas Martin, wiederholt eine Difion gehabt, die ihm hieß, nach Paris 
zu gehen und dem König Ludwig XVIII wichtige politiſche Geheimniſſe zu enthüllen. 
Dieſe Begebenheit, die Martin als guter Chriſt feinem Pfarrer mitteilte, machte Auf 
fehen, die Polizeibehörde miſchte fi drein und beorderte Martins Überführung in die 
Irrenanſtalt von Charenton, wo er zunächſt ärztlich unterſucht und eine Zeit lang 
beobachtet werden ſollte. Nach ungefähr drei Monaten erklärten die Arzte, Pinel und 
Royer - Collard, daß der Zuſtand des Diflonären ein in jeder Hinficht durchaus normaler 
ſchon von Anfang an war und ein folder auch blieb. Der Entrevue mit dem König, 
der ſie ſelbſt wünſchte, lag nichts mehr im Wege, und ſo fand ſie am 2. April j. J. 
ohne Zeugen in den Tuilerien ſtatt. Erſt zehn Jahre fpäter, nach dem Code 
Ludwigs XVIII, vertraute Martin dem Herzog und der Herzogin von Montmorency 
die Einzelheiten ſeiner Unterredung. Er ſoll u. a. den Hönig an eine alte, beinahe 


1) Oder „heimlichen“, oder „innerlichen“. Dieſes Wort iſt nicht deutlich zu 
leſen; die ganze Stelle iſt — vor 52 Jahren — mit Bleiſtift geſchrieben. 
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vergeſſene Schuld (ein Attentat auf das Leben feines Bruders, Ludwigs XVI) erinnert, 
ihm die Unxechtmäßigfeit feiner Thronbeſteigung vorgehalten und ihn aufgefordert 
haben, nach dem (noch lebenden d) wahren Erben der Krone, Ludwig XVII, zu ſuchen. 
Noch im Jahre 1850, beim Aus bruche der Julirevolution, foll Martin dem Marquis 
de La Rochejacquelein gegenüber, der im Auftrage Karls X in der Not bei ihm 
Rats erholte, geäußert haben, daß die Brüder Ludwigs XVI und deren Nachkommen 
kein Recht auf Frankreichs Krone hätten. 

über martin wurde ziemlich viel geſchrieben; das meiſte jedoch iſt Fabel oder 
abſichtliche Entſtellung der Thatſachen. Erſt neuerdings hat Paul Marin durch 
einen glücklichen Sufall die Kopie jenes Berichtes von Pinel und Roper · Collard ent 
deckt, und nach ihm und einigen anderen wenig bekannten älteren Quellen das Leben 
und die Difionen Martins getreu dargeſtellt. Seine verdienftvolle Arbeit, die uns 
jetzt vorliegt), iſt ein intereſſanter Beitrag zur Geſchichte des Wunderbaren im 19. 
Jahrhundert. R. K. 


* 
Om Huypnalismus als Hrnillriun-Drlibaliſſt 


iſt allmählich auch den deutſchen Tageszeitungen ſo unentbehrlich geworden, daß ſte 
kaum eine Woche vergehen laſſen können, ohne dieſen vor zehn Jahren noch von Wiffen: 
ſchaft und Preffe völlig abgeleugneten Gegenſtand in feiner anerkannten Wichtigkeit 
in Erinnerung zu bringen. Dabei miſcht ſich Wertloſes mit Sachkundigem und Un⸗ 
richtiges mit dem Richtigen. Von zweifelhaftem Werte ſcheinen uns 3. B. Novellen wie 
die „Der geheimnisvolle Bankſchein“ von Gerhard Stein, die im Laufe des Mai im 
„Deutſchen Blatte“ in Berlin erſchien. So einfach und gefährlich, wie dort die er- 
zwungene Ausſtellung eines Checks mittelſt Bypnofe dargeſtellt wird, iſt dergleichen 
denn doch glücklicherweiſe nicht. — Wichtig und intereſſant dagegen iſt ein Mitte 
Mai d. J. im Pariſer „Figaro“ erſchienener Aufſatz, der auch durch viele deutſche 
Blätter ging in den Tagen des 20. bis 25. Mai. 

In jenem Aufſatze giebt Dr. Maurice de Fleury eine Reihe von Außerungen 
hervorragender Juriſten und Mediziner über die Frage, ob es dem Unterſuchungsrichter 
zu geſtatten fei, daß er ſich des Hypnotismus bediene, um mit Hilfe desfelben von dem 
Angeklagten die Wahrheit über die demſelben zur Laſt gelegenen Thatſachen heraus · 
zubringend In der Praxis würde dieſes ſo geſchehen, daß der Unterſuchungsrichter 
oder der Präſtdent des Gerichtshofes einen Arzt citiert, der den leugnenden Angeklagten 
in hypnotiſchen Schlaf verſetzen müßte; und die von dem Hypnotiflerten gemachten 
Außerungen ſollten dann als wahre Geſtändniſſe angefehen werden, die widerſprechenden 
Ausſagen im wachen Fuſtande aber als Lügen gelten. Alle Sachverſtändigen, ſowohl 
die gefragten Juriſten wie die Arzte, haben ſich ſcharf gegen ſolche Praxis ausge . 
ſprochen. Nicht nur bietet die „Eiypnofe“ keine Gewähr für die Wahrheit der Aus⸗ 
fagen, fle läßt ſogar vermuten, daß dieſe Ausſagen nur die von dem Hypnotifeur 
abſichtlich oder unabſichtlich ſuggerierten Meinungen fein werden. 

Deshalb aber wäre noch die Auwendung einer Hypnofe nicht ganz im Gerichts ⸗ 
ver fahren auszuſchließen, nämlich nicht in all denjenigen Fällen, wo fle dazu dienen 
kann, entweder objektiv flichhaltiges Beweisniaterial für die Beurteilung des Falles 
aufzufinden, oder um feſtzuſtellen, ob der Angeklagte etwa die ihm zur Laſt gelegte 
That, welche er leugnet, im Suftande der Hypnofe ausgeführt haben könne oder nicht. 
In mehr geiſtreicher als gerade richtiger Weiſe faßt deshalb Dr. de Fleurp ſeine 
Unterſuchung in die Worte zuſammen: „Die Arzte verwerfen die Anwendung der 
BHyprofe, wenn fie den Schuldigen hineinbringt, laſſen fie aber zu, wenn fle den Un⸗ 
ſchuldigen heraus holt.“ 


1) Thomas Martin de Gallardon. Paris (bei G. Carré) 1892. 322 Seiten. 
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Über die Verwertung der Aypnofe zur Erzielung von Geſtändniſſen iſt übrigens 
doch noch zu ſagen, daß für den feinen Sachkenner ſehr wohl zu unterſcheiden iſt, ob 
der Hypnotifierte ſich in einem Fuſtande der Suggeftibilität durch den Hypnotifeur 
befindet oder in wirklichem ſeheriſchen Somnambulismus, in welchem er ebenſoſehr 
über jede äußere Suggeftion wie über jede Lüge erhaben if. H. 8. 


s 
Dach nunmal Tunis PL holt 
und der Fakir Soliman. 

Su meinen Bemerkungen auf Seite 85—85 des Juliheftes und zu Herrn von 
Feldeggs Aufſatz über diefen Gegenſtand (Seite 56 — 61) erhalte ich von einer für 
mich perſoͤnlich ſehr vertrauenswürdigen Seite, die fic) überdies als eine befonders 
ſachverſtändige kennzeichnet, die Erklärung, daß zwar alle Experimente der Frau 
Abbott hätten mittelſt Mediumismus gemacht werden können, daß die Dorftellungen 
aber, welche diefer Herr gefehen habe, thatſächlich nicht mit überſinnlichen Kräften, 
ſondern mit der ungewöhnlichen Hörperkraft der Dame, verbunden mit einigen 
taſchenſpieleriſchen Kniffen, ausgeführt worden ſeien. Auch habe Frau Abbott zu 
ihren Experimenten nur Stühle von beſonderer Beſchaffenheit verwendet. Die Kniffe 
der Dame feien vom Sufcauerraume aus nicht zu bemerken gewefen. Dieſer Ge · 
währsmann aber hat dieſelben ſelbſt mir vorgemacht und auch erklärt. 

Don anderer, ebenſo glaubwürdiger Seite dagegen geht mir die Verſicherung zu, 
daß Frau Abbott u. a. in einer Privatgeſellſchaft in Wien, in der mehrere Arzte 
anweſend waren, ihre Schwerkraft Experimente fo ausgeführt habe, daß die Mediziner 
ihre Hände zwiſchen das zu bewegende Möbel und die Hand der Abbott gelegt und 
dann bei der Ausführung der anſcheinenden Kraftleiſtungen keinen nennenswerten 
Druck verſpürt hätten. Ebenſo hätten mehrere dieſer Herren Frau Abbott auf einem 
Stuble figend ganz leicht aufheben können, von dem Augenblicke aber, wo dieſelbe 
ihre eigenen Hände herabgelaſſen und den Stuhl berührt habe, ſeien die Herren 
plötzlich unter der vermehrten Laft bezw. Schwerkraft zu Boden gebrochen. 

Da ich ſelbſt Frau Abbott nicht habe experimentieren ſehen, ſo kann ich auch 
kein eigenes Urteil über ſie haben; es ſcheint aber, daß ſie, obwohl mit medinmiſtiſcher 
Kraft begabt, gelegentlich derſelben mit Kniffen und Armkraft nachgeholfen habe; 
auch ſoll fle dies einigemale unter dem Drucke der Feit in dem Wunſche gethan 
haben, ihre Vorſtellung ſchneller zu beendigen. 

Was noch den unverwundbaren Aiſſao ua Soliman betrifft, fo find alle 
Sachverſtändigen einig in der Anſtcht, daß deſſen Experimente durchaus in jeder 
Ninſicht überfinnlich echt geweſen ſeien. Soliman tritt in dem Glauben auf, daß 
er eine ihm von Gott gegebene Miſſton zu erfüllen habe, das Seinige zu thun, die 
im Materialismus verkommende europäiſche Raffe wieder von der Thatſächlichkeit 
überfinnlicher Kräfte zu überzeugen. Daß der Fuſtand, in den er ſich dabei verſetzt, 
auch noch zu beſſeren Dingen verwertbar iſt, als zu ſo ekelerregenden Vorſtellungen, 
das iſt für jeden Sachverſtändigen ſelbſtverſtändlich. Die nervenüberreizte europäiſche 
Geſellſchaft aber iſt nur durch fo draſtiſche Beweiſe aufzurütteln. Leider bleibt trotz · 
dem nur doch der Spruch wahr: Niemand iſt ſo blind, wie der, welcher nicht 
ſehen willl H. 8. 

9 
Das Warigiumer non dem Asfifaal. 

Dieſe Welt iſt wie das Wartezimmer jener Welt, die für uns kommen 

wird. Bereite dich im Wartezimmer vor, auf daß du fertig ſeieſt, den 


Feſtſaal zu betreten. 3 Mischna, Pirke Abeth, 
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Anregungen und Antworten. 


* 
Die Tnmenſchlichkeif den Dierfolken. 
Anti-Divifeltion. 

An den Herausgeber. — Im Märzheft diefes Jahres fteht ein Artikel über 
Tierquälerei, der viele beachtenswerte Seiten dieſes Gegenftandes beleuchtet. Aber 
wie verwundert wird man, beim Durchleſen desſelben zu finden, daß zwei fo grund⸗ 
wichtige Punkte wie die der Metzgerei und der Divifeftion von dem Derfaffer un 
berückſichtigt gelaſſen worden find. Wie ift es wohl möglich daß ein Menſch, der 
fo offenen Blick und fo große Liebe für das Tierleben zu beſitzen ſcheint, doch für 
dieſe beiden ſcheußlichſten Formen der Tierquälerei blind ſein kannd Was bedeuten 
wohl alle Jagdmorde, all die Grauſamkeiten, die aus Dummheit oder Leichtſinn her · 
rühren, gegen die Hekatomben von Tieren, die täglich auf die grauſamſte Weiſe 
getödet werden, um den Menſchen eine unnützliche, ja oftmals ſogar ſchädliche Speife 
zu verſchaffen! Und welche gegen die armen Tiere verübte Schandthat kann in 
Gräßlichkeit und Barbarei mit der Praxis der Diviſektioniſten verglichen werden! 
Was man von dieſer letzten hört und lieſt, iſt in der That ſo ſchauderhaft, daß ſich 
davon kaum reden läßt. Um nur einige Fälle, und dieſe nicht von den allerſchlimmſten, 
anzuführen: Hunde werden in einen Ofen eingeſperrt, und dieſer langſam geheizt, 
um auszufinden, wie große Bitze fie aushalten können, ehe fie ſterben; verſchiedene 
Tiere werden langſam, unter unſäglichen Qualen getödtet, oder ſchlimmer noch — 
ſie werden nicht getödtet, ſondern wieder und wieder ins Leben gerufen, um wieder 
gemartert zu werden, mit zerfetzten Gliedern, mit bargelegten, zitternden Nerven 
ſtämmen, mit Organen, gänzlich oder nur teilweife weggeſchnitten; fie werden in 
dieſem Fuſtande in die fürchterlichſten Starrfrämpfe verſetzt, durch Einſpritzen ver 
ſchiedener Gifte — und alle dieſe Marter werden ihnen unter wiſſenſchaftlichem Dor: 
wande angethan! Fürwahr, der — übrigens von etlichen großen Autoritäten in dieſem 
Fache ſehr beſtrittene — Nutzen für die phyſiologiſche Wiſſenſchaft iſt jedenfalls zu 
teuer erkauft um dieſen Preis! 

Um zu zeigen, wie wenigſtens eine berühmte, viel gelehrte Arztin über dieſe 
Sache denkt, fügen wir hier einige Bruchſtücke bei aus einer Abhandlung von Frau 

Dr. Unna Kingsford in der Feitſchrift „The Theosophist“ (Adyar), Nachdem 
die Verfaſſerin in ihrem an das britiſche Parlament gerichteten Aufſatze die Praxis 
der Viviſektion einer eingehenden Kritif hinſichtlich der wiſſenſchaftlichen, ethiſchen 
und hygieniſchen Gründe unterworfen hat, ſagt ſie weiter: 

„Sollte denn die Viviſektion nützlich und notwendig fein? Ich frage: iſt tenflifche 
Grauſamkeit und überlegte Peinigung nützlich? Wir, die wir uns Menſchen nennen 
wollen, dürfen uns ganz gewiß nicht unſere Kenntniſſe auf Koften unſeres Menſchen⸗ 
tums erwerben, und wollen nicht unſer göttliches Geburtsrecht um ein erbärmliches 
Linfengeridht verkaufen. Was unfere körperliche Geſundheit betrifft, fo kann davon 
uberhaupt gar nicht die Rede fein, denn keiner, der eine mediziniſche Erziehung er- 
halten hat, kann ernſtlich behaupten wollen, daß die Heilkunde in irgend einer Weiſe 
mit jener Praxis der phyſiologiſchen Tortur verbunden fei, oder gar durch dieſelbe 
gefördert werde. 
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„Ich felbft habe meine mediziniſche Ausbildung in der Faculté de Médicine 
in Paris erhalten. An dieſer Schule wird die Viviſektion täglich von den Profeſſoren 
betrieben. Es ift keine Übertreibung, wenn ich ſage, daß die Wände dieſer Hölle 
vom Morgen bis zum Abend von kreiſchendem Geſchrei, Geheul und Gewinſel 
wiederhallen, deſſen herzergreifendes Pathos keine Feder beſchreiben kann. Als ich 
dieſe ſchauerlichen Laute zum erſten Male hörte — es iſt jetzt ſchon lange her — 
nahm ich fie für das Schreien von chirurgiſch operierten Kindern; fo furchtbar menſchlich 
waren fie in ihrem Ausdruck und ihrem Unflehen um Barmherzigkeit. Und jedesmal. 
wenn ich dort hingehe, jetzt da ich nur allzugut weiß, was fle bedeuten, zerreißen 
dieſe Laute mein Herz, und ich fühle eine leidenſchaftliche Entrüſtung, die um fo 
peinlicher, da fig fo vollſtändig unnötig iſt. — 

„Es iſt kein Geheimnis, daß die Praxis der Viviſektion zu vielerlei Meinungs- 
verſchiedenheiten, Schwierigkeiten und Irrtümer, die ſich immer vermehren, unter den 
Gelehrten Anlaß gegeben hat, welche die Pfade der Phyflologie mit einer ſchweren Laſt 
falſcher Schlußfolgerungen und widerſprechender Theorien beſäet hat. Und wenn auch 
unter den Millionen grauſamer Experimente an lebenden Thieren, vermittelſt welchen, 
wie ich behaupte, der Wiſſenſchaft und dem wahren Fortſchritt vielmehr ein Hindernis 
in den Weg geſtellt worden iſt, einige Wenige von nebenſächlichem Nutzen geweſen 
wären, um einmal eine neue Thatſache feſtzuſtellen, fo hätte man doch keinen Be- 
weis dafür, daß ſolche Entdeckung nicht durch mehr berechtigte Mittel hatte errungen 
werden können; dieſe einzelnen Fälle verföhnen jedenfalls keineswegs mit all den 
Qualen der elenden Opfer und der Herzensverhärtung, der teufliſchen Erniedrigung, 
die dadurch den noch elenderen Peinigern zu Teil wird.“ —-— 

Die berühmte Derfafferin ſchließt ihren Artikel mit der eindringendſten Auf⸗ 
forderung an das britiſche Parlament, doch dieſem Greuel ein Ende zu machen, da⸗ 
durch daß die Viviſektion, wann, wo und von wem immer verübt, in England gänz- 
lich verboten werde. 

Wir wiſſen nicht, ob damit etwas in der angegebenen Richtung gewonnen ward, 
— wir find aber überzeugt, daß es in allen Ländern nur eine Seitfrage iſt, daß die 
Diviſektion gefetzlich verboten werden wird, denn die Unmenſchlichkeit iſt keine wahre 
Wiſſenſchaftlichkeit. 

Stockholm, den 25. Mai 1892. 4 . 6. C. 


Oredhfighsif und OGlickfelighsif. : 


Un den Herausgeber: — Ihre Antwort im Julihefte (S. 86) macht mich ſehr 
neugierig darauf, wie Herr Arnold das alte Rätfel von der Ungerechtigkeit der menfd- 
lichen Lebensanlgen und Schickſale löſen wird, um ſo neugieriger, als ich in einer 
andern Richtung mich mit den Anſchaunngen dieſes, übrigens höchſt verdienſtvollen 
Schriſtſtellers nicht identiſtzieren kann. Herr Arnold verweiſt auf die Ausbildung zum 
Adepten und bezeichnet als das Mittel hierzu die „Willensverneinung“. Ich kann aber 
nur eine Verneinung des böſen Willens acceptieren, eine Verneinung jedes Willens 
ſchlechthin würde auch die Verneinung jedes ethiſchen Strebens bedeuten. Das nun 
meint auch Arnold offenbar nicht. Warum aber nennt man denn nicht das Ding beim 
richtigen Namen! Oder iſt das „Volk der Denker“ () nicht im Stande einem Ber 
griffe, der den Inhalt aller ſittlichen Poſtulate vereinigt, einen gemeinverſtändlichen, 
vollwertigen und entſprechenden Ausdruck zu gebend 

Vielleicht geben Sie einmal in Ihrer Seitſchrift Ihre Definitation dieſes Begriffs 
und zeigen, wie man in den Alltags. und Derfehrsverhältniffen unſeres hentigen 
bürgerlichen Lebens thatſächlich demſelben gerecht werden ſollte. 


Glatz. 5 Max Krause. 
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Zu der leeren Anforderung gäbe ich gerne unſeren andern Leſern und Mit 
arbeitern das Wort. Allgemein geredet iſt wohl freilich dieſe Frage nicht ſchwer 
zu beantworten; es kann ſich dabei doch im Weſentlichen nur um die gewiſſenhafte 
Pflichterfüllung handeln. Was aber Jemand als feine höhere und höchſte Pflicht 
erkennt und wieweit er dabei treulich ſeinem Gewiſſen folgt, das hängt von ſeiner 
inneren Entwicklungsreife ab. Die höchſte Pflicht iſt wohl die, nach Kräften auch 
andere Menfchen, und zwar vornehmlich ſeeliſch und geiſtig zu fördern, wodurch man 
zugleich, ohne daran zu denken, ſich ſelber am beſten fördert und befriedigt. Selbſtlos 
andere Menſchen glücklich machen, iſt die höchſte eigene Glückſeligkeit; und dies Prinzip 
bewährt ſich auch auf allen Stufen des menſchlichen Wollens, ſelbſt in der bräutlichen 
Liebe. Glücklich wird beſonders auch die Ehe ſein, in der die Gatten ſtreben, nicht 
jeder ſich ſelbſt, ſondern zunächſt ſelbſtlos den andern glücklich zu ſehen. 

Was nun meine Begriffsbeſtimmung betrifft, ſo habe ich das, was Hans Arnold, 
dem Vorgange Schopenhauers folgend „Willensverneinung“ nennt ſchon im dritten 
Abſchnitt meiner Schrift „Luſt, Leid und Liebe“ als die „Luſt der Weisheit“ und 
„ſelbſtloſe Liebe“ bezeichnet. Dies auch deshalb, weil ich mich dabei nicht auf 
eine (negative) Seite dieſe Strebens nach Vollendung beſchränken kann, ſondern 
vielmehr hauptſächlich auf deſſen (pofitives) Grundweſen Gewicht lege. Thatſache 
ift aber freilich, daß die Willenswendung zu folder Weſens erhebung nur im 
Lanterungsfener des maßloſen Daſeinsleidens und daher in der Verneinung 
des perſönlich daſein⸗Wollens ihren Anfang nimmt. Erſt aus dieſem Feuer erhebt fich 
der Wille des Vollendungsſtrebens neugeftaltet phönixgleich zu höherer Glück ſelig⸗ 
keit. Jene Stimmung nun, aus der mir aller wahre und unwandelbare Seelenfrieden 
zu entſpringen ſcheint, kennzeichne ich als die Wunſchloſigkeit für alles eigene 


perſönliche Daſein. 1 Hubbe- Schleiden. 


Sonterbare (Denfchen. 


Diele Menſchen glauben aufrichtig an Gott und Engel, und fie wünſchen 
ernſtlich, einſt im Himmel zu leben, was immer ſie ſich dabei auch vorſtellen mögen. 
Dennoch thun jetzt dieſe Menſchen fortwährend Dinge, die zu thun ſie ſich im 
„Himmel“ ſchämen würden, und beſchäftigen ihren Geiſt den ganzen Tag mit thörichten 
und kleinlichen Gedanken, von denen ſie ſich einreden, daß ſie ihnen unentbehrlich 
ſeien. Werden ſie ihnen im „Himmel“ denn entbehrlich ſeind Und warum ſchaffen 
fie ſich ihren ,Bimmel’, den fie wünſchen, nicht gleich hier d Stehen fle denn etwa 
hier im Leben nicht vor „Gott“, und find die „Engel“ hier nicht gegenwärtig? 
Warum leben fie nicht ſchon jetzt und hier, wie fle im „Himmel“ leben möchten, in 
der Fülle ihrer Liebe zu Gott, zu allen Menſchen und zu allen Weſend Daß es dies 
allein iſt, was in Wahrheit Freude und Frieden bringt, lehrt die Erfahrung. Warum 
alſo leben fie nicht ſchon jetzt hier in dieſem ihrem Himmel d W. D. 

3 
On follf nicht fifen! 

An den Herausgeber. — Ich finde, daß man mit diefem bibliſchen Gebote, wie 
mit allem, was die Bibel ſagt, vollſtändig einverſtanden ſein kann. Warum aber 
ſucht man nach einer beſonderen Auslegungd Der einfache Sinn der Bibelworte 
ſagt uns alles, was das göttliche Wort uns heißt; und jener einfache Sinn kann 
hier nur fein: Du ſollſt nicht töten, um zu töten! Der „Geiſt“, mit dem man 
etwas thut — unſer Wille — iſt entſcheidend. 

Minden in Weſtf., 18. Juni 1892. Johannes Spannuth. 

* 
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Hidus’ Kunftbrilagen. 

An den Herausgeber. — Daß meine Kunftbeilagen ſehr verſchiedene Aufnahme 
finden, überraſcht mich nicht. Einigen gehen fle zu Herzen, woher fie kamen. Andern 
dagegen erſcheinen fie kindiſch, andern tendenziös. 

Die „Frühlingsluſt“ alſo veranlaßte in einem Leſer die Frage, ob das Bild 
überhaupt in die „Sphinx“ gehöre? — Warum denn nichtd! Iſt es nicht „ideal“ 
— oder nicht „naturaliſtiſch“ genug? Vielleicht! — Aber dieſen Maßſtab ſchien der 
Frager nicht anlegen zu wollen. Sicherlich wollte er ſich bei dem Bilde „etwas 
denken“ und — das gelang ihm offenbar nicht. Wäre ich ein „Moderner“, ſo hätte 
ich die Pflicht, den Dermeffenen ob feiner Entheiligung des „Selbſtzweckes“ der Kunft 
zu fordern — wenigſtens auf Tinte und Feder. Solch' ein Seitgeiſtlicher bin ich 
jedoch nicht; nein, ein Diener dem Ewigen, der ſich dem Auge in der Schönheit 
offenbart, das will ich fein! Die „Kunſt“ der Mitteilung aber übe ich weder „um ihrer 
ſelbſt“, noch um meinetwillen, ſondern nur zu deinem Genuſſe, liebevoller Betrachter! 
Ja, ich wünſche ſogar, daß du dir bei den Bildern ſoviel denkſt, wie ich; aber verlange 
nicht, daß ich es immer dabei ſchreibe. Wäre das wohl „naturaliſtiſch“ 9d Sendet 
etwa der große Naturaliſt bei irgend einem Naturereignis Cirfulare aus, die den 
tieferen Sinn feines Gleichniſſes verkünden d Und doch fagt er es jedem, der finnend 
ſich ſelber fragt. 

Einem Freunde von mir fiel gleich beim erſten Anblick eine philoſophiſche Aus · 
legung ein: Die Lenkerin iſt das Subjekt (das göttliche Ich), ſeine Schöpfung genießend 
in feinen drei Söhnen. Fuvorderſt ſtürmt der Wille, ihm folgt die Neſſeln ⸗ſehende 
Dorftellung und zögernd die warnende Vernunft. Der lärmende Hund könnte. 
im Übermute toll geworden, leicht den Dreien zum Schrecken werden und ſo den 
„Teufel“ der Selbſtpeinigung verſinnbildlichen. 

So gelehrt hatte ich es nun freilich nicht gemeint; ich ſehe in ſolchen Bildern 
eine noch unverkörperte Wirklichkeit, und ich habe den Wunſch, dieſelben in der 
Stofflichkeit anzuſchauen. — 

Ob ich das wohl auf dieſem Planeten erleben werded! — — Fidus. 

Der befagte Freund war allerdings wenig glücklich in feiner Ausdrucksweiſe: 
Wille, Dorftellung und Vernunft find jedenfalls keine parallelen Begriffe; denn die 
Vernunft iſt ja diejenige Kraft oder wenigſtens eine der Kräfte oder Kraftpotenzen, 
vermöge deren das „Subjekt“ (die Individualität) Vorſtellungen hat. Soll eine 
niedere Potenz zwiſchen Wille (kama) und Vernunft (buddhi) unterſchieden werden, 
fo könnte man Derftand (manas) ſagen und mit Schleiermacher definieren: Der Der- 
ftand verſteht das Sinnliche, Anßerliche, Irdiſche; die Vernunft vernimmt das 
Überſinnliche, Innerliche, Göttliche. — Noch beſſer wären aber die drei Knaben in 
jenem Bilde wohl bezeichnet als: Wollen, Wahrnehmen und Erinnern. H. 8. 


3 
Cigentum und thik. 

Um Mitßverſtändniſſen vorzubeugen erwähne ich hier, daß — wie 
in der Regel, ſo auch — die Überſchrift der Korreſpondenz des Herrn 
Max Kraufe, welche ich im letzten Junihefte, 5. 575 f., unter „Privat- 
beſitz oder Gemeingut d“ abgedruckt habe, nicht von dieſem, ſondern von 
mir gemacht wurde. Herr Kraufe ſchreibt mir, daß er den in feinem 
Schreiben angedeuteten Gegenſatz nicht im volkswirtſchaftlichen oder 
ſozialiſtiſchen Sinne gemeint habe, ſondern nur die Aufmerkſamkeit des 
Leſers auf die ideale Seite des Eigentumsbegriffes habe lenken wollen. 

Hübhe- Schleiden. 
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Infernationafen Kongreß für CQ xprrimental-O fycholagie, 
Sweite Seffion in London, Anfang Auguſt 1892. 

Die zweite Sitzungs- Periode dieſes Kongreſſes wird am Montag den 
|. Auguſt d. J. und den 3 folgenden Tagen in Condon ſtattfinden und 
zwar unter dem Dorfige des Profeſſor henry Sidgwid in den Räumen 
des University College, Gower Street. Der erſte Kongreß tagte bekannt 
lich zu Paris im Auguſt 1889. 

Es werden alle Hauptzweige der heutigen Pfychologie dort verhandelt 
werden. Außer den Hauptzweigen der Experimental ⸗Pſchologie, welche 
das normale Menſchenweſen betreffen, ſollen auch die neurologiſchen 
Unterſuchungen des Menſchengeiſtes in Betracht gezogen werden, ſo die 
der Kinder, der niedern Menſchenraſſen und auch der verwandten Vorgänge 
in Tieren, das Geſetz der Vererbung und einige pathologiſche Suſtände. 
Ferner wird Bericht erſtattet über die Ergebniſſe des internationalen 
Senſus der Hallucinationen. — Für die Verhandlung über den Hypnotis: 
mus und verwandte Erſcheinungen ſoll eine eigene Sektion gebildet werden. 

Ihre Teilnahme an dieſem 2. Kongreffe haben die hervorragenden 
Pſychologen aus allen Teilen der Welt zugeſagt. — Die Mitgliedkarte 
foftet 10 sh. stlg. — Das Ehrenamt der Schriftführer haben über: 
nommen: Fred. W. Z. Myers, Leckhampton House in Cambridge 
und James Sully, East Heath Road, Hampstead, London, N. W. 

¥ H. S. 
Dir Genfelsi fogenannier Wiſſinſchafl. 

Ehe Ernft von Weber von Deutſchland aus in fo energifcher 
Weife den Kampf gegen die Divifeftion aufnahm, erhob in England und 
Frankreich die geniale, vielſeitig begabte Dr. Anna Kingford ihre 
Stimme nachdrücklichſt gegen dieſe verbrecheriſche Teufelei, und der Sturm, 
den fie fo erfolgreich anfachte, wird ſich auch nicht eher legen, als bis 
ſein Gegenſtand geſetzlich für das erklärt werden ſein wird, als was er 
von jedem menſchlichen Gefühl längſt anerkannt iſt. Nach der Kings: 
ford Tode ſetzt in England hauptſächlich ihr Freund und Mitarbeiter 
Edward Maitland dieſen Kampf mit der ganzen Wucht feiner Kennt: 
niſſe und beredien Darſtellungsweiſe fort. Kürzlich bot ſich ihm wieder 
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Gelegenheit im Londoner „Echo“ vom 29. September 1891 mit einem 
längeren Schreiben in dieſen öffentlichen Kampf einzugreifen: 

Dieſer brillant geſchriebene Artikel iſt leider zu lang, ihn hier wieder 
zu geben; er würde 5—6 unferer Seiten füllen. Nur ein einziger Abſatz 
mag hier angeführt ſein: 

„In einigen der hervorragendſten medicinifhen Schulen des Kontinents wird 
den Studenten ſchon längſt gelehrt, daß ſie ſich auf ſolche Tierverſuche nicht berufen 
können, da dieſelben für den Menſchenkörper nichts beweiſen und nur Experimente 
für müßige und unexakt arbeitende Menſchen find. Dieſer Widerſtreit zwiſchen der 
Lehre und der Praxis in den Parifer Schulen bewog Dr. Anna Kingsford — die ihr 
ärztliches Studium eigens zu dem Zwecke unternahm und glänzend durchführte, um 
autoritativ in dieſer Sache mitreden zu können, in der Hoffnung, die Menſchheit von 
dieſem faulen Schandflecke zu reinigen, und welche ihr Leben dieſer Sache opferte — 
bewog fie, den ärztlichen Leiter des Hofpitals, einen Mann von großer Berühmt 
heit in der Schulwiſſenſchaft und übrigens von ganz befonders liebens würdigem 
Charakter, zu einer amtlichen Erklärung fiber dieſes ſchändliche Verfahren zu veranlaſſen. 
Derſelbe gab ihr feine Antwort öffentlich vor dem verſammelten Kolleg feiner 
Studenten; und dieſe Antwort war, daß er und ſeine Kollegen von der Parifer Fakultät 
weder behaupteten, daß die Viviſektion von irgend welchem praktiſchen Nutzen in der 
Vergangenheit gewefen fei, noch daß fie ſolchen Nutzen von ihr in der Zukunft je 
erwarteten, ſondern daß ſie ſich derſelben lediglich bedienten als eines Proteſtes zu 
Gunften der Unabhängigkeit der Wiſſenſchaft gegenüber der unverniinftigen Ein ⸗ 
miſchungen der Geiſtlichkeit und der Philofophen. Wenn die Welt im Allgemeinen 
erſt den hohen intellektuellen Standpunkt Frankreichs erreicht haben würde, wenn der 
unfinnige Glaube an Gott, an die Seele und an ſtttliche Verantwortlichkeit erſt be 
feitigt fein werde, dann würde die Viviſektion unnötig werden.“ 

Man kann Maitlands Ergebniffe etwa in folgenden Sägen zuſammen ; 
faſſen: 1. Die Viviſektion iſt eine Tortur der Schwachen durch die Starken 
urſprünglich in der Hoffnung der letzteren, ſich dadurch ſelbſt einen Vor⸗ 
teil zu ſchaffen. Man that alſo Böſes um damit etwas Gutes zu erzielen. 
2. Nachgewieſenermaßen aber wird dies Gute nicht erreicht, weil die 
Natur, wenn man ſie auf die Folter ſpannt, ebenſo wie dies ſo oft bei 
Menſchen der Fall war, nur mit Cügen antwortet. 3. Dies wird ſelbſt 
von den Divifeltoren zugegeben, welche aber um ihr ſchändliches Verfahren 
zu rechtfertigen, ſich zwei entgegengeſetzter Argumentationen bedienen: 
a) In Ländern, wo nicht fonderlich chriſtliche Anſchauungen herrſchen, 
fagen fie, daß die Viviſektion nötig fei als Proteft der Wiſſenſchaft gegen 
die Einmiſchung der Geiſtlich keit und der Sentimentalität. b) In Ländern, 
wo ſtreng chriſtliche Anſchauungen herrſchen, ſagen, ſie daß der Menſch 
von Gott zum Herrn über die Tiere geſetzt worden fei und daß es gerecht 
fertigt fei, menſchliche Leiden durch qualvolle Derfuche an Tieren zu vere 
hindern oder doch zu lindern. — Aber dieſe Verſuche thun eben beides 
nicht! Selbſt wenn ſie's thäten, würde das noch nicht den empörenden 
Mißbrauch rechtfertigen, der auf allen Univerfitäten noch damit getrieben 
wird. Da dieſe unmenſchlichen Teufeleien aber zugeſtandnermaßen gar 
nichts nützen, ſo iſt keine Sprache ſtark genug, um ein ſtrengſtes Verbot 
gegen ſie zu erzielen. H. 8. 

s 
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Das jwanjigft Jahrhunderk und das Judrn lum; 


ein „deutſch⸗ nationales“ Monatsblatt, das jetzt im zweiten Jahrgange erſcheint, iſt 
eine von den wenigen jüngeren Seitſchriften, die mit der „Sphing“ wenigſtens das 
gemein haben, daß fle gegen die plattfinnige „realiſtiſche“ Feitſtrömung im Leben und 
in der Kunft auftreten und ankämpfen. Das pofitive Ideal, welches „das XX. Jahr⸗ 
hundert“ ſich als Strebensziel vorſetzt, iſt das Deutſchtum. Deutſches Weſen, 
deutſches Recht, deutſche Gefinnung werden hier in der kräftigſten, wenn auch wohl 
nicht immer ſchönſten Weiſe zum Ausdruck gebracht. Nur in einer Hinſicht find diefe 
Monatshefte ſehr „modern“ und ganz dem echten alten deutſchen Geiſt und Weſen 
abgewandt; fie ſchließen die dem deutſchen idealen Sinne von jeher vertraute Er- 
fahrung des Überfinnlichen und Myſtiſchen aus. Über das Dies ſeits hinaus giebt es 
für dieſe Monatsſchrift, wie für die andern heutigen Preßorgane auch, nur noch den 
Glauben, kein Erleben, Sehen, Wiſſen und keine philoſophiſch ſtichhaltige 
Töſung unſeres Dafeinsrätfels. 

Wenn nns aber auch „das XX. Jahrhundert“ nicht auf dies Gebiet der weit 
größeren und wichtigeren Hälfte unferes Daſeins folgt, fo finden wir in ihm vor allem 
doch einen der tüchtigſten Bundesgenoſſen im energiſchen Kampfe gegen jede Form 
des praktiſchen Materialismus und gegen den Mangel an idealer Geſinnung 
im Leben und im Denken. Dieſen unſern gemeinſamen Gegner nun, die fittlich⸗geiſtige 
Entartung des idealloſen Intereſſenweſens, nennt „das XX. Jahrhundert“ „Juden ; 
tum“, eine denominatio a potiori, welche allerdings feit 40 Jahren ſchon in Deutſch⸗ 
land fo gebraucht wird, doch wohl kaum mit Recht. Daß fic) ein praktiſcher Materia 
lismus in dem viel älteren, ſchon verſprengten und verfallenden Volke ſemitiſcher 
Raſſe häufiger findet als in dem noch jugendfriſchen, lebenskräftigen Germanentum 
der weſtariſchen Raffe, iſt begreiflich. Dennoch ſcheinen mir die Frage des praktifchen 
Materialismus und die Iudenfrage zwei durchaus verſchiedene Dinge. Jenes iſt 
keine Raffenfrage, dieſe iſt es ausſchließlich (auch nicht etwa eine religiöfe); jene geht 
das deutſche Volk wie jedes andre an, dieſe hauptſächlich die Inden ſelbſt. 

Solange nämlich dieſe fortfahren, ſich als ein eigenes Volk und eine 
fremde Raffe innerhalb der anderen Nationen abzuſondern, dürfen fie ſich nicht 
beklagen, wenn ſie hierzulande ebenſo mißliebig ſind und angefeindet werden, wie etwa 
die Neger in den Oſtſtaaten von Nord-Amerika und die Chineſen in den Weſtſtaaten. 
Und wenn, wie man behauptet, die Alliance israélite nur Intereſſen und garkeine 
Ideale verfolgte, ſo wäre offenbar die Idealen zuſtrebende Geiſteskultur unſerer 
ariſchen Raffe durch die Wirkſamkeit dieſer internationalen Alliance israélite fehr 
viel ſchwerer bedroht als etwa durch die Anarchiſten; denn jene iſt tauſendfach mäch⸗ 
tiger als dieſe, und wenn jene zur Weltherrſchaft gelangte, ſo wäre es dann mit 
allem Idealismus auf der Erde ein für allemal aus, während durch anarchiſtiſche 
Revolutionen doch höchſtens der Fortſchritt zur Verwirklichung unſrer Kultur- Ideale 
aufgehalten werden könnte; und vielleicht nicht einmal das, vielleicht könnte ſogar 
für die ſolche Derwäftungen noch überlebenden, geiſtig gereiften Menſchen daraus 
mittelbar eine um fo ſchönere Hulturblüte erſtehen. Die ariſche Raffe iſt noch für 
Jahrhunderte imſtande, Idealen nachzuſtreben; daß aber die ſemitiſche wirklich nur 
Intereſſen vertreten könnte, das iſt doch höchſt unwahrſcheinlich. 

Ware aber dieſes felbft der Fall, fo beträfe es doch nicht jeden einzelnen 
Juden. Mir ſcheint es ferner, daß durchſchnittlich der Inde alles, was er anfaßt, 
ſei's im Guten, fei’s im Böſen, mit beſſ'rem Erfolge durchführt, und daß die 
Anfeindung der Juden hauptſächlich durch Neid und Mißgunſt angefacht wird. Auch 
iſt nicht zu leugnen, daß manche der jüdiſchen Eigenſchaften (wie Beharrlichkeit, Der: 
ſtandesklarheit, Selbſtbeherrſchung u. ſ. w.) uns Germanen zur Nacheiferung anreizen 
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ſollten. — Vielleicht wird den Juden ſchwerer in ſich zu entwickeln nur das Eine, 
was der Myſtiker die Liebe“ nennt, die Triebkraft zur „Wiedergeburt ans dem 
Geiſte“; daß aber thatſächlich manche Juden ganz denfelben höchſten Geiſtesidealen 
nachſtreben, wie wir, davon habe ich hinreichende Beweiſe. Und in dieſem Sinne 
bitte ich auch die Israeliten unter unfern Leſern, dieſe Frage „ohne Gorn und ohne 
Eifer“ zu behandeln, damit deren allſeitige Aufklärung nicht immer mehr behindert 
werde. Mag die Indenhetze durch die ethnologiſchen Urſachen auch noch fo ſehr ent · 
ſchuldbar fein, fo erſcheint uns aller Haß doch immer häßlich; auch können wir 
nicht vergeſſen, daß Chriſtus, das Menſchenideal, unter den Juden geboren ward und 
daß ihm, wenn er heute unter uns erſchiene, von der deutſchen Polizei und der 
chriſtlichen Hirche ſicherlich eine verhältnismäßig noch viel ſchlechtere Behandlung 
zu Teil werden würde, als fle ihm bei den Juden widerfuhr. 

Die irrtümliche Verquickung dieſer Frage mit der Bekämpfung des praktiſchen 
Materialismus ſcheint uns vor allem noch deshalb um fo viel ſchäͤdlicher, weil dadurch 
nur der eigentliche Feind, der ſittliche Schandfleck unſeres eigenen Volkes verhüllt 
und der Angriff gegen ihn auf einen fremden „Prügeljungen“ abgelenkt wird. Sachlich 
ſind wir jederzeit und überall mit der rückſichtsloſeſten Bekämpfung jedes 
praktiſchen Materialismus und alles idealloſen Intereſſentums im 
Leben ſowie in der Kunſt, im Strebertum und im Geſchäftsbetrieb vollkommen 
einverſtanden. Aber durch ſolche (negative) Bekämpfung allein verwirklichen wir 
auch noch nicht unſere Ideale, ſondern nur durch (pofitives) Beſſermachen — dadurch, 
daß wir alle Intereſſenwirtſchaft ſelbſt thatſächlich überwinden und das deutſche Volk 
aufrütteln, fic) für höheres Streben zu begeiftern. Hübbe-Sohlekden. 


* 
Ua liegt die Wahrheil 

Das Wort „unerkennbar“ ift nicht menſchlich; und Goethes Beſorgnis, wir 
würden auf alles Forſchen ein für allemal verzichten, wenn wir nicht im Glauben 
beharrten, das Unbegreifliche ſei begreiflich, war grundlos. Die Skeptiker und 
Poſitiviſten 3. B. geben an, diefen Glauben nicht zu haben, und dennoch forſchen fie, 
weil fle Menſchen find und nicht anders können. Daß das Refultat ihres Denkens 
ein negatives iſt, ſoll uns nicht irre machen. Im Gegenteil. Die Skeptiker und ihre 
Geiſtverwandten wiſſen ja ſehr gut, daß fie fic) widerſprechen und genau fo dogma- 
tiſch ſind, wie ihre Gegner, — dennoch halten ſie an ihren Lehren feſt, und gerade 
hierin liegt der Beweis, daß das Bedürfnis, etwas zu glauben, ſei es auch nur, daß 
man an nichts glauben ſoll, dem Menſchen angeboren iſt. 

Das Problem, um deſſen £öfung es ſich handelt, ſeitdem die Menſchheit an ; 
gefangen hat zu denken, d. h. wohl ſeitdem ſie überhaupt exiſtiert, iſt der Urſprung 
des individuellen Lebens, das Verhältnis des Individuums zum Abſoluten, des 
Menſchen zu feinem Gott. Die Frage, was Gott felbft fei — „wer wohnt dort oben 
auf goldenen Sternend“ — iſt faft intereffelos im Vergleich zu der: „was bedeutet 
der menſchd Woher ift er kommend Wo geht er hin?“ Die Antwort darauf find 
die verſchiedenen Religionen und metaphyſiſchen Syſteme. In allen iſt Wahrbeit und 
Irrtum. Beides auseinander zu halten; jene zu begründen, dieſen zu beſeitigen; ans 
den beſonderen Wahrheiten die eine allgemeine und ewige herauszuſchälen: — dies 
iſt die Aufgabe des Denkens. 

Es fragt ſich nur, welche find die Lehren, von denen wir mit einiger Wahr · 
ſcheinlichkeit annehmen dürfen, daß fle der Wahrheit am nächſten ſtehen d Offenbar 
diejenigen, welche uns bis jetzt am wenigſten getäuſcht haben und zu denen man ſich 
bekennen kann, ohne der Vernunft zu entſagen, noch unſer religidfes und moraliſches 
Gefühl zu beleidigen. Das Hörnchen Wahrheit der eroterifhen Religionen und der 
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offiziellen Wiſſenſchaft und Philofophie wiegt deren Irrtümer und Ungereimtheiten 
nicht auf. Hier alſo würde man vergebens nach einem Aufſchluß des Menſchenrätſels 
ſuchen. Und fo bleibt dem Forſcher nichts übrig, als von den beiretenen Wegen des 
Wiffens und Glaubens abzulenken und feinem Ziele auf entlegeneren und weniger 
bekannten Gebieten nachzujagen, d. h. — nach der Meinung der „beſonnenen“ Mehr- 
heit — ſich auf Holzwege zu begeben oder gar ſich zu verirren. Dieſe Holzwege find 
die geheimen Religionslehren und Wiſſenſchaften: wenn überhaupt, fo iſt die Wahr . 
heit nur von ihnen aus zu erreichen. 

So urteilt Eugene Nus in feinem neueſten, ebenſo geiftvollen als unter: 
haltenden Buch!), worin er, nach einer negativen Kritik des neueren Pantheismus und 
Pofitivismus, die hauptſächlichſten eſoteriſchen und myſtiſchen Lehren des Altertums 
und der neueren Zeit beſpricht und aus ihnen einen Schluß auf die Beſtimmung des 
menſchlichen Daſeins zu machen ſucht. 

wir können, fagt er (S. 263), uns das individuelle Leben nicht als „erſchaffen“ 
denken: es iſt anfangslos und endlos, inſofern es im Weltprinzip, in der Gottheit 
ſelbſt wurzelt: die Menſchen find, ihrem Weſen nach „Hinder Gottes und ewig wie 
dieſer. Darin ſtimmen alle eſoteriſchen Religionen überein, und auch das evangeliſche 
Chriſtenthum, indem es uns lehrt, Gott als „Vater unſer“ anzurufen (S. 270). Von 
Natur der Gottheit ebenbürtig, erwarten wir mit Fuverſicht auch demgemäß in der 
Welt behandelt zu werden. „Man“ iſt uns Gerechtigkeit ſchuldig, wie wir fie unferen 
Mitmenfhen ſchuldig find. Der Ausdruck dieſer ewigen Gerechtigkeit iſt das Welt 
geſetz der ſtetigen Vervollkommung, angewandt auf die individuellen Wefen 
Der Sefer, ſieht, wo Nus hinaus will: Die Idee der Reinkar nat ion, ſagt er 
(S. 271), iſt die unabweisbare Konſequenz der aus dem Begriff des Lebens notwendig 
ſich ergebenden Entwicklungslehre. — er R. von Köber. 


Omniiheismus. 


Unter diefem Titel veröffentlichte, wie ſich unfere Lefer erinnern werden, Arth ur 
D' Anglemont fein großes und bedeutendes Werk, deſſen erſten Band!) wir im 
vorigen Jahrgang der „Sphinz“ angezeigt und in den Hauptpunkten geſchildert haben. 
Er handelte von dem unendlichen Stufenreich der Weſen, deren Geſamtheit das Weltall 
bildet und in denen die alleine Gottheit ſich offenbart. 

Alles iſt göttlichen Urſprungs und in Gott; daher iſt allen Weſen das Element 
oder Prinzip des Göttlichen gemeinſam. Jedes nimmt, in feiner Weiſe, teil am gött- 
lichen Sein. Dieſes Ur Sein iſt die Quelle aller Vernunft und alles Lebens; es kann 
demnach ſchlechterdings nichts Totes und Chaotiſches in der Welt geben. d. h. nichts, 
das nicht befeelt und vernunftgemäß wäre. „Beſeelt“, „vernunftgemäß“ find Eigen ; 
ſchaften, welche eines Trägers bedürfen. Ein folder iſt der Hörper, oder vielmehr 
die Hörperlichkeit im allerweiteſten Sinne des Wortes. Die Seele beherrſcht den 
Körper, wie fie ſelbſt von der Vernunft — dem eigentlichen Funken Gottes oder 
dem Stellvertreter der Gottheit in der Schöpfung — beherrſcht wird. Dieſe drei 
Prinzipien laſſen ſich von einander nicht trennen; auch im kleinſten und niedrigſten 
Gliede der Weltenhierarchie iſt ihre Einheit nachweisbar. 

Woran erkennen wir, daß etwas körperlich ift? An feiner Subſtantialität 
oder Materialität. Woran, daß es beſeelt iſtd Offenbar daran, daß es lebt. Und 
daß eine Vernunft im All-Keben waltet und dieſes durchgängig beftimmt? An nichts 


1) A la Recherche des Destinées. Paris, bei Marpon & Flammarion. 303 
Seiten 8°. 

2) Omnithéisme; Dieu dans la science et dans l'amour. Le Fractionnement 
de l'Infini. Synthese de I Etre. Paris 1890. (,Sphing" XII 69, September 1891, 
S. 181 ff.) 
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anderem als an der unverbrüchlichen Geſetzmäßigkeit, welcher wir auf allen Ge 
bieten des geiſtigen und Naturlebens ohne Ausnahme begegnen. Subſtanz, Leben 
und Geſetz: — dies find, nach D' Anglemont, die realen Korrelate det drei eben · 
genannten Ubftraftionen — der Hörperlichkeit, der Seele und der Göttlichkeit („divité“) 
— and bilden nicht mehr, wie dieſe, die notwendigen Prinzipien des (bloß gedanklichen 
oder metaphyſiſchen) Seins, ſondern des wirklichen Daſeins oder der Natur, welche 
alſo als eine Erſcheinung Gottes, als eine ſinnliche Darſtellung oder Reali 
ſierung jener zahllofen idealen Formen des all · einen Seins zu faſſen if. 

Die Natur, in diefer Weiſe verſtanden — als unlösbare, in der Ewigkeit be- 
gründete und allgegenwärtige Syntheſe und Harmonie von Subſtanz, Leben und 
Geſetz —, iſt nun der Gegenftand, dem D'Anglemont den uns jetzt vorliegenden 
zweiten Band!) feines Werkes widmet. Er hat unſere Erwartungen nicht nur 
nicht getäuſcht, ſondern ſogar übertroffen, und wir ſtehen mit Bewunderung vor ſeinem 
umfaſſenden naturphiloſophiſchen Syſtem, das neben einem großen Reichtum neuer 
und weittragender Ideen die vollendetſte formale Durchbildung und Gliederung zeigt, 
und in dieſer Beziehung über das ihm geiſtverwandte Jean Reyeands („Terre et 
Ciel“) zu ſtellen iſt. 

Der Verfaſſer beginnt mit der Betrachtung des höchſten Prinzips der Natur, dem 
der Geſetzmäßigkeit. Das Geſetz iſt die unmittelbare Kundgebung des ſchöpferiſchen 
Willens und der das Ganze und Einzelne ordnenden, erhaltenden und leitenden Weis- 
heit und Gerechtigkeit Gottes. Daher iſt in der Schöpfung nichts, das als zufällig, 
willkürlich, „wunderbar“ oder unnütz angeſehen werden dürfte. Ein Band verknüpft 
alle Weſen; ein vorherbeſtimmter, unveränderlicher Plan, in der ewigen Vernunft ent: 
worfen, liegt allem Daſein zu Grunde, und nicht ein Atom ließe ſich verſchieben, 
ohne daß die Weltharmonie dadurch geſtört würde. 

Der letzte Swed der Schöpfung iſt die Vollkommenheit und Glückſeligkeit aller 
Geſchöpfe. Jener uranfängliche göttliche Weltplan muß demnach dieſem Zweck ent 
ſprechen, d. h. die unverbrüchlichen Geſetze, die den Lauf der Natur regieren, miiffen 
ſo beſchaffen ſein, daß das Leben und die Schickſale der ihnen unterworfenen Weſen 
fi notwendig den göttlichen Ubfidten gemäß geſtalten. Die höchſt finnreiche und 
feine Ableitung dieſer Naturgeſetze (S. 76— 138) gehört zu den beſten Partien 
unſeres Buches. 

Der Leſer begreift, daß, wenn einmal in einem philoſophiſchen Syftem Voll ; 
kommenheit oder Vollendung als Endzweck der Welt geſetzt wird, den Mittel⸗ 
punkt des Syftems kein anderes Prinzip einnehmen kann, als das der Ent wicke ; 
fung. Demzufolge muß auch das Geſetz des Fortſchritts für die höchſte Form 
der allgemeinen Geſetzmäßigkeit und für den deutlichſten Ausdruck der göttlichen 
Vernunft gelten. So bei D'Anglemont. Er unterſcheidet drei im menſchlichen und 
untermenſchlichen Leben ſtets zuſammenwirkende Momente in der Entwickelung jedes 
Wefens: die leicht nachweisbare und von der Naturwiſſenſchaft längſt als Thatſache 
anerkannte und der Abſtammungstheorie zu Grunde liegende Verwandlung oder 
Metamorphofe der Individuen („le Transformisme“, S. 226 — 46), die Wieder: 
verkörperung oder Wiederkehr derfelben Individualität in der ſelben Welt 
(Reincarnation, „Carrières corporelles alternantes“, S. 247 — 55), und die Wande · 
rung von einer Welt zur anderen oder den Übergang in neue, immer höhere Sphären 
in einer ihnen entſprechenden neuen körperlichen Form („Transmigration“, S. 257 
bis 261). 

Die Notwendigk it der Wiederverköperung folgt nicht allein aus dem Prinzip 
der Entwickelung, ſondern auch aus der göttlichen Gerechtigkeit, welche zwar die 
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Tilgung aller Schulden verlangt, jedoch, im Gegenſatz zur menſchlichen Gerechtigkeit, 
in ihrer Strafe weder Rache ausübt, noch das vernünftige Maß überſchreitet und 
jeden, früher oder ſpäter, rehabilitiert (S. 109 ff.). Unſere Seele, ſagt D' Anglemont 
(S. 250 f.), gleicht darin der Pflanze, daß auch fle periodiſch ſich verjüngt und neu 
bekleidet, und nur allmählich alle die Kräfte entfaltet, welche in ihr noch ſchlummerten, 
da fle, als bloßer Keim, auf ihrer Wanderung durch die Natur, zum erftenmal die 
Stufe der Menſchheit betrat. Diejenigen, welche die Lehre von der Wiederverkörpe , 
rung der Weſen als eine zu „phantaſtiſche“, der „wiſſenſchaftlichen“ Weltauffaſſung 
widerſtreitende beanſtanden, ſollten einmal verſuchen, die Thatſachen, die ganz befonders 
für fle ſprechen, ohne ihre Hilfe, lediglich auf „natürlichem“, „wiſſenſchaftlichem“ 
Wege zu erklären — Chatfachen, wie 3. B.: das Auftreten eines Genies oder über ⸗ 
haupt eines im Guten wie im Böſen ungewöhnlichen Individuums; unverfchuldetes 
Leiden, unverdientes Wohlergehen; den Tod ſoeben geborener Weſen u. dgl. m.! Wir 
zweifeln nicht, daß ein ſolcher Verſuch dieſen bedächtigen Männern — wenn fie nur 
unbefangen genug und gegen ſich aufrichtig find — das Geſtändnis abzwingt, jene 
Chatfahen würden ohne die Vorausſetzung einer Reinkarnation ungleich 
wunderbarer als dieſe ſelbſt, ja Wunder in des Wortes eigentlicher Bedeutung ſein, 
infofern fie alle von einer Aufhebung des Weltgeſetzes der Notwendigkeit alles Ge · 
ſchehens zeugen würden. 

Im letzten Teile ſeines Buches, der ſich mit der Subſtanz, ihren Arten und den 
verſchiedenen Kräften, welche an dieſe gebunden find, beſchäftigt, ſetzt D’Anglemont 
feine Anſichten über den Hypnotismus, organiſchen Magnetismus und Medinmismus 
auseinander (S. 439 — 508). Dieſer Abſchnitt bietet ebenfalls ſehr viel Intereſſantes 
und Vortreffliches, und bildet ein ſelbſtändiges Ganzes, fo daß der Verfaſſer wohl ⸗ 
gethan hat, ihn einzeln, als Broſchüre, herauszugeben.“) 

Das Werk ſchließt mit der Betrachtung der Subſtanz über menſchlicher Wefen, 
welche letzteren, wie wir ſchon früher bemerkt, D'Anglemont mit „Engel“ und „Erz . 
engel“ bezeichnet, ohne jedoch, wie er ausdrücklich betont, den gewöhnlichen kirchlichen 
oder irgend welchen dogmatiſchen Sinn an dieſe Namen zu knüpfen. 

3 

D’Anglemont fest rüftig fein Werk fort. Soeben geht uns auch ſchon der 
dritte Band’) zu. Dieſer enthält die Lehre von der menſchlichen Seele und dem 
Denkvermögen, und zeichnet ſich durch dieſelben vortrefflichen Eigenſchaften aus, die 
wir ſchon an feinen beiden Vorgängern rühmend hervorgehoben haben. Beſonders 
wertvoll find in dem neuen Buche die feinen pſychologiſchen Beobachtungen und (im 
Abſchnitt über die „Liebe“, S. 298— 345) die meiſterhafte Deduktion und Definition 
der Leidenſchaften. — Intereſſant und tief iſt ferner des Verfaſſers Auffaffung des 
„Genies“ und die Erklärung einiger myſtiſcher Phänomene, 3. B. des zweiten Geſichts, 
aus der genialen Intuition (S. 457 — 442). 

Seine uns bekannte Kehre von der Wiederverkörperung ſtellt D'Anglemont auch 
in dieſem Bande aus führlich und überzeugend dar (S. 696 ff.). R. von Koeber. 


3 
Gorthes „Stich und wende!“ 

Das bekannte und fo oftmals angeführte Gedicht aus dem I. Buche von Goethes 
„Weſtöſtlichem Diwan“, auf welches Dr. von Hoeber in dieſem Hefte 5. 106 fich mit 
vollem Recht beruft: „Selige Sehnſucht“, verſtehe ich ganz anders als Düntzer. 
Mir ſcheint nicht der mindeſte Zweifel darüber zuläſſig, daß Goethe darin einzig und 


1) L’Hypnotisme, le Magnetisme, la Médiumnité scientifiquement demontrés. 
Extrait des „Harmonies Universelles“. 

*) L'Ame Humaine et le Fonctionnement de la pensée. Paris (Librairie des 
sciences psychologiques) 1892. 792 Seiten. 
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allein die Sich ⸗ſelbſt⸗Wiedererzengung des Kindes in der Begattung der Eltern dar- 
geſtellt hat, uns eben dies als ſeine eſoteriſche Erkenntnis lehrt, „die man nur den 
Weiſen ſagen ſolle, weil fie die Menge nicht verſtehen kann, und fie deshalb, wie 
gewohnt, verhöhnen wird.“ 

Die Hindes⸗ Individualität iſt „das Lebendige, das nach Flammentod ſich ſehnet“, 
iſt der „Schmetterling“, der einſt aus einer Raupe, d. i. aus einem auf Erden 
wandelnden Menſchen entſtand und nun feit feinem letzten leiblichen Code bis zu feiner 
neuen Geburt des ſtofflichen Leibes frei und ledig war. „Heine Ferne macht ihn 
ſchwierig“ (vgl. hierzu meine Ausführungen in „Luſt, Leid und Liebe“ S. 49, auch 
42 — 45); „er kommt geflogen“, und fobald das Kind in den Zeugungskreis der Eltern 
„gebannt“ wird, iſt es wie ein „Schmetterling, der ſich im Licht verbrennt“. „In 
der Liebesmächte Kühlung, die das Hind zeugt und wo es ſich zeugt, überfällt es 
fremde Fühlung“, nämlich die leibliche Berührung mit den Eltern und deren Be⸗ 
gattung; und dieſe ſich ſelbſt wiederverkörpernde, zeugende Berührung mit den 
Eltern nennt Goethe eine „höhere Begattung“, welche die Kindes: Individualität 
aus der (vom ſtofflichen Standpunkte betrachtet) „Finſternis“ durch ihr „neues Der- 
langen“ nach „roſigem Licht“ in das ſtoffliche, irdiſche Daſein wieder hineinzieht. — 
Nur wenn man dies Gedicht ſo verſteht, hat auch das „Stirb und Werdel“ in 
dem letzten Derfe einen klaren Sinn. >. Hiibbe-Schleiden. 


J. CH. 

Mehrere Anfragen nach der Bedentung des Chriftusfopfes in unſerm letzten 
Hefte und deſſen Unterſchrift beweiſen mir, daß die Bedeutung dieſer Kunſtbeilage 
nicht verſtanden worden iſt. Daß dieſer Kopf in vieler Hinficht von dem konventionell 
Hergebrachten abweicht, hat fogar einige behindert, in dem Hopfe einen Chriftus zu 
erkennen, trotzdem auf der gegenüberſtehenden Seite das Sprichwort angeführt war: 
„verflucht, wer außer Gott Ich ſagt!“ Daß außerdem die Buchſtaben J und CH 
die Initialen von Jeſus Chriſtus ſind, hätte vielleicht auch den einen oder andern 
zu dem Gedanken an einen Chriſtuskopf führen können. Doch dies iſt freilich nur 
ein ſogenannter „Zufall“ oder eine Spielerei mit Buchſtaben. Es hat mich aber 
gewundert, daß manche unſerer Sefer noch nicht wiſſen, daß es ſich bei aller wirklichen 
Myſtik nur um dieſes göttliche Ich handelt. Dieſes (Atma) in ſich zu verwirklichen 
durch unabläſſiges Ringen und Üben, das iſt der ganze Zweck und das einzige Stel 
des Lebens und Strebens aller wahren Myſtiker. N. 8. 

3 
Wirderperkärperung in den nennen Liifferalon. 
Bitte an unfere Lefer. 

Mit Bezug auf die vorftehende Einfendung, fowie auf Dr. von 
Koebers Aufſatz in dieſem Hefte über „Goethes Anfichten von der Un 
ſterblichkeit“ in Ausſicht genommene Verfolgung des Gedankens der 
Wiederverkörperung in der neueren Litteratur fordern wir unſere 
£efer auf, uns alle ihnen bekannten oder nen begegnenden Außerungen 
über Wiederverkörperung in den weniger allgemein beachteten Dich 
tungen und Profa-Schriften der neueren und neueſten Litteratur nachzu⸗ 
weiſen. Es genügt dazu manchmal ſchon eine Poſtkarte, adreſſiert an den 
unterzeichneten Herausgeber. Wir bitten aber möglichft genau die Namen 
der Verfaſſer, die Buchtitel, die Ausgaben und deren Seitenzahlen anzugeben. 

Neuhauſen bei München. Hüdbe- Schleiden. 
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XIV, 79. September 1892. 


Glückſeligkeit. 
Emplviſchen, rhiſchen und vellglöſen Optimiomus. 
Don 


KHüBbeHchleiden. 
3 
Selig find, die geiftig arm find, denn fie find in 
ihrem Himmelreiche. 
Selig find, die hungern und dürften nach der Ge 
rechtigkeit, denn fie ſollen gefättigt werden. 
Selig ſind die Friedfertigen, denn ſie werden Gottes 


Kinder heißen. 
Matthäus V, 3. 6. 9. 


eſchwätz! — Märcen-Schwant? — Nein, thörichtes Geſchwätz in 
alt ⸗modiſchen Phraſen! Das war der Eindruck, den mir die 
Ceſung von Wildenbruchs „heiligem Lachen“ hinterlaffen hat. 
Nun iſt Wildenbruch mit feinem „Lachen“ ſchon ſogar von feinen eignen 
litterariſchen Parteigenoſſen tot gemacht; und einen Toten noch töter zu 
machen, das iſt Sache eines Falſtaffs. Dennoch konnte ich mich nicht ent: 
halten, Wildenbruch hier zu erwähnen; denn ich billige ſeine optimiſtiſche 
Tendenz. Er möchte offenbar gern ſeinen Mitmenſchen nützen, möchte fie 
nicht bloß erheitern, fondern fie auch weiſer und beſſer machen. Er ver 
kennt doch aber wohl den bittern Ernſt, der allem echten Peſſimismus, ſo 
im Leben wie auch in der Kunſt, zu Grunde liegt; und die Chatfachen 
des allſeitigen Leidens, die wieder in den menſchlichen Unvollkommen ; 
keiten, Unwahrheiten und Unfchönheiten ihren Grund haben, find doch 
nicht aus der Welt zu „lachen“ und ſind auch am wenigſten dadurch 
zu beſſern, daß man ſie um ihre „Prinzipien betrügt“. Im Gegenteil, 
nur eben durch den Peſſimismus ſelbſt ſind ſie zu überwinden, nur da⸗ 
durch, daß man ſich ihrer immer klarer und aufrichtiger bewußt wird, 
und mit Mut und Ausdauer die Schäden beſſert. 

Jene oberflächliche Frivolität aber, die auch in Deutſchland ton⸗ 
angebend ift, das ift gerade die Geſinnung, welche Schopenhauer „ruch · 
los“ nannte, wenn er fagte!): 

„Wo der Optimismus nicht etwan das gedankenloſe Reden folder iſt, unter 
deren glatten Stirnen nichts als Worte herbergen, erſcheint er mir nicht bloß als 


1) „welt als Wille ꝛc.“ 2. Aufl. I, 384 f. 
Sphing XIV, 29. 13 
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eine abfurde, fondern auch als eine wahrhaft ruchloſe Denfart, als ein bitterer 
Bohn über die namenloſen Keiden der Menſchheit.“ 

Und diefe „ruchloſe“ Gefinnung wird, fo wie im Dafein jedes Ein- 
zelnen, auch einmal für ganze Geſellſchaftskreiſe ein Ende mit Schrecken 
nehmen. Das iſt zweifellos! 

Hat aber, ſo fragen wir nun, der Peſſimismus wohl eine mehr als 
relative, teilweiſe Berechtigung? Gilt er abfolut und unbedingt, wie feine 
namhaften Vertreter ſagen d 

Nein, keineswegs! Eine Berechtigung hat der Peffimismus fiber 
haupt nur in dem Sinne der Erkenntnis, daß alle ſelbſtiſche Daſeinsluſt 
und aller Eigenwille früher oder ſpäter zum Leiden führt und daß das 
Leiden auch zur Läuterung des Menſchen und zu feiner höheren Glück⸗ 
ſeligkeit notwendig iſt, alſo ein Mittel des Daſeinsprozeſſes. Gänzlich un: 
begründet aber iſt der abſolute Peſſimismus, der das Leiden für den 
Selbſtzweck alles Daſeins hält, und das Nicht⸗Daſein der Welt 
ihrem Daſein unbedingt vorzieht. 

Eduard von Hartmann, der Hauptvertreter des Peſſimismus, meint 
zwar I): , N 

„Die neuerlichen litterariſchen Diskuſſionen über den Peſſtmismus haben den 
zweifelloſen Gewinn gebracht, daß der triviale Optimismus einſchließlich des intellek · 
maliſtiſchen (d. h. künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen) Optimismus als ein von 
allen denkenden Deutſchen aufgegebener Poſten zu betrachten iſt, daß die empiriſche 
Berechtigung des Peffimismus nachgerade als eine nur noch von vorurteils vollen und 
beſchränkten Köpfen angefochtene Wahrheit gelten kann, und daß ſich die Verteidigung 
des endämonologifdhen Optimismus von jetzt an lediglich auf die Verteidigung des 
ethiſchen und religidfen Optimismus unter voller Anerkennung des empiriſchen Peſſi · 
mismus zu beſchränken hat.“ b 

Mit nichten! Hartmann und ſein zahlreiches Heer von verzweifelnden 
Sweiflern und von echten und unechten Schopenhauerianern werden viel⸗ 
mehr in allen ihren hauptſächlichſten Poſitionen glänzend durch die Chat- 
ſachen geſchlagen. Die Thatſachen, auf welche Hartmann ſich beruft, 
find keine wirklichen, ſondern find nur ſeine eigenen und ſeiner Anhänger 
Illuſionen. Die wirklichen Thatſachen rechtfertigen nicht einmal den em⸗ 
piriſchen Peſſimismus im uneingeſchränkten Umfange, ſondern nur für 
ganz beſtimmte Seiten und Umſtände, noch viel weniger aber laſſen fie 
einen ethifchen und einen religidfen Peſſunismus zu. N 

Allerdings iſt faſt jedes Menſchenleben voll Leid, nicht richtig aber 
iſt, daß das Leben an fic) Leid fei und daß das Leid in jedem Leben 
überwiege. Ganz im Gegenteil iſt Leben an ſich Luft, denn es beruht 
nur auf dem Leben wollen, alfo auf der Luft am Leben; und die £uft 
iſt eben Cuſt und nicht Leid. Alles Streben iſt immer Cuſt und gewährt 
auch nur oder doch überwiegend Luft, ſolange es keine Hinderniſſe findet 
oder dieſe überwindet, kurz, ſolange es ſeine Siele erreicht und immer 
neuen Sielen zuſtrebt. 

Daß dieſes ſo iſt, weiß nicht nur jeder unbefangene Menſch, das 


1) Das fittlihe Bewußtsein, 2. Aufl., S. 672. 
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beweiſt auch ſchon der Gebrauch des Wortes „Luft“ für beides, für das 
Streben oder Wollen und für die Freude · Empfindung, fo „Euft haben, 
etwas zu thun“; und ebenfo wird auch „fich freuen“ in beiderlei Be 
deutung gebraucht, wenn es 3. B. heißt: „fie freuen ſich, Böſes zu thun“ !), 
d. h. fie wollen es, fobald fie es können, und dies gewährt ihnen Ber 
friedigung, Freude; es iſt ihre Luft. 

Im XIII Kapitel feiner „Philof. d. Unb.” anerkennt auch Hartmann, 
daß alle Stadien des Strebens wirklich Luft find, und daß eben aus 
dieſer und durch dieſe Cuſt alles Menſchendaſein befteht; er erklärt nur 
alle Beftrebungen der Luft für Jllufionen, Ja, was wäre denn nicht 
Illufion im Menſchenleben d Crogdem aber find fie nicht weniger real 
und weniger befriedigend, als Leid und Schmerz in ihrer Unbefriedigung 
real empfunden werden. 

Schopenhauer meint:): „Wenn das Leben, im Verlangen nach 
welchem unſer Weſen und Daſein beſteht, einen poſitiven Wert und realen 
Gehalt in ſich hätte, fo könnte es gar keine Langeweile geben, ſondern 
das bloße Daſein an ſich felbft müßte uns befriedigen. Freilich beglückt 
auf die Dauer kein Stillſtand im Leben, ſondern nur das Werden und 
das Streben; Langeweile iſt nur zeitweiliger Mangel an Werdetrieb. 
Nur die Erreichung des höchſten, letzten Ziels der Vollendung, das All⸗ 
fein im Ewigen, ift über alles weitere Wollen, Streben und Langweilig · 
fein erhaben. Bis dahin aber iſt alles Streben an ſich Cu ſt; auch das 
Erreichen jedes richtig gewählten Sieles auf den Swiſchenſtufen alles 
Daſeins bis zum letzten Ende gewährt Cuſt; wird dann der Suſtand auf 
einer ſolchen Swiſchenſtufe langweilig und unbefriedigend, fo erſtrebt der 
Wille wieder ein anderes, ein höheres Siel, und dieſes Streben iſt 
dann wieder Luft. 

Sehr mit Recht ſagt Schopenhauer?) — und auch Hartmanns „Peſſi⸗ 
mismus” iſt durchweg eine theoretifche und praktiſche Beſtätigung dieſer 
Thatſache —: „Im gleichen Maße, wie die Erkenntnis zur Deutlichkeit 
gelangt, das Bewußtſein ſich ſteigert, wächſt auch die Qual, welche folglich 
ihren höchſten Grad im Menfchen erreicht und dort wieder um fo mehr, 
je deutlicher erkennend, je intelligenter der Menſch iſt.“ Einerſeits wird 
durch das Leid die Schärfe und die Klarheit des Bewußtſeins immer 
mehr entwickelt und damit eben das Leid immer klarer erkannt, die Un 
luſt immer ſtärker empfunden, andrerſeits wird aber alle Leidempfindung 
gerade durch dieſen klar gewordenen Verſtand mehr und mehr über · 
wunden, je mehr dieſer ſich in das Bereich der höheren Vernunft erhebt; 
denn allerdings dient alles Leid dazu, das Menſchenweſen zu veredeln 
und zu vertiefen, aber wie wir gleich weiter ausführen, fühlt ſich der 
ethifch und der religiös geſinnte Menſch erhoben über alles Leid. 

Das hier Geſagte iſt in volkstümlicher Kürze ſchon in den Selig 
preiſungen der Bergpredigt ausgefprochen: 

1) Sprüche 2, 14 Ebenſo auch 1. Kor. 18, 6 und vielfach fonft. 

2) „Welt als Wille ꝛc.“, 2. Aufl. I, 302. — 


3) Ebenda I. 865, ähnlich auch 3 19 und vielfach. 
13˙ 
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Selig find, die geiſtig arm find, denn fle find in ihrem Himmelreich; — und 

Selig find, die Leid tragen, denn fie ſollen getrdftet werden. 

Su den ,geiftig Armen“ gehören in der belebten Welt nicht bloß alle 
Pflanzen und Tiere, fondern auch alle nicht von ihrem Intellekt be- 
herrſchten Menſchen, alſo alle Naturvdlfer, und unter den fogen. Kultur: 
völfern alle ſpielenden und fcherzenden Kinder, alle unbefangenen Er⸗ 
wachſenen, kurz, alle außer einer kleinen Handvoll, — höchftens je einer 
von tauſend jetzt auf der Erde lebenden Menſchen. Nicht 1 ö Millionen 
Menſchen empfinden Leid lebhaft, nachhaltig, über den Augenblick hinaus ⸗ 
gehend und fo, daß es ihnen die Lebensluft trübte, fo lange fie noch 
leben können; bei den Naturkindern und Tieren ift dies ohnehin nie- 
mals der Fall. 

Soweit der empiriſche Optimismus; nun weiter der ethif he! 

Alles Leid dient nur dazu, den Menſchen zu höherer Glückſeligkeit 
zu leiten, denn es lehrt ihn, daß nur eigennütziges Glückſuchen Ceid bringt 
oder eignes Mißgeſchick als Leid empfinden läßt.) Schon die Teilnahme 
an fremdem Unglück bringt, ſoweit ſie mit dem aufrichtigen Wunſche ver · 
bunden ſt zu helfen und zu lindern, jenen Wärmeftrahl des innern Wohl ⸗ 
gefühles mit ſich, den jedes ſelbſtloſe, fic) ſelbſt vergeſſende Wohlwollen 
im Gefolge hat. In demſelben Maße daher, wie mit der zunehmenden 
Verſtandes klarheit das perfönliche Ceid ſchärfer und ſchwerer empfunden 
wird, in demſelben Maße nimmt die Leidempfindung auch wieder ab mit 
der ſchwindenden Selbſtſucht; und ſie wird ſchließlich überwunden durch 
ſelbſtloſe Liebe oder durch begeiſterte Hingabe an große, hohe, unſelbſtiſche 
Siele, wie dies alles echte Märtyrertum beweiſt. 

Anfangs, ſolange noch der Intellekt, die bewußte Überlegung des 
Menſchen, mitarbeitet, um ihm den Genuß der Selbſtverleugnung zu er⸗ 
möglichen, bringt dies ihm im Kampfe mit feiner Selbſtſucht wenigſtens 
einen pofitiven Überſchuß an Glückſeligkeit. Je mehr aber feine Seele 
an innerem Adel zunimmt und ihr die Selbſtloſigkeit zur unbewußten 
„anderen Natur“ wird, ſo daß aller „Selbſt “ Uberwindungskampf ganz 
ausgeſchloſſen bleibt, um ſo reiner und poſitiver wird dabei auch der 
Gewinn an Glückſeligkeit. JR dies doch immer fo, wenn man feiner 
inneren Natur getreu handelt! Und daß Selbſtlofigkeit wahre Glückſelig · 
keit gewährt, das weiß aus eigener Erfahrung jeder, der nicht ganz in 


1) Nur in dem einen Sinne kann der innerlich herangereifte Menſch als 
„Peſſimiſt“ erſcheinen, daß er in perſönlicher Wunſchloſigkeit und in der auf fi ſelbſt 
Verzicht leiſtenden Liebe das einzige Glück und wahren Frieden findet. Alles eigne 
Leid aber, das feine Perſönlichkeit noch empfindet, wird ihm dazu dienen, fremdes 
Leid ſtets um ſo wärmer mitzuempfinden, und es wird ihn treiben, andern um ſo 
williger zu helfen. Dabei wird er ſich jedoch ſtets gegenwärtig halten, daß alles 
äußere Leid der Menſchen zu lindern für ſie nur einen indirekten Zweck und Nutzen 
haben kann, inſofern ſolche Hilfe ihnen ermöglicht aufzuatmen und fie zum Nach. 
denken Kraft und Zeit gewinnen läßt. Mehr als bloß ſubjektiven Wert für den 
Helfer hat feine äußere Hilfe nur dann, wenn fie ihm als Gelegenheit dient, um 
den Eeidenden auf Urſache und Zweck des Leidens und auf das richtige Verhalten 
zur Befreiung von demſelben hinzuweiſen. 
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feinen perſönlichen und familiären Intereſſen aufgeht; und wer es noch 
nicht weiß, dem kann man nur dringend den Derfuch damit zu machen 
anraten!) 

Dieſer Erfolg wird ſogar ſchon rein ſubjektiv erzielt, wenn man nicht 
einmal das Glück der andern ſieht, das man bewirkte. Für die weniger 
Seinfühligen wächſt allerdings die eigene Glückſeligkeit noch mit derjenigen 
der anderen, für die man wirkte. Unter allen Umſtänden jedoch iſt die 
ſelbſtloſe Kiebe zweifellos die höchſte Tuſtempfindung, die ein Menſch 
überhaupt empfinden kann; denn übertroffen wird ſie nur durch die 
Glückſeligkeit des verwirklichten Zieles der Vollendung, doch dann iſt der 
vollendete ſchon nicht mehr bloß ein Menſch. 

Angeſichts dieſer Thatſache, die jeder wohlgefinnte, gutwillige Menſch 
kennt oder tagtäglich durch Erfahrung lernen kann, iſt ferner unbegreiflich 
jeder Zweifel an der völligen Berechtigung des ſogenannten evolutioniſtiſchen 
und fozialeudämonififchen Optimismus, alfo an der Überzeugung, daß 
dereinſt der Zuftand der geſamten menſchlichen Geſellſchaft ein glückliches 
Suſammenleben werden wird. Wenn erſt alle Menſchen die ethiſche Glück. 
ſeligkeit erſtreben und dann mehr und mehr in ſich verwirklichen, ſo daß 
ein jeder nur der Andern Glück ſucht und in dieſem feine eigene Glück 
ſeligkeit empfindet, warum ſollten dann nicht alle glücklich fein? War 
dies nicht wiederholt ſchon annähernd der Fall? Sind nicht Beweis 
dafür ſolche Gemeinden wie die der erſten Chriſten? Wenn daher auch 
die gegenwärtige Kulturwelt Leo CTolſtoi nicht verfteht und ihn verlacht: 
Recht wird er doch behalten, wenn auch erſt nach vielen, vielen tauſend Jahren. 

Don dem ethifhen Optimismus unterſcheidet man den reli · 
gidfen — ganz mit Recht; denn die ſelbſtloſe Liebe iſt zwar ein Symptom, 
ein Merkmal auch der wahren Religiofitdt, aber nicht deren Weſen. Es 
kann ein Menſch ſehr wohl ſelbſtlos und opferfreudig ſein und doch nicht 
religiös; er kann empiriſcher und ethifcher Optimift fein und doch nichts 
von Neligiofität wiſſen und wiſſen wollen. In den Glückſeligpreiſungen 
der Bergpredigt iſt dieſer Unterſchied der ethiſchen und der religiöſen Art 
der Seligkeit in den zwei erſteren und den zwei letzteren der folgenden 
Derfe gekennzeichnet: 

Selig find, die hungern und dürften nach der Gerechtigkeit, denn fie follen 
geſättigt werden! 
Selig find die Barmherzigen, denn fie werden Barmherzigkeit erlangen! 
3 


Selig find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen! 
Selig find die Friedfertigen, denn fle werden Gottes Hinder heißen! 


1) Gänzlich unbegreiflich ift, wie Kant Glückſeligkeit und Sittlichkeite für eine 
„Antinomie“, für gegenſätzliche Begriffe erklären, ihre urſächliche Verbindung für 
unmöglich halten und „moraliſche Glückſeligkeit“ als eine widerſpruchsvolle Wort · 
verbindung, einen Selbſtwiderſpruch bezeichnen konnte. („Kritik der prakt. Vernunft“, 
ed. Roſenkranz und Schubert IX, 220, 233, auch VIII, 147, 217, 249.) Ein fo voll: 
ſtändig auf das Sinnliche, Selbſtſüchtige beſchränkter Gebrauch des Wortes „Glück. 
ſeligkeit“ iſt doch wohl willkürlich und heutzutage unbegründet; und auch „Sittlichkeit“ 
nur in der äußeren Pflichterfüllung, nicht aber in der Selbftlofigfeit desjenigen zu 
finden, der perſönlich wunſchlos ift, dafür iſt heute noch weniger Grund vorhanden. 
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Religiofität ift die Geiſtesgemeinſchaft, die den Menſchen mit der Gott- 
heit „verbindet“ (religdre). Wahre Religiofitat iſt aber nicht das bloß 
„intellektuelle“ (verſtandesmäßige) Bewußtſein dieſer Gemeinſchaft oder 
innerſten Wefenseinheit der eigenen Individualität mit der Gottheit, in 
der wir alle „leben, find und weben“; ja, Religioſität wird auch noch 
nicht allein erfüllt durch das lebendige Gefühl des liebevollen und ge⸗ 
rechten Waltens der göttlichen Weltordnung: ihr eigentliches Weſen iſt 
vielmehr das Streben, ſelber ganz in die Sottheit aufzugehen und ihr 
Wefen wie ihr Walten ganz in ſich zu verwirklichen. Kurz, der Kern 
der Religioſität it Myſtik (religdre: Gott in fi ſelbſt erkennen). 

Die potentielle Veranlagung dazu (das „Ebenbild Gottes“ oder den 
„Gottesfunken“) trägt ein jeder in ſich; und es iſt allerdings zuerſt wohl 
wünſchenswert, daß man ſich dieſer Veranlagung auch intellektuell bewußt 
werde (obwohl vielleicht nicht immer nötig), um ſie zu entwickeln. Aber 
erreicht wird dieſes Siel nur durch die praktiſche Verwirklichung dieſer 
göttlichen, allumfaſſenden Potenz im Weſen der eigenen Individualität, 
wie dies die Evangelien in Jeſus darſtellen, der, bildlich redend, von ſich 
ſagt: „Ich und der Vater find eins!“ !) 

Daß dieſes Siel der Vollendung eines Meiſters (oder Chriſtus) im 
individuellen Erdenleben nicht allein erreicht werden kann, ſondern ſogar 
nur ſo eine Verwirklichung dieſes Sieles da iſt, verſteht ſich ganz von ſelbſt. 
Natürlich ſchwindet in jedem Augenblicke der Erhebung in das abſolute 
Sein der Gottheit das Bewußtſein und Gefühl jeder eigenen Indivi⸗ 
dualität; da es im Welt daſein jedoch nichts giebt, noch geben kann, 
was nicht individuell iſt, ſo kann auch das abſolute Sein ſtets nur auf 
Grundlage einer Individualität realiſiert werden. Und daß dieſes 
der hdchfte Inbegriff aller Glückſeligkeit iſt, das iſt ebenſo ſelbſtver 
ſtändlich! 

Nur ein Meiſter allerdings erreicht dieſe Vollendung, nur der, der 
ſchon mit den Anlagen zu einem „Meiſter“ geboren wird; aber jeder, der 
nur wirklich ſich der eignen göttlichen Natur bewußt wird, dies in ſeiner 
Liebe zu der Gottheit in ſich ſelbſt und allen andern Weſen fühlt, der 
wirklich glaubt, daß er dieſe Einheit auch dereinſt lebendig in ſich ſelbſt 
realiſieren wird und der in froher Hoffnung die Erhebung ſeines Weſens 
in das Ewige, in den Sottesfrieden anſtrebt, — der empfindet in dem ; 
ſelben Maße ſchon dieſe Glückſeligkeit und dieſen unerſchütterlichen Frieden. 
Wer davon in ſich noch nichts erfahren hat, dem iſt nur wieder zu em: 
pfehlen, dieſes ernſtlich anzuſtreben. Goethe hat dies wohl empfunden, 
als ihm fein „Nachtlied“ des Lebens „Wanderers“ in den Sinn kam: 

Der du von dem Himmel biſt, 
Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend iſt, 
Doppelt mit Erquidung fülleſt! 


) In wiſſenſchaftlich oder philoſophiſch exakter Sprache iſt dies die praktiſche 
Verwirklichung des abſtrakten Monismus: das als Individualität lebende Ich nn 
in fi die letzte, abſolute (unbedingte) und unwandelbare Wirklichkeit. 
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Ach, ich bin des Treibens müde! 
Was ſoll all der Schmerz und Luft?! 
Süßer Friede, 

Homm, ach komm in meine Bruſt! 

Am allerwenigſten von allen Menſchen kann ein wahrhaft religiös ſer 
Menſch ein Peffimift fein, denn ihn verläßt nie jene Liebe, jener Glaube 
und jene Hoffnung des Myſtikers, von der eben die Rede war.!) Kein 
praftifch entwickelter Myſtiker wird ſich auch jemals ärgern; er müßte ſich 
ſchon völlig vergeſſen und ſich ſelber untreu werden. Wenn ein ſolcher 
Menſch fic) je zum Ärger hinreißen läßt, fo büßt er für den Augenblick 
ſeine Selbſtbeſinnung ein; ſo lange iſt er dann kein Myſtiker. 

Für ſolchen wahrhaft religiöfen Menſchen giebt es auch kaum eine 
Unterſcheidung von empiriſchem, ethiſchem und religidfem Optimismus, denn 
dieſe drei Stufen find höchſtens drei Stadien einer und derſelben Ent: 
wickelungsbahn. So wenig er ſelbſtſüchtig ſein kann, und wie ihm auch 
die Bethätigung feiner ſelbſtloſen Liebe nie ein Opfer iſt, das ihm peffi- 
miſtiſch ſtimmen könnte, ſondern ihm ein ſelbſtverſtändliches Bedürfnis, 
eine Luft iſt, fo nimmt er auch in naturgemäßer Weiſe teil an aller Luſt 
und aller Freude, die ſich ihm im unbefangenen Teben mit und in der 
Natur darbietet; er freut ſich mit dem ſpielenden Kinde, er jubelt mit 
der aufſteigenden Lerche, und er genießt mit der duftenden Blume dankbar 
froh den warmen Sonnenſchein. 

Mit dem bisher gegen den Peſſimismus und für den Optimismus 
Geſagten könnte ich dieſe Ausführungen ſchließen, wenn es nur darauf 
ankäme, den Irrtümern der Peffimiften die richtigen Behauptungen ents 
gegenzuſtellen.?) Nun drängen ſich aber dem ſelbſtdenkenden Menſchen 
dabei fo tief eingreifende Fragen des Warum d Woher d Wozu d und 
Wie? auf, daß man dieſe nur dann abweiſen könnte, wenn man ſich 
bloß mit der Oberfläche äußerer Erſcheinungen begnügen wollte. Vor 
allem ſind es wohl die beiden folgenden Erwägungen, die ſich hier am 
ſchwerſten abweisbar aufdrängen: 


1) Wenn Eduard von Hartmann wiederholt eine „Unſeligkeit Gottes“ lehrt, 
fo iſt dies der Vernunft nach ebenſo irrig, wie dem Gefühle nach irreligiss. Be 
fremdlich iſt mir andererſeits, wie Hartmann in ſeinem „Sittlichen Bewußtſein“ und 
noch mehrfach ſonſt die ſich an das Gefühl auch des gewöhnlichen Volkes wendenden, 
aber dichteriſch anſchaulichen Darſtellungsformen der Evangelien mit einem Ernſte 
fritifiert, der fic) gerade fo komiſch ausnimmt, wie wenn ein Univerfitätsprofeffor in 
einer Hleinkinderbewahranſtalt docieren wollte. 

) Was zur Begründung des Peſſimismus alles ſchon geſchrieben wurde, iſt ein 
ſolcher Rattenkönig von Irrtümern, von thatſächlich unrichtigen Behauptungen und 
Schlußfolgerungen, daß man ſchon ein ſehr dickes Buch ſchreiben müßte, wollte man 
nur alle Haup tſachen erörtern. Doch das iſt wohl heute nicht mehr nötig! Haben 
doch die Bücher der Gelehrten und zumal der Philoſophen (im Gegenſatz zur Did. 
tung und zur Kunft) faft gar keinen Einfluß auf die Seiſteskultur. Sie bewirken 
dieſe nicht, ſondern ſie regiſtrieren ſie nur und dienen (beſonders zukünftigen Seiten) 
als Quelle ſymptomatiſcher Schlagwörter; wie denn überhaupt der Intellekt gar 
keine andere Bedeutung für die Erſcheinungen des Kulturlebens der Völker hat. 
Bewirkt werden Uultur fortſchritte nur durch den Willen, geleitet von Gefühlen 
und Intuitionen, und durch That en praktiſch eingreifender Männer. 
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1. Wie ift es möglich, fo wird jeder Unbefangene fragen, daß ich 
ſolche Stufe des religidfen Myſtikers erreiche, die mich thatſächlich über 
alle ernfte Leidempfindung erhebt d Was ſoll es nützen, daß ich nach 
ſolch einem Siele der Vollendung ftrebe, wenn ich doch bei den mir ge 
gebenen Anlagen und unter den mich bindenden Derhältniffen und Um⸗ 
ſtänden gar keine Ausſicht habe, dies Siel auch nur annähernd in mir 
zu verwirklichen? Und weiter: 

2. Woraus follte ich wohl ſolche Hoffnung fchöpfen und den Glauben 
an ein ſolches Siel entnehmen in dieſer Erdenwelt, in der alle natür⸗ 
lichen und menſchlichen Derhältniffe auf Unvernunft und Ungerechtigkeit 
begründet ſcheinend Woher ſollte ich auch nur die Macht nehmen, für 
mich ſelbſt wenigſtens Vernunft und Gerechtigkeit zur Geltung zu bringen? 
Oder wie ſollte ich etwa ſonſtwie in der Welt das Walten von Vernunft 
und von Gerechtigkeit erkennen konnen d 

In der Beantwortung aller dieſer Fragen muß ich mich hier kürzer 
faffen, als es eigentlich wohl wünſchenswert und nötig wäre: 

I. Die drei heute herrfchenden Anſchauungen, die althergebrachte 
Kirchenlehre, der ſinnliche Materialismus und der verwaſchene 
Pantheis mus haben das Eine mit einander gemein, daß fie die Ent 
wickelungs möglichkeit der Individualität auf deren gegenwärtiges Erden . 
leben beſchränkt wähnen. Für die Kirchenlehre folgt nach dem Tode nur 
ewige Belohnung oder Strafe und für die Materialiſten und die Pan: 
theiſten — gar nichts! Bei dieſen hat der Intellekt ganz oder doch faſt 
gänzlich das natürliche Gefühl ihrer Unſterblichkeit ertötet. Nun iſt das 
aber der Hauptirrtum, in den fich die Geiſteskultur der europäifchen Raffe 
verrannt hat, während alle anderen Ddlfer aller Seiten und fogar die 
größten Männer unferer eigenen Raſſe wußten und noch wiſſen, daß jede 
Individualität ſo lange und ſo oftmals wiederkehrt, bis ſie das Siel 
ihrer Vollendung erreicht hat. 

Eine andere Art der Unſterblichkeit kennt der Spiritismus. Dieſer 
lehrt, daß jede Perſönlichkeit in einem geiſtigen Leben nach dem Tode 
fortbeſteht, und dann ſich in Jahrhunderte langer Entwickelung bis zu 
hohen Stufen der Vollendung erheben kann. Auch dieſe Lehre halte ich 
für richtig. Aber ſie bezieht ſich nur auf die Perſönlichkeit, nicht auf die 
Individualität; und jede Perſönlichkeit iſt ſelbſtverſtändlich an die Anlagen 
des Geiſtes und Charakters, mit denen ſie geboren ward, ſowie auch an 
die Umſtände und Führung ihres Erdenlebens gebunden. Daraus aber 
iſt von ſelbſt klar, daß das hierbei zu erreichende Entwickelungsziel nicht 
abſolute Vollendung, ſondern nur ein relatives, ſehr verſchieden hohes 
und wohl in den meiſten Fällen nur ein ſehr beſchränktes fein kann. 

Ein Jeſus (Chriſtus) freilich konnte ſchon in ſeinem Leben oder doch 
unmittelbar nach ſeinem Tode die höchſten Stufen der Vollendung ver⸗ 
wirklichen, ein Paulus und vielleicht auch ein Giordano Bruno wenigſtens 
fehr hohe wohl nach längerer Seit der Täuterung; niemals aber wird 
ein gewöhnlicher Botokude, Hottentott oder Papua oder auch verkommene 
Europäer, wie ein Nero oder Ravadol, es als ſolche Perſönlichkeiten fehr 
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weit bringen können. Wenn nun dieſe mit ungünſtigen Anlagen geborenen 
und in ungünſtigen Tebensumſtänden entwickelten Individualitäten nicht 
wieder und immer wieder geboren würden und immer aufs neue wieder 
die Gelegenheit hätten, ſich beſſer zu entwickeln, wie follten ſolche un 
glücklichen Individualitäten dann wohl jemals zur Vollendung gelangen 
konnen p) 

Wenn nicht jeder auch für ſich die Möglichkeit, ja, die Gewißheit 
fähe, einſt einmal mit ebenſolchen angeborenen Anlagen wie ein Jeſus 
von Nazareth auf die Welt zu kommen, Anlagen des Geiſtes und Charakters, 
die es ihm ermöglichen, die göttliche Vollendung des Geiſtmenſchen zu 
erlangen, fo hätte überhaupt dies fittlich-religiöfe Streben nach Vervoll ⸗ 
kommnung gar keinen Sinn; und wo es ſich trotzdem findet, macht es 
dem richtigen, intuitiven Gefühle des ſo Strebenden mehr Ehre, als der 
Klarheit feiner bewußten Vernunft.?) — Nur wer diejenige Entwidelungs: 
ſtufe erreicht hat, welche die chriſtliche Myſtik, „die Wieder geburt aus 
dem Geiſte“ nennt, nur der braucht nicht wieder verkörpert zu werden, 
obwohl dies freiwillig faſt jeder thun wird, um auch anderen voran; 
zuhelfen. i 

II. Nun aber weiter: Herrſchen Liebe und Gerechtigkeit in der Welt. 
ordnung oder nicht? Und wenn doch, wie zeigen fie ſich 

Auch dieſe Fragen beantwortet die Erkenntnis der Wiederverkörpe⸗ 
rung und nur diefe.?) Aber hier genügt nicht mehr der Blick in die 
Zukunft, die im ſpäteren Leben alle anſcheinende Ungerechtigkeit ausgleicht; 
zur Erklärung deſſen, daß die Menſchen mit fo ungleichen und unge 
nügenden Anlagen auf die Welt kommen und ſo viel „unverſchuldetes“ 
Leiden durchzumachen haben, müſſen wir von der Gegenwart auf die 
Vergangenheit zurückſchließen. 

Obwohl Goethe ſich in feinen fpäteren Jahren immer mehr Zur Er⸗ 
kenntnis der Wiederverkörperung aufſchwang, beweiſen doch fo manche 
feiner früheren Dichtungen, wie ſchwer er ſich zu ihr hindurch zu ringen 
hatte. Hat doch ſelbſt er auch dem Peſſimismus in feiner krankhafteſten 
Form, dem religiöfen Peſſimismus, das Meiſterlied geſungen, welches er 
dem Harfenſpieler im „Wilhelm Meiſter“ in den Mund legte: 


1) Daß die Wiederverkörperung Chatfahe iſt und wie fie auf Grundlage 
heutiger naturwiſſenſchaftlicher Anſchauungen zu denken iſt, habe ich in meiner Schrift: 
„Das Dafein als £uft, Leid und Liebe“ (bei C. A. Schwetſchke u. Sohn, Braun ⸗ 
ſchweig 1891) dargeſtellt. 

2) Ganz thöricht iſt die hiergegen gemachte Einwendung, daß ſolches Streben 
ſelbſtſüchtig fei, alſo dem ſittlichen Gefühle des Strebenden gar keine Ehre mache. 
Solches Streben würde erfolglos ſein, wollte es nur der eigenen Individualität 
dienen, im Gegenteil, nicht nur gleiche Gerechtigkeit, ſondern auch Solidarität um⸗ 
faßt alle. Am ſchwerſten haben es die Pioniere, die vorangehen, aber ſie arbeiten 
nie für ſich allein, ſondern für alle; die vorangehen, müſſen alle anderen nach 
ſich ziehen. 5 

3) Wenn irgend jemand eine beffere oder eine andere Löſung unſeres Daſeins · 
rätfels und der anſcheinenden Grauſamkeit und Ungerechtigkeit der ungleichen und 
unvollkommenen menſchlichen Anlagen und Schickſale weiß, den bitte ich dringend, 
ſich damit zu melden. Er ſoll willkommen ſein! 
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Wer nie fein Brot mit Chränen aß, 

Wer nie die kummervollen Nächte 

Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte! 


Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein: 
Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden! 


Für den nachdenkenden Menſchen iſt es gar kein Troſt, wenn er ſich 
bei ſehr vielen Leiden, die er zu tragen hat, ſagen muß, daß er fie durch 
fein eigenes Chun ſelbſt verſchuldet hat, denn wenn er mit beſſeren Ane 
lagen des Geiſtes und Charakters auf die Welt gekommen wäre, ſo würde 
er dieſer Verſchuldung entgangen fein; hätte er von vornherein ver⸗ 
nünftigere Einſicht gehabt, ſo hätte er keinen Unverſtand bethätigt, und 
hätte er nur reine und edle Neigungen gehabt, fo hätte er nichts Un⸗ 
rechtes, Selbſtſüchtiges gethan. Und nicht nur find ihm feine Anlagen 
ohne fein Bewußtſein angeboren, auch die meiſten ſeiner Cebensumſtände 
und »Schidfale find ganz ohne fein Zuthun zuſtande gekommen; und doch 
leidet er unter den Folgen; auch ſieht er in den meiſten Fällen nicht eine 
mal die Möglichkeit, im Laufe feines Lebens das Derfehlte wieder gut 
zu machen. Iſt das nicht eine brutale Grauſamkeit der Welt 
ordnung d 

Wahrlich, wer feinen individuellen Willen auf fein gegenwärtiges 
Leben beſchränkt wähnt, ohne bewußtes Dordafein und ohne bewußtes 
Wiederleben feiner Individualität nach dem Ausleben feiner jetzigen Pers 
ſönlichkeit, der muß, wenn er nachdenkt und nicht leichtſinnig dahinlebt, 
Peffimift fein, und er muß es bleiben, bis er jene Nätſellöſung in der 
Erkenntnis der Wiederverkörperung findet! 

Oder kann er ohne dieſe wohl Gerechtigkeit erkennen in der 
völligen Ungleichheit der Geburtsanlagen und der TCebensſchickſale aller 
Menſchen pd! Einzelne haben von vornherein einen gut gearteten Charakter, 
glänzende Geiſtesanlagen und werden von glücklichen Umftänden und 
Schickſalen durchs Leben getragen; die meiſten andern Menſchen aber 
werden mit mehr oder weniger ungünſtigen, ſchlechten und häßlichen 
Charakteranlagen, mit trüben, mangelhaften Geiſtes fähigkeiten und in 
kummervollen Derhältniffen geboren. Nicht ein Prozent der Menſchen 
find mit ihrem Lebenslos zufrieden, und fie wünfchen ſich die Gaben und 
die Schickſale von andern Menſchen, die ſelbſt wieder wünſchen und er⸗ 
ſtreben was ihnen fehlt. 

Wie ſehr verſchieden aber und faſt immer unzureichend ſind vor 
allem die Gelegenheiten und die Mittel, die den Menſchen zu ihrem Doran« 
kommen auf dem Wege der Vervollkommnung geboten werden! In den 
weitaus meiſten Menſchen wird im Caufe ihres Lebens nicht einmal 
das Bewußtſein ſolches Strebens geweckt; es tritt ihnen nie etwas nahe, 
das fie in einer fie packenden Geſtalt darauf hinweiſen könnte. Einigen, 
wenigen Auserwählten nur eröffnet ſich der Weg zum Siel und hebt ſie 


HZübbe⸗Schleiden, Glückſeligkeit. 203 


früher oder fpäter hinauf fiber die Maſſe der gewöhnlichen Erdenkinder. 
Und wie verſchieden ſind auch unter dieſen wieder die Gelegenheiten, 
die ſich ihnen bieten! Einer hat es leicht, es fällt ihm alles wie von 
ſelber zu, er hat von vornherein die rechte Führung und braucht dieſe 
kaum, weil er den rechten Weg von ſelber findet; andere haben es über- 
aus ſchwer, vergebens fuchen fie ihr Leben lang den rechten Weg und 
rechte Führung, fallen dabei von einem Irrtum in den andern und ber 
gehen Unverſtand über Unverſtand, bis ſich zuletzt auch ihnen wohl der 
rechte Weg erſchließt, aber erſt wenn. es faſt für fie „zu ſpät“ erſcheint 
und ihre Lebenskraft erlahmt iſt, — und doch fehlte es erſichtlich dieſen 
nicht an dem gleich guten Willen wie dem erſteren. 

Alle dieſe und unzählige andere Thatſachen, aus deren Ratfeln ſich 
das ganze Weltdaſein und vornehmlich das Menſchenleben zuſammenſetzt, 
vermag die Kirchenlehre ebenſowenig wie der Materialismus und der 
Pantheis mus in Einklang zu bringen mit dem jedem unbefangenen Menſchen 
innewohnenden Gefühl, daß Liebe und Gerechtigkeit die Weltordnung be · 
herrſchen. Wenn nicht ein jeder Menſch mit allen ſeinen Anlagen und 
allen Schickſalen des Lebens, in das er unbewußt hineingeboren wird, 
nicht ſein eigenes Entwickelungsprodukt wäre, wenn er nicht die Urſachen 
zu alle dem in früheren bewußten Willensäußerungen ſeiner eigenen In⸗ 
dividualität gegeben hätte, wenn vielmehr ſeine Schickſale willkürlich be⸗ 
ſtinimt und feine Seele, fo wie fie jetzt iſt, bei feiner Geburt gefchaffen 
wäre von einem „eifrigen Gotte, der die Miſſethat der Väter heimſucht 
an den Kindern bis ins dritte oder vierte Glied“ !) (Creatianismus), oder 
auch ſchon bei der Urſchöpfung (Traducianismus), oder wenn die Indi⸗ 
vidualität des Kindes — wie es der Materialismus und der neuere 
Pantheismus lehren — das Erzeugnis der Eltern wäre, die dem Kinde 
Leib und Leben geben (Generatianismus), wenn weiter alfo auch die Un 
lagen eines Chriſtus nur abſichtliche Fügungen Gottes oder des ſo⸗ 
genannten „Zufalls“ wären, nicht aber Entwickelungsprodukte, die ein 
jeder ſich durch immer neue Verkörperungen allmählich erwerben kann und 
zu erwerben hat: dann wäre freilich wohl ein hoffnungsloſer Peſſimismus 
vollauf gerechtfertigt. Dann wäre die Weltordnung nicht Gerechtigkeit 
und Liebe, ſondern Willkür und firmlofe Quälerei. Dann gäbe es in 
dieſer Welt der Ungerechtigkeit auch keine Ausſicht darauf, daß ſich Alle 
mit der Seit das gleiche Maß höchſter Glückſeligkeit erringen können und 
erringen werden. 

Nun iſt aber dies nicht ſo: die Geburtsanlagen und die Schickſale 
der Menſchen entſpringen nicht aus der unverantwortlichen Willkür 
„Gottes“ oder des Sufalls, ſondern wie alles andere in der Welt, ſo 
find auch fie die Wirkungen von völlig gleichwertigen (adäquaten) Ur. 
ſachen. Was alſo jetzt das individuelle Bewußtſein eines Menſchen leidet 
und genießt, dazu muß — wenn nicht in dem gegenwärtigen, dann — 
in früheren Leben der bewußte (fog. „freie“) Wille eben dieſer felben 


1) 2. Moſe 20, 5; auch 34, 2, ſowie 4. Moſe 14, 18 und 5. Moſe 6, 9. 
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Individualität die Urſachen gegeben haben. Jeder war und ift fein 
eigner Schöpfer und fein eigner Richter, deſſen Urteile die göttlichen 
Naturgeſetze unbedingt vollſtrecken. 

Jeder fühlt und weiß, daß feine Geburtsanlagen, feine Geiſtes faͤhig 
keiten, fein Charakter, feine Umſtände und alle feine Schickſale die Ent. 
ſcheidung und Bethätigung feines „freien“ (bewußten) Willens weſentlich 
bedingen und beeinfluſſen. Wenn nun nicht eben jene Anlagen und 
Schickſale auch nur Wirkungen, Folgen der Entſcheidung und Bethätigung 
des „freien“ (bewußten) Willens feiner Individualität in früheren Leben 
wären: wie könnte dann wohl irgend jemand für ſein Wollen, Denken, 
Reden, Thun und Caſſen überhaupt verantwortlich gehalten werden, fei 
es weltlich oder göttlich d! ö 

Die modernen Realiften beftreiten auch gerade dies, eben weil un · 
zweifelhaft der Menſch vollſtändig das Produkt feines „Milieu“, feiner 
Umgebung und feiner Derhältniffe iſt; darin haben fie ganz recht. Nicht 
recht jedoch haben fie darin, dieſe Kauſalität auf das gegenwärtige 
Leben beſchränkt zu wähnen. Jeder iſt vielmehr das Selbſtprodukt feiner 
Entwickelung durch alle feine Derförperungen hindurch von feinen erften 
Anfängen an. f 

Aus der Verkennung dieſes einen Haupt⸗Geſichtspunktes, daß die in 
jeder einzelnen Individualität verkörperten Kräftebündel oder Kaufalitäts- 
verknüpfungen oder Funktionen der Gottheit nicht mit ihrer gegenwärtigen 
Erſcheinung (oder Verkörperung) in der Sinnenwelt ihren erſten Anfang 
und ihr letztes Ende haben, ſondern ſich durch alle denkbaren und 
möglichen Darſtellungsformen hindurch entwickeln, — aus der Verkennung 
dieſer Thatſache allein ergeben ſich faſt alle weiteren Irrtümer, in welche 
die Peſſimiſten verfallen. So iſt, um hier nur ein Beiſpiel zu nennen, 
in Hartmanns Buch über den „Peſſimismus“ wohl beſonders leſens⸗ 
wert ſein Schlußabſchnitt über die mehrfache „Bedeutung des Leides“; 
und doch fehlt darin deſſen hauptſächlichſte Bedeutung, nämlich die für 
die Individualitäten und damit für den Sinn des ganzen Welt. 
prozeſſes. Swar gipfelt Hartmanns feinſinnige Auseinanderſetzung in dem 
Nachweis, daß „es kein Leid giebt, welches nicht fegensreich werden könnte, 
wenn der Menſch es als ein ihm zur ethiſchen Bearbeitung gegebenes 
Material erfaßt“. !) Aber das ethifche, ſelbſtloſe Verhalten kann doch 
nicht Selbſtzweck des Weltdaſeins fein, und auch die daraus gefchöpfte 
Glückſeligkeit empfindet man niemals als Selbſtzweck, ſondern nur als 
ſelbſtverſtändliches Ergebnis. Der Swed des Daſeins iſt vielmehr, wie 
jeder religidfe Menſch fühlt oder weiß, die göttliche Vollen dung der 
Individualität, ihre Vereinigung mit Gott, ihr Aufgehen in die Gott 
heit. Nur zum Sweck dieſer Vollendung und ihrer Glückſeligkeit, die 
ſchon im Streben nach dieſem Siele reichlich empfunden wird, dient das 
Leid. Dieſes hilft dem Menſchen (oder vielmehr der Individualität) fich 


1) Sd. v. Hartmann: „Die Begründung des Peffimismus, “ 2. Aufl., Leipzig 
1892, bei Wilhelm Friedrich, S. 548, 552, 367. 
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von den niedrern Sielen ab und auf das höchſte hinzuwenden, ſich von 
der niedrern, bloß natürlichen Glückſeligkeit zur höheren, fittlich.geiftigen 
aufzuſchwingen. 

In meiner Schrift: „Das Daſein als Cuft, Leid und Cie be“ !) 
habe ich den Entwickelungsgang der Individualität als einen Kreis lauf 
durch den Weltprozeß hindurch verfinnbildlicht. In dieſer Veranſchau ; 
lichung entſpricht das Leid, welches die Individualität in ihrem ganzen 
Weltdaſein empfindet, nur der verhältnismäßig geringen Schwierigkeit von 
einer Strebensrichtung, der dem Materiellen zugewandten, auf die andern, 
dem Geiſtigen und Göttlichen ſich zukehrenden, hinüberzukommen.?) 

Daher kann auch nie, wie Hartmann meint, das Leid für die In⸗ 
dividualität zu viel ſein, denn wenn den Menſchen noch das Leid hindert 
und gar „erdrückt“, fo iſt das nur ein Beweis, daß er die Sinnes ⸗ 
richtung der religidfen, myſtiſchen Glückſeligkeit ſich noch nicht zu eigen 
gemacht hat. Daß aber Leiden „korrumpierend und degradierend wirkt“, 
erſcheint nur fo der äußerlichen, oberflächlichen Betrachtungsweiſe. In 
Wirklichkeit iſt der dabei ſich zeigende Vorgang nur der, daß dadurch nur 
das unentwickelt in der Individualität Schlummernde heraus gebracht wird, 
um ſo überwunden zu werden; denn zur Vollendung kommt niemand, 
wenn er nicht alle Schwächen hinter ſich gelaſſen, alle Irrtümer er⸗ 
kannt und alle Schlechtigkeiten als der beſſern Natur ſeines höheren 
Selbſt widerſtrebend durchkoſtet hat. Aber es kann des halb auch ſehr 
leicht möglich fein, daß der gerichtete Verbrecher ſchon in einer Entwide- 
lungsphaſe begriffen iſt, die der ihn verurteilende Richter, und vor allem 
die ihn phariſäiſch richtenden Sufchaner alle erft in ihren nächſten Vers 
körperungen durchzumachen haben werden. 

Außerdem kommen hierbei freilich noch ſehr viele andere Geſichts . 
punkte, wie die der Entwöhnung, der Erſtarkung, der Anpaſſung und 
auch der des Auslebens der Perſönlichkeit nach dem Tode in Betracht, 
die zu erörtern hier aber viel zu weit führen würde. Unerläßlich für 
die Ausführung dagegen drängt ſich hier noch eine andere Frage auf. 

Daß die meiſten Menſchen in ihrem gegenwärtigen Leben noch zu 
gar keiner tieferen Einſicht kommen und manche erſt, wenn es ſcheinbar 
„zu ſpät“ für fie iſt, „zu ſpät“ nämlich für ihr jetziges Leben, dies 
erklärt ſich daraus, daß die Einſicht nur Sache der Weſensreife jeder 
Individualität iſt. Nur die Pioniere gehen voran, die große Maſſe der 
Menſchenweſen kehrt wieder und immer wieder, bis eben die Geſamt 
heit allmählich nach unendlicher Seit zur Einficht kommen wird und 
damit dann auch die nur im Herden ⸗Bewußtſein Cebenden und ſich den 
Vorurteilen der herrfchenden „Mode“, Dogmen und Autoritäten Unter- 


1) Braunſchweig 1891, bei C. A. Schwetſchke n. Sohn. 

2) Die Überwindung des „toten Punktes“; K. I. I. 124— 126, 154. Die „ Peſſi · 
miſten“ ſind diejenigen, welche beſonders ſchwer an dieſer Überwindung ihres „toten 
Punktes“ gegenwärtig arbeiten. Sie ſchließen nun von ihrem eigenen Suftande mit 
Unrecht auf das ganze übrige Weltdaſein. 
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werfenden. — „Su ſpät“ aber kann es nie fein; der Tod ift ja kaum 
eine Unterbrechung, in den meiſten Fällen vielmehr eine Förderung. 

Nun wird aber ſehr oft die Frage eingewendet: Iſt es nicht un 
finnig, daß wir jedesmal ohne Erinnerung unfrer früheren Leben und 
ohne das erfahrene Bewußtſein, das wir als reife Erwachſene hatten, 
mit jeder neuen Geburt gleichſam wieder von vorne anfangend Wie 
reimt ſich dieſes zu der göttlichen Vernunft und der Gerechtigkeit der 
Weltordnung d 

Wir fangen aber thatſächlich niemals von vorne an, denn in den 
Anlagen des Leibes, Geiſtes und Charakters, mit denen wir geboren 
werden, ſowie in den Umſtänden und Schickſalen, in die wir uns hinein⸗ 
geſetzt ſinden, ſind all unſere früheren Errungenſchaften und die Wir⸗ 
kungen all unſres früheren Thuns und Laffens vollſtändig erhalten und 
wieder verkörpert. Man kann daher unſere Geburtsanlagen auch als 
unſere „unbewußten Erinnerungen“ bezeichnen. Daß uns aber das Be⸗ 
wußtſein aller Einzelnheiten unſerer früheren Leben fehlt, iſt ein für uns 
notwendiger Segen. Mit ſolchem Erinnerungsballaſt wäre ein Fortſchritt 
faſt ganz unmöglich; die Scham über unſere Fehler, Lafter und Vers 
brechen, denen wir uns in den früheren Leben hingegeben haben müſſen, 
um ſie haben überwinden zu können, würde uns erdrücken; und wenn 
wir immer die Erinnerung an die Erlebniſſe mit uns fortfchleppen follten, 
die in uns früher Haß, Neid, Verachtung und fo viele andere Schwächen 
wachgerufen haben: ſchwerlich würden wir dieſe überwinden können! 

Daß andrerſeits bloß theoretiſche Erkenntnis, intellektuelles Wiſſen, 
uns von Vorteil fein könnte, wenn wir es von einem Leben auf das 
andere mit hinübernehmen köunten, iſt ein Irrtum. Alles, was dem Weſen 
der Individualität nicht unbewußt zur eignen „anderen Natur“ geworden 
iſt, bleibt totes Wiſſen, ohne dauernden ſubjektiven Wert, und objektiv 
bleibt ja das Wertvolle in den Kulturfchägen der Menſchheit aufbehalten. 

vollends aber iſt es eine Selbſttäuſchung, wenn einer meint, Be⸗ 
wußtſein und Erinnerung der Erfahrungen eines früheren Lebens würden 
ihn bewahren vor der Wiederholung alter Thorheiten und Caſter. Wenn 
ſein inneres unbewußtes Weſen ſie noch nicht ganz überwunden hat, ſo 
ſchützt ihn im gegebenen Augenblicke der Verſuchung auch nicht die Er⸗ 
innerung früherer Erfahrungen. Tehrt doch das gegenwärtige Leben 
ſchon, daß dieſe nichts nützt! Jetzt haft du die Erinnerung und doch 
begehſt du dabei noch zum zehnten und hundertſten Male dieſelben Fehler 
— bis du eben dich von ihnen ganz entwöhnt haft! 

viel wichtiger und förderlicher als das ängſtliche Zurückſchauen auf 
den ſchmutzigen Weg, den man durchwatet hatte, iſt das hoffnungs frohe 
Aufwärtsblicken zu den lichten Höhen des einen Sieles, welches zu er ⸗ 
ſtreben alle Leiden, alle Mühen hundertfältig wert if. Jeder Erfolg in 
dieſem Streben iſt der überzeugendſte Beweis für die Stichhaltigkeit dieſe⸗ 
myſtiſchen „Optimismus“! 


$ 


Sprüche in Derfen. 


von 
Sans Arnold. 
5 
Virwrchslung. 
Iſt's nicht der reine Hohn, 
Daß man hält Konfeffion 
So oft für Religton? 
* 
Ghriſtenfum. 
Um NVächſtenliebe zu üben, 
Muß Selbſtſucht zunächſt zerſtieben. 
Drum iſt erſt der ein Chriſt, 
Der wirklich ſelbſtlos iſt. 
5 
Wollen und Ballen. 
Was man foll, 
Das man woll'; 
Eigner Will' 
Schweige ſtill. 
Nur wer ſo 
Thut, wird froh 
Und allmählich 
Glüͤckſelig. 


3 
Tlonitige Mühe. 
Wo man fid nicht kann felber erziehn, 
Da thun fid andre vergeblich bemühn. 
Suilbfthildung. 
vorzügliche Schule und ſicherer Weg, 
Sich anzueignen Manieren, 
JR der Umgang mit CTölpeln, der eindringlichſt lehrt, 
Wie ſehr ſchlechte Sitten genieren. 
3 
GTikhrgierdz, 
Wer ſchnell fi wiſſend moͤcht' ſehn, 
Dem rat' ich vor allen Dingen, 
Seine Irrtümer einzugeſtehn, 
Dann wird es ihm ſchnellſtens gelingen. 


3 
RNichtſchnur. 
„Was du wünſcheſt, daß es ſchein', 
Das beſtrebe dich zu fein.” 


3 
eg yur AHufriedenkeit. 
Sern’ weniger begehren, 
So wirſt du nicht entbehren. 
* 
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Necht ? Bthrichunng. 
Von der Tugend weichen 
Heißt: zum Teufel fchleichen. 
$ 


Wrſen der Gerechtightit. 
Was der Gerechtigkeit Weſen if? — 
Daß fie immer und gänzlich vergißt 
— Wenn ſie will anderen raten —, 
Was dieſe jemals ihr thaten. 


3 
Wrrt drr Philofaghie. 
Der tie finnre Wert der Philofophie läßt ſich dergeſtalt begründen: 
Sie macht es möglich, daß wir in uns uns ſelbſt erkennen und finden. 
3 


Vermandifchaft, 
Das höchſte Gut ift die Liebe. — 
Wie komm' ich zur Liebe geſchwindd — 
Glaube, Weisheit und Liebe 
Sind Großmutter, Mutter und Hind. 


Aufwärts und inwärts! 


Don 


Frank Forfter. 
* 

Wenn des Denkers Blick die Scharen 
Ungezählter Sterne fieht, 
Fällt ein Schauer ins Gemüt, 
Doch dies iſt kein Offenbaren. 
Greift zum Glaſe auch der Weiſe, 
Schließt ſich neue Welten auf, 
Folgt der Sternenheere Lauf 
Auf der unermeſſ'nen Reife. 
Läßt er erſt fein Fernrohr finfen, 
Lenkt nach innenwärts den Blick, 
Weld’ ein ungeahntes Glück 
Sieht er ſtrahlend dort erblinken. 
Weltenbündel, unermeſſen, 
Wirren nur den äußern Sinn. 
Doch der einzige Gewinn 
Tief in uns wird meiſt vergeffen! 
Nicht die bleichen Sterne zähle, 
Größ' res lebt und webt in uns, 
Drum der Sielpunkt alles Chuns, 
Deine Welt, iſt deine Seelel 
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Potwendigſteit und Zufall 
als Objekt des Hernſeheus. 


Don 
Garl du Pref, 
Dr. phil. 

3 


ir müſſen uns nunmehr den philofophifch wichtigeren Merkmalen 
des Sernfehens zuwenden und unterfuchen, ob die Richtungen, 
die es nimmt, ihm gleich leicht fallen, oder ob darin Unterſchiede 
beſte hen. Bisher hat fich bereits ergeben, daß das Sernfehen auf der 
Grundlage eines Intereſſes leichter eintritt, als ohne ein ſolches, daher 
ſich die meiſten Ferngeſichte auf den eigenen Krankheits verlauf und den 
eigenen Lebenslauf beziehen, ſowie auf den befreundeter Perſonen. Aber 
von dieſem Grade des Intereſſes abgefehen, giebt es noch andere Unter ⸗ 
ſchiede in den Objekten der Ferngeſichte, die vom Seher oft als Schwierig» 
keit empfunden und auch nicht gleichmäßig überwunden werden. Für den 
Seher fallen ins Gewicht: 
1. Der Unterſchied zwiſchen den im eigentlichen Sinne notwendigen und den 
(relativ) zufälligen Exeigniſſen. 

2. Der Unterſchied der Entfernung des Ereigniſſes, räumlich, wie zeitlich. 

3. Der Unterſchied, ob es eintreten wird durch eine Urſache im engeren Sinne, 

oder durch eine menſchliche Handlung, alſo zwiſchen Kauſalität und Motivation. 

4 Der Unterschied bezüglich der Anzahl der für den Eintritt des Ereigniſſes 

bereits gegebenen Prämiſſen. 
Das dieſen Unterſchieden gemeinſchaftliche Merkmal, inſofern es ſich als 
Schwierigkeit erweiſt, muß uns einige Auffchlüfle über den Prozeß des 
Sernfehens liefern, über die Thätigkeit, welche vorgenommen wird, um 
dieſe Schwierigkeit zu überwinden. 

Betrachten wir zunächſt den Unterfchied von notwendigen und zu · 
fälligen Exeigniſſen. Der philofophifche Lefer weiß, daß jedes Ereignis, 
welches eintritt, auch notwendig eintritt, und zwar dann, wenn der zu- 
reichende Grund für den Eintritt gegeben iff, und dort, wo die äußere 
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Bedingung vorliegt, unter welcher die Urſachen wirkend werden können. 
Im Grunde genommen giebt es alſo keinen Sufall; denn jedes Ereignis 
iſt nur das letzte Glied einer Kette von Veränderungen, die alle mit 
Notwendigkeit ablaufen. Aber der Weltlauf befteht aus einer unendlichen 
Anzahl ſolcher Ketten, die keineswegs parallel liegen, ſondern ſich nach 
allen Richtungen durchkreuzen. Innerhalb dieſer allgemeinen Notwendig · 
keit können wir alſo von zufälligen Ereigniffen reden, nämlich von ſolchen, 
die im gleichen Seitpunft zufammentreffen, ohne miteinander in einem 
Kaufalitätsverhältnis zu ftehen.!) 

Wenn ein Schiff auf der Fahrt nach Amerika zu einer beſtimmten 
Minute ſich an einer beſtimmten Stelle des Oceans befindet, ſo haben 
verſchiedene Urſachen zuſammengewirkt, um dieſe räumliche und zeitliche 
Beſtimmtheit herbeizuführen. Wenn nun aber zu eben jener Minute an 
eben dieſer Stelle ein Meteorit herabfällt, fo iſt auch dies nur das letzte 
Glied einer unendlich langen Kette von Veränderungen, die bis in die 
fernſte Vergangenheit unſeres Sonnenſyſtems zurückreicht. Sufällig aber iſt, 
daß das Schiff vom Meteoriten getroffen wird, d. h. der Kreuzungspunkt 
der beiden Ketten an dieſem Ort und in dieſer Seit. Jedes Ereignis in der 
Welt iſt alſo notwendig, aber nur in Bezug auf Eines, ſeine Urſache; 
zufällig aber in Bezug auf alles andere. Inſofern könnte man den 
Sufall, als den zahlreicheren Faktor, mit größerem Recht den Beherrſcher 
der Welt nennen, als die Notwendigkeit. Friedrich der Große nannte 
ihn „5. Majeſtät der Sufall“. Die Notwendigkeit könnte nun aber 
nicht mehr einen teleologiſchen Weltlauf regeln, wenn neben ihr noch 
ein ſo unteleologiſches und mächtiges Prinzip, wie der Sufall, herrſchen 
würde; dieſer hätte die Übermacht über die Notwendigkeit. Davon iſt 
aber das Gegenteil der Fall: die Weltentwicklung iſt trotz des übermächtigen 
Sufalls eine aufſteigende. Dies und das moniſtiſche Verbot, zwei Beherrſcher 
der Welt aufzuſtellen, nötigt uns, auch den Zufall in Notwendigkeit auf. 
zulöſen, ſei es im Sinne der Bibel, welche Gott durch den „Sorn des 
Sufalls“ eingreifen läßt, oder der Anſchauung Schopenhauers, welcher 
ſagt: „Man könnte den ſehr tranſcendenten Gedanken faſſen, daß dieſem 
mundus phaenomenon, in welchem der Sufall herrſcht, durchgängig und 
überall ein mundus intelligibilis zum Grunde läge, welcher den Sufall 
ſelbſt beherrſcht.“ 0 

Wie das zu denken iſt, hat Schopenhauer ſehr klar ausgedrückt. 
Er nennt den Sufall das Sufammentreffen in der Seit des kauſal nicht 
Derbundenen, dann aber fährt er fort: „Nun iſt aber nichts abſolut 
zufällig, ſondern auch das Sufälligſte iſt nur ein auf entfernterem Wege 
herangekommenes Notwendiges; indem entſchiedene, in der Kauſalkette 
hoch heraufliegende Urſachen ſchon längſt notwendig beſtimmt haben, daß 
es gerade jetzt, und daher mit jenem andern gleichzeitig, eintreten mußte. 
Jede Begebenheit nämlich iſt das einzelne Glied einer Kette von Ur- 
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ſachen und Wirkungen, welche in der Richtung der Seit fortſchreitet. 
Solcher Ketten aber giebt es unzählige, vermöge des Raumes, neben⸗ 
einander. Jedoch ſind dieſe nicht einander ganz fremd und ohne allen 
Suſammenhang unter ſich; vielmehr ſind ſie vielfach miteinander ver⸗ 
flochten: z. B. mehrere jetzt gleichzeitig wirkende Urſachen, deren jede 
eine andere Wirkung hervorbringt, ſind hoch herauf von einer gemein⸗ 
ſamen Urſache entſprungen und daher einander ſo verwandt, wie die 
Urenkel eines Ahnherrn: und andrerſeits bedarf oft eine jetzt eintretende 
einzelne Wirkung des Sufammentreffens vieler verſchiedener Urſachen, die, 
jede als Glied ihrer eigenen Kette, aus der Vergangenheit herankommen. 
Sonach nun bilden alle jene, in der Richtung der Seit fortſchreitenden 
Kaufalfetten ein großes, gemeinſames, vielfach verſchlungenes Netz, welches 
ebenfalls, mit feiner ganzen Breite, ſich in der Richtung der Seit forte 
bewegt und eben den Weltlauf ausmacht. Verſinnlichen wir uns jetzt 
jene einzelnen Kauſalketten durch Meridiane, die in der Richtung der 
Seit lägen; ſo kann überall das Gleichzeitige und eben deshalb nicht in 
direktem Kauſalzuſammenhang Stehende, durch Parallelkreiſe angedeutet 
werden. Obwohl nun das unter demſelben Parallelkreiſe Gelegene nicht 
unmittelbar von einander abhängt; fo ſteht es doch, vermöge der Ver⸗ 
flechtung des ganzen Netzes, oder der ſich, in der Richtung der Seit fort- 
wälzenden Geſamtheit aller Urſachen und Wirkungen, mittelbar in irgend 
einer, wenn auch entfernten Verbindung: feine jetzige Gleichzeitigkeit iſt 
alſo eine notwendige. Hierauf nun beruht das zufällige Suſammen⸗ 
treffen aller Bedingungen einer in höherem Sinne notwendigen Begeben ⸗ 
heit; das Gefchehen deſſen, was das Schickſal gewollt hat.“!) 

Von der Teleologie und dem Monismus abgeſehen, könnten uns 
auch manche Kapitel der Statiſtik — Heiraten, Verbrechen, Verteilung der 
Geſchlechter 2c. — belehren, daß es fo ift, wie Schopenhauer fagt, fo 
wenig wir auch dieſes Verhältnis von Notwendigkeit und Sufall durch⸗ 
ſchauen können. In jenem Beiſpiele vom Schiff und dem Meteoriten, 
ſoweit wir auch vom Kreuzungspunkt der Kaufalfetten an rückſchreitend 
jede einzelne verfolgen, gelangen wir doch nicht zum gemeinſchaftlichen 
Ausgangspunkt beider, in welchem ſich für unſere Einſicht der Zufall 
jener Kreuzung als eine Notwendigkeit entpuppen würde. Ebenſo können 
wir, von einem Ereignis der Gegenwart ausgehend, wenn zwei oder 
mehrere Kauſalketten von ihm auslaufen, nicht einmal die nächſte Zukunft 
fonftruieren, weil Kreuzungen durch andere Kaufalketten nicht zu bes 
rechnen ſind. 

Dieſe für unſere normale Erkenntnisweiſe gegebenen Hinderniffe 
ſcheinen nun auch für die tranſcendentale Erkenntnisweiſe zu gelten. Das 
Fernſehen fcheitert häufig daran, daß es den Zufall nicht zu umfaſſen 
vermag. Manchmal gelingt es dem Seher, dieſe Schwierigkeit zu über⸗ 
winden, manchmal nicht, und das könnte uns auf die Vermutung bringen, 
daß das Fernſehen am Leitfaden der Kaufalität geſchieht, indem beim 
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Blick in die Zukunft von der gegebenen Urſache auf deren Wirkungen, 
bei der Rückſchau umgekehrt, wenn auch nicht refleftiv, fo doch intuitiv 
geſchloſſen wird. Beide Arten von Geiſtesthätigkeiten wären demnach 
weſentlich gleich, nur daß der Seher die Kaufalfetten gleichſam verdichtet 
durchläuft, und nur jene Glieder derſelben ihm bewußt werden, die von 
ſeinem Intereſſe accentuiert ſind. 

Daß für das Fernſehen ein Unterſchied von Notwendigkeit und Sufall 
beſteht, das zeigen die Berichte, und darum ſcheint es identiſch zu ſein 
mit einem Überblicken der Kauſalketten. Der Knabe Richard ſagt: „Wenn 
ich in die Zukunft ſehe, ſo ſehe ich die fortlaufenden Urſachen auf einmal, 
und der Geiſt des Schickſals ſteht vor mir.“ !) Aber es giebt Ausfagen 
von Somnambulen, worin der Sufall als unerkennbar hingeſtellt wird, 
wo alſo das Fernſehen konditionell gehalten iſt. „Wenn nichts Störendes 
dazwiſchen tritt“ ſagt einmal derſelbe Knabe Richard.?) Sogar in ihren 
eigenen Krankheitsprognoſen, worin ſie doch am verläſſigſten ſind, ſprechen 
Somnambule häufig fo. Eine Somnambule, die zu Ende ihrer Krank⸗ 
heit 18 19 verſchiedene ihr bis 1841 bevorftehende Krankheiten voraus» 
ſieht, ſo daß der Magnetiſeur ſagt, ſie ſcheine alſo mindeſtens 48 Jahre 
alt zu werden, entgegnet: „Ja, wenn nicht etwa ein zufälliges Ereignis 
mich trifft, deſſen Urſache außer mir liegt, z. B. Ertrinken, Mord oder 
Vergiftung. “) In einem andern Fall fagt die Somnambule zum Magneti ⸗ 
ſeur, daß wenn zu den von ihr vorhergeſagten Anfällen noch andere 
hinzukommen würden, er daraus den ſicheren Schluß ziehen dürfe, daß 
etwas vorgefallen, was nicht hätte fein follen.“4) Im Rapport der 
Pariſer Akademie von 1851 kommt denn auch ein ſonſt verläſſiger 
Somnambuler, Cazot, vor, der im April eine Krifis für den Juni mit 
allen Details vorherfagt, und feine Heilung für Auguſt ankündigt; aber 
am Tage vor jener Urifis geriet er unter die Räder eines Wagens 
und ſtarb. Seine Ausſage war vielleicht dennoch richtig, ſoweit er die 
Prämiſſen dazu in ſeinem eigenen inneren Leben in Betracht zog; aber 
der von außen herankommende Sufall durchkreuzte die Rechnung. Prof. 
Beckers frägt ſeine Somnambule: „Warum iſt es ihr nicht gleich am 
zweiten Tage nach der Erkrankung, wie du es doch vorausſagteſt, beſſer 
gegangen d“ und erhält die Antwort: „Weil ihr der Arzt gekochtes Gbſt 
verordnet hat, was fie nicht vertragen konnte, und weil auch noch ein 
heftiger Schrecken nachteilig auf fie eingewirkt hat.““) 

Es ſcheint demnach Ferngeſichte zu geben, die konditionell richtig ſind, 
aber nicht in Erfüllung gehen, weil der Sufall nicht in Rechnung ge 
zogen war. 

Wenn aber, trotz dieſer und noch anderer Fehlerquellen, das Sern: 
fehen dennoch ſehr häufig den Sufall mit umfaßt, fo werden wir an der 
Exiſtenz einer Sehergabe um fo weniger zweifeln können. Der häufigſte 
Fall iſt nun wieder der, daß der eigene Lebenslauf oder wenigſtens Krank⸗ 
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heits verlauf mit Einſchluß aller zufälligen Störungen überfchaut wird. Eine 
Somnambule hatte Krämpfe vorausgefagt, die infolge eines Schredens 
eintreten würden. Sie traten ein, weil ein Bekannter beim Öffnen des 
Klaviers den Leuchter herabwarf.!) Eine Autoſomnambule des Dr. Meißner 
ſagt voraus, daß ihr Schrecken wegen Feuersgefahr bevorſtehe. Am 
andern Tage wurde ſie von Feuerlärm geweckt, und da ihr Haus bedroht 
war, eilte fie über die Treppe, ſank aber dort zufammen.?) Mehrere 
Fälle von dieſer Art finden ſich bei Dr. Wienholt. So ſagte eine Somnam: 
bule voraus, daß und bei welcher Gelegenheit ſie ſich den Fuß übertreten 
würde; daß ſie an einer bezeichneten Stelle fallen, aber keinen weiteren 
Schaden nehmen würde, oder es wird Ohnmacht infolge eines Schreckens 
angekündigt, die dann bei einem heftigen Gewitterſchlag eintritt; oder die 
Somnambule kündigt durch automatiſches Schreiben an, ſie würde am 
gleichen Tage noch einen Schrecken haben, und, nach Haufe gekommen, in 
Ohnmacht fallen, was auch eintritt, weil ſie auf dem Dachboden von 
einem herabfallenden Stein erſchreckt wird. In einem weiteren Fall wird 
ein Wagen als Urſache des künftigen Schreckens angegeben, und am 
andern Tag fällt von einem Wagen, an dem ſie vorbeikommt, ein 
kupferner Keffel herab.?) Bei Mayo fieht eine Somnambule einen durch 
eine plötzlich hervorſpringende Ratte erregten Schrecken voraus, und eine 
drohende Vergiftung, indem ihr Morphium ſtatt Chinin hingeſtellt wird.“) 

Die den Zufall einſchließende Sehergabe kann aber auch den Lebens ⸗ 
lauf anderer betreffen. Ein Magnetiſeur, genötigt abzureiſen, verſpricht 
ſeinem Somnambulen, in 8 Tagen wieder zurück zu ſein; dieſer kündigt 
aber eine Ubwefenheit von 11 Tagen an und bleibt dabei, trotzdem der 
Magnetiſeur fein Derfprechen wiederholt, der dann die Dorherfage um 
jeden Preis vereiteln will, aber doch erſt nach 11 Tagen zurückkommt, 
weil fein Pferd hinfend wurde.“) Die Semnambule Wanner, von ihrer 
Schweſter gefragt: „Wie werde ich nach Stuttgart zurückkommen d“ ant: 
wortet: „Morgen fährſt du mit Hofmeditus Klein nach Stuttgart.“ Das 
war nicht die Abſicht der Schweſter, welche vielmehr noch zwei Tage 
bleiben wollte, aber doch fuhr, weil Hofrat Klein nach Ceonberg fahren 
mußte und ihr einen Sitz anbot.“) 

Schopenhauer erzählt: „An einem Morgen ſchrieb ich mit großem 
Eifer einen langen und für mich ſehr wichtigen, engliſchen Geſchäftsbrief: 
als ich die dritte Seite fertig hatte, ergriff ich, ftatt des Streufands, das 
Cintenfag und goß es über den Brief aus: vom Pult floß die Tinte auf 
den Fußboden. Die auf mein Schellen herbeigekommene Magd holte 
einen Eimer Waſſer und ſcheuerte damit den Fußboden, damit die Flecke 
nicht eindrängen. Während dieſer Arbeit ſagte ſie zu mir: „Mir hat 
dieſe Nacht geträumt, daß ich hier Tintenflecke aus dem Fußboden aus: 


1) Reichel: Entwicklungsgeſetze des magnetiſchen Lebens. 50. 52. — 2) Archiv 
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riebe.“ Worauf ich: „Das iſt nicht wahr.“ Sie wiederum: „Es iſt wahr, 
und habe ich es, nach dem Erwachen, der andern, mit mir zuſammen 
ſchlafenden Magd erzählt.“ — Jetzt kommt zufällig dieſe andere Magd, 
etwa 17 Jahr alt, herein, die ſcheuernde abzurufen. Ich trete der Ein⸗ 
tretenden entgegen und frage: „Was hat der da dieſe Nacht geträumt?“ 
— Antwort: „Das weiß ich nicht.“ — Ich wiederum: „Doch! ſie hat 
es dir ja beim Erwachen erzählt.“ — Die junge Magd: „Ach ja, ihr 
hatte geträumt, daß ſie hier Tintenflecke aus dem Fußboden reiben würde.“ 
Dieſe Geſchichte, welche, da ich mich für die genaue Wahrheit derſelben 
verbürge, die theorematiſchen Träume außer Sweifel ſetzt, iſt nicht minder 
dadurch merkwürdig, daß das Dorhergeträumte die Wirkung einer Hand 
lung war, die man unwillkürlich nennen könnte, ſofern ich ſie ganz und 
gar gegen meine Abſicht vollzog, und fie von einem ganz kleinen Fehl ⸗ 
griff meiner Band abhing: dennoch war dieſe Handlung fo ſtrenge not 
wendig und unausbleiblich vorherbeſtimmt, daß ihre Wirkung, mehrere 
Stunden vorher, als Traum im Bewußtſein eines andern daſtand.“ ) 
Die Somnambule Krämer beſchwor ihren Arzt, von ihr weg nicht die 
gleiche Straße nach ſeiner Wohnung zurückzugehen, da ein herabfallender 
Siegel ihn zu treffen drohe. Der Arzt ſelbſt ging nun eine Nebenſtraße, 
andere aber, welche die Warnung angehört hatten und die Wahrheit 
erproben wollen, gingen jenen Weg und es fiel ein Siegel in dem Augen 
blick herunter, da der Arzt auf dem Nebenweg etwa dieſe Entfernung 
erreicht hatte.“ 

Wir fehen alſo, daß beim Sernfehen Notwendigkeit und Zufall häufig 
gleichmäßig umfaßt find, und daraus läßt ſich erkennen, daß es nur einen 
relativen Zufall giebt, daß aber im Grunde genommen auch er Notwendig⸗ 
keit iſt, d. h. daß beide einen gemeinſchaftlichen Ausſtrahlungspunkt haben. 
Auf das Ganze unſeres Lebenslaufes angewendet, würde dies einen ſehr 
merkwürdigen tranſcendentalen Fatalismus ergeben, welchen Schopenhauer 
ſehr tieffinnig auseinandergeſetzt hat, und wobei er dem tranſcendentalen 
Subjekt als Dramaturgen unſeres Lebens näher kommt, als in irgend 
einem Punkte ſeiner Philoſophie: „Und zwar iſt es dieſe Analogie mit 
dem Traume, welche uns, wenn auch wieder nur in neblichter Ferne, 
abjehen läßt, wie die geheime Macht, welche die uns berührenden äußeren 
Vorgänge, zum Behufe ihrer Swede mit uns, beherrſcht und lenkt, doch 
ihre Wurzel in der Tiefe unſeres eigenen, unergründlichen Weſens haben 
könnte. Auch im Traume nämlich treffen die Umftände, welche die Motive 
unſerer Handlungen daſelbſt werden, als äußerliche und von uns um 
abhängige, ja oft verabſcheute, rein zufällig zuſammen: dabei aber iſt 
dennoch zwiſchen ihnen eine geheime und zweckmäßige Verbindung; indem 
eine verborgene Macht, welcher alle Zufälle im Traume gehorchen, auch 
dieſe Umſtände, und zwar einzig und allein in Beziehung auf uns, lenkt 
und fügt. Das Allerſeltſamſte hierbei iſt, daß dieſe Macht zuletzt keine 
andere ſein kann, als unſer eigener Wille, jedoch von einem Standpunkte 
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aus, der nicht in unſer träumendes Bewußtſein fällt; daher es kommt, 
daß die Vorgänge des Traums ſo oft ganz gegen unſere Wünſche in 
demſelben ausſchlagen, uns in Erſtaunen, in Verdruß, ja in Schrecken 
und Todesangft verſetzen, ohne daß das Schickſal, welches wir doch heim: 
lich ſelbſt lenken, zu unſerer Rettung herbeikäme; imgleichen, daß wir be⸗ 
gierig nach etwas fragen und eine Antwort erhalten, über die wir er⸗ 
ſtaunen; oder auch wieder, daß wir ſelbſt gefragt werden, wie etwa 
in einem Examen, und unfähig ſind, die Antwort zu finden, worauf ein 
anderer, zu unſerer Beſchämung, ſie vortrefflich giebt; während doch im 
einen, wie im andern Fall, die Antwort immer nur aus unſern eigenen 
Mitteln kommen kann.“) 

Man könnte aus dieſen Worten Schopenhauers ſchließen, daß es 
zweierlei Arten des Sufalls giebt, ſolche, die mit dem bloßen Schein der 
Außerlichkeit aus jenem inneren tranſcendentalen Satalismus fließen, und 
andere, die in der äußeren Notwendigkeit liegen; daß ferner jene, weil 
vom tranfcendentalen Subjekt herbeigeführt, auch vorhergeſehen werden 
können, dieſe aber nicht. Wie es ſich aber auch damit verhalten mag, 
Thatfache ift es, daß der Zufall dem Fernſehen Schwierigkeiten entgegen- 
ſetzt, die nicht jeder Seher überwindet. Wir werden daraus ſpäter noch 
Schlüſſe ziehen, für die wir aber erſt noch weitere Daten ſammeln müſſen. 


Graum 


von 
Franz Evers. 
. $ 
Der Himmel wirft der Erde um 
ein nebelweißes Nachtgewand, 
der Strom des Lebens rieſelt ſtumm 
durchs ſchlafumarmte träumende Land. 
Die Seele ſteigt in weißem Licht 
über der Erde kaltes Muß — 
fle haucht auf Gottes Angeſtcht 
einen heißen, glühenden Kuß. 


ww 
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Rachtgeheimnig. 
Von 
srang Evers. 
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Durch die Luft ſchwebt's heimlich und ſchwer 
wie ein ſchickſalstiefer Traum — 

Keife rieſeln über mich her 

Nachtluftwellen — ich atme kaum — 


Immer rauſchender, bleich und kalt, 
immer voller das ſchneeige Blut, 
geiſtergebärend über mich wallt 

die gehetmnisperlende Flut. 


weiße Geſtalt, was willſt du? — So rein 
hebfi du die ſchmale kühle Hand, — 

um das Haupt den lichten Schein 

aus der Überirdifchen Land. 


Du ja biſt es, die lang ich beſchwor; 
hellere Pfade zeigſt du mir, 

aus der leiblichen Hülle empor 
gleitet mein Geiſt zu dir, zu dir. 


Reiche, die ich nie geſehn 

ſteigen vor meiner Seele auf, 
über meine Gedanken gehn 
Mondlichtwellen in leichtem Kauf. 


Hörperlos und doch lebengeſchwellt, 
ſchwebend und doch wie feſtgebannt, 
in mir und um mich die ganze Welt, 
um mich ein ſchweigendes Geiſterland. 


Weiten ohne Farbe und Schall, 

ſelber unendlich in Raum und Feit — 
eins mit dem weiten, weiten All — 
eins mit der waltenden Ewigkeit. 


5 


| 


Dat unfere Seele eine Fortdauer? 
Don 
Sellen bach. 
$ 


2 enn die menfchliche Erſcheinung nichts anderes if, als die Dar: 
8 N ſtellung eines uns feiner Natur nach unbekannten Saftors oder 
“we Wefens in Sellen, fo iſt die Fortdauer desſelben, zumal als In ⸗ 
dividualität, immerhin eine diskutierbare Frage, deren Beantwortung abet 
nicht zweifelhaft iſt, ſowie man die Gründe, welche für und wider ſprechen, 
gegeneinander abwägt. 

Die Seele kann allerdings nicht im Wege einer chemiſchen Analyfe 
nachgewieſen werden, fie iſt auch kein Objekt direkter finnlicher Wahr⸗ 
nehmung; ihre Exiſtenz kann nur durch Urteile erſchloſſen werden, wie 
die fo vieler anderer Subſtanzen; denn Phyfif und Chemie ſprechen von 
Ather, Elektricität, Attraktion ꝛc., welche gleichfalls kein Objekt direkter 
finnlicher Wahrnehmung find, deren Exiſtenz aber aus Vorgängen in der 

Natur erſchloſſen wird. Was fehen wir denn überhaupt? Die Atome 
ſelbſt der dichteſten Metalle fehen wir nicht, fie find zu klein; die viele 
Meilen hohen Luftſchichten ſehen wir nicht, fie find zu dünn; die ultra. 
violetten Schwingungen fehen wir nicht, unſer Auge iſt dafür nicht gee 
eignet. Ja, wir haben nicht einmal Gewißheit, ob wir den ganzen 
exiſtierenden Raum ſehen; der uns bekannte Raum könnte gerade ſo gut 
nur ein Teil des möglichen Raumes fein, wie die uns ſichtbaren Schwin- 
gungen nur einen Teil der möglichen Schwingungen bilden. Kant hat 
ſich darüber Mar ausgeſprochen, Gauß, der größte Mathematiker, gleich · 
falls; Söllner wurde bei feiner Spekulation über die Bildung der Welt⸗ 
körper im endlichen und unendlichen Raume bei endlicher und unendlicher 
Materie durch aſtrophyſiſche Gründe zur Annahme gezwungen, daß der 
Raum unferer Dorftellung dem wirklichen nicht entſpreche. Selbſt Chemiker 
wurden nebſt vielen anderen durch das Kauſalitäts bedürfnis bei manchen 
Vorgängen gedrängt, den ſichtbaren Raum zu erweitern. Wir haben da 
vier mögliche Gründe einer möglichen Unſichtbarkeit, aber es exiſtiert noch 
ein fünfter, welcher ſchwer ins Gewicht fällt. Wir kennen drei Formen 
der Materie, nämlich den feſten, flüffigen und gasförmigen Zuftand; wir 
wiſſen, daß es nur von dem Wärmegrade abhängt, um einen Stoff in 
jede der drei Aggregations formen zu verſetzen. Es iſt nicht einmal ans 
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gemacht, daß unfere Elemente einfach find und nicht die Natur der un⸗ 
wägbaren Stoffe, etwa des angenommenen Athers, annehmen können. 
Elektricität und Magnetismus haben fo ganz den Charakter, als ob fie 
in das Gebiet der imponderablen Subſtanz zu verweiſen wären. Es iſt 
alſo in keiner Weiſe ausgeſchloſſen, daß die Seele ſelbſt einen Organis⸗ 
mus imponderabler Natur haben könnte, der vielleicht das Geriifte für 
den ſichtbaren Sellenorganismus bildet. Die Unſichtbarkeit erlaubt uns 
nicht, die Notwendigkeit der Vernichtung deſſen auszuſprechen, was wir 
als Grundlage der menſchlichen Erſcheinung anzunehmen gezwungen find; 
allgemein anerkannte Naturgeſetze ſprechen vielmehr für das Gegenteil, 
nämlich gegen jede Vernichtung. Es genügt vollkommen, wenn wir den 
Nachweis zu liefern vermögen, daß unſer Leben einer Kraft: 
äußerung gleichkomme, um mit Beſtimmtheit die Fort 
dauer derſelben in irgend einer Form aus zuſprechen. 

Das Leben, die Seele, ift unzweifelhaft eine Kraft, denn fie über ; 
windet die Attraktion; der Menſch geht, ſpringt, trägt. Das menſchliche 
Handeln, Wollen und Denken iſt unbeſtritten eine Arbeitsleiſtung, der 
lebende Organismus widerſteht auch den chemiſchen Einflüſſen; erſt wenn 
das Leben erliſcht, iſt die Leiche der Schwerkraft und der chemiſchen Auf ⸗ 
löſung ſofort und unbedingt unterworfen. Eine Kraft geht aber 
nicht verloren, ſie ſetzt ſich um. Die an der Bewegung ge⸗ 
hinderte abgeſchoſſene Kugel entwickelt Wärme ıc. 

Was aber geſchieht beim Tode des Menſchen d Die Leiche explodiert 
nicht, ſie wird nicht warm, ſondern kalt, ſie leuchtet nicht, ſie blitzt nicht, 
ſie geht alſo weder in Wärme, noch Licht, noch Elektricität über. Die 
tebenskraft entweicht entweder, wie fie iſt, oder fie geht in etwas über, 
was nicht in unſere ſinnliche Wahrnehmung fällt. Tertium non datur! 
Die in uns wirkende Kraft kann nicht verloren gehen, und zwar weder 
die phyfiiche, noch die intellektuelle Arbeitsleiſtung; die Refultierende muß 
irgendwo zu finden ſein. In der Leiche ſteckt ſie nicht, wir haben alſo 
allen Grund, anzunehmen, daß fie der un wägbaren Subſtanz oder 
Materie angehöre. Das Geſetz der Erhaltung und Aquivalenz der Kräfte, 
ſowie die erwieſene Notwendigkeit unwägbarer Subſtanz (Ather), find Er⸗ 
rungenſchaften der neueren Seit, es konnten die früheren Jahrhunderte 
ſich darauf nicht ſtützen. 

Man wendet ein, daß bei der zahlloſen Maſſe der verſchiedenſten 
Todesfälle doch nie eine Außerung oder Ereigniſſe beobachtet wurden, 
die auf die Fortdauer zu ſchließen berechtigen würden. Darauf folgt die 
Antwort, daß zur Außerung eines Cebeweſens in allen Lebensformen zwei 
Bedingungen notwendig find, der Wille und die Möglichkeit; bei 
einem Sterbenden können leicht das eine oder das andere, oder auch 
beide, nicht gegeben ſein. Wir haben konſtatiert, daß nichts für die Ver⸗ 
nichtung der Seele ſpricht, während die Naturgeſetze für deren Fortdauer 
ſprechen. Außert ſich in unſerm lebenden Organismus eine Kraft? Ja; 
eine Kraft aber kann nicht verſchwinden. Eine beſondere nachträgliche 
Außerung iſt daher nicht notwendig, weil dieſe eben von Bedingungen 
abhängig iſt, die nicht gegeben fein müſſen. 
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Doch iſt es gar nicht wahr, daß in der Erfahrung nichts dergleichen 
vorliege. Die Geſchichte aller Völker und aller Seiten iſt voll von Auge: 
rungen oder Wirkungen namentlich gewaltſam in der Entfernung Ge⸗ 
ſtorbener; man kann alle dieſe Seugniſſe verwerfen, nicht aber ſagen, es 
liege nichts vor. Kant war der Anficht, daß man zwar den einzelnen 
Berichten widerſprechen könne, allen zuſammengenommen aber doch einigen 
Glauben entgegenbringen müſſe. Zu den Seiten Kants war ein ſolcher 
Standpunkt begreiflich, denn da gab es nur „Berichte“; die Seitungen 
und CTelegraphen verbindungen haben dieſen Standpunkt geändert, und da 
könnte eine Thatſache ſchwerer wiegen, als alle Berichte der alten Seit. 
Wenn Familien in Condon zur Seit des indiſchen und ägyptifchen Krieges 
durch Difionen ihrer Angehörigen geſchreckt, in die Redaktionen laufen, 
von dort an das Kriegsminiſterium gewieſen werden, um Erkundi⸗ 
gungen einzuziehen; wenn fie unter Hinterlaſſung ihrer Adreſſe getröſtet 
nach Hauſe gehen, und Tage darauf die Nachricht von dem Tode ihrer 
Angehörigen genau zur Seit der Difion eintrifft; wenn in einem Falle 
die Differenz in der Zeit 24 Stunden beträgt, und es ſich ſpäter heraus · 
ſtellt, daß die Seit der Vifion das richtige Datum iſt, fo kann man das 
Seugnis der Angehörigen, der Redaktionen und des engliſchen Miniſteriums 
zwar verwerfen, muß aber zugeſtehen, daß erſtens ein ſolches Seugnis 
genügend wäre, in einem Kriminaljuftisfalle einen Menſchen zum Tode 
zu verurteilen, und zweitens, daß in der Erfahrung Daten vorliegen, daß 
ein Sterbender, oder aber Derftorbener, Einwirkungen hervorrufen könne, 
die, wenn an der Thatſache nicht gezweifelt würde, auf die Fortdauer nach 
dem Code ſchließen ließen. 

Die Naturwiſſenſchaft ſagt uns, daß es für gewiſſe Kategorien von 
Kräften faſt keine Entfernung giebt. Wir wiſſen durch die Attraktion, 
daß alle Atome eines Planetenfyftems verbunden find, denn ſonſt wäre 
die Anziehung im Verhältniſſe zur Maſſe unmöglich. Die Spektralanalyſe 
ſagt uns, daß die Atome ſelbſt Billionen Meilen entfernter Sterne bis zur 
Erde mit ihrer Wirkung reichen, — wie könnten wir an ſonſt das Natron 
alldort konſtatieren ? Die Verbindung wäre alſo vorhanden, auch wiſſen 
wir aus unferen Träumen, daß wir Geſtalten als Hallucinationen proji- 
zieren können, es fehlt alſo nur die Einwirkung! Würde man dieſe 
Thatfachen gelten laſſen, fo müßte man daraus ſchließen, daß die Gedanken 
und Wünſche eines Sterbenden eine größere Schwingungskraft haben, als 
die der Lebenden, und daß fie etwa die Attraktions - oder Atherfäden, 
dieſe Träger des Sonnenlichtes, in Schwingungen zu ſetzen, oder als 
Leiter zu benützen vermöchten. Iſt das Suſammentreffen der Umſtände 
aber Zufall, nun ſo mag es auch Sufall ſein, daß ein vierjähriger Knabe 
aus des Derfaffers Bekanntſchaft, auf einer Wieſe ſpielend, ſeinen Vater ſah, 
zeigte und nicht begriff, daß er von den anderen nicht geſehen werde, — 
genau um die Seit, als der Vater in den Ebenen der Lombardei während 
des Sfterreichifch: italienifchen Krieges fiel. Vielleicht iſt es auch Zufall, 
was Wieland über eine Sterbende berichtet (57. Band, S. 259, Leipzig 
1805), die da ſagte: „Nun ift es Seit, daß ich gehe und vom Pater Ab- 


ſchied nehme,“ darauf in einen lethargifchen kurzen Schlaf verfiel, dann 
einige Worte ſprach und verfchied, während der Pater genau um dieſe 
Seit ihre Vifion hatte, die ihn beunruhigte und zu einem Schreiben um 
Nachricht veranlaßte. Dieſe Thatſache beſtimmte Wieland ſogar, an die 
Exiſtenz eines ätherifchen Leibes zu glauben. 

An einer Fülle von Thatſachen dieſer Art fehlt es wahrlich nicht, 
welche direkt auf die Fortdauer dieſer Kraft ſchließen ließen. Von 
Somnambulen liegen zahlloſe Berichte über ſolche Fernwirkungen im Tief 
ſchlafe vor, welcher dem Tode ſehr ähnlich ſieht.!) Würde man aber 
den Einwurf erheben, wieſo es komme, daß der weitaus größte Teil der 
Sterbefälle von ſolchen Erſcheinungen nicht begleitet ſei, ſo wäre die 
Antwort darauf weniger ſchwierig, als man glaubt. 

Es kann nicht in Sweifel gezogen werden, daß die Entſtezung und 
Entwickelung eines Organismus ein Verdichtungsprozeß — wenigftens 
der Gasarten — ſei; dem entſprechend müßte der Tod als ein Ver⸗ 
dünnungsprozeß angeſehen werden, was er auch iſt. Wer alſo in dem 
Kreiſe feiner Angehörigen eines langſamen Todes ſtirbt, hat kein Motiv 
zu einer Einwirkung, und es mag der Verdünnungsprozeß noch diesfeits 
des Lebens vor ſich gehen und mit dem Todeskampfe zuſammenfallen, 
daher auch die Fähigkeit zu einer Einwirkung mangeln. Wer aber 
plötzlich und getrennt von ſeinen Angehörigen ſtirbt, den könnte man ein 
Motiv der Einwirkung oder doch ein lebhaftes Denken an die Seinigen 
wohl zuſprechen, und es könnte zufolge des gewaltſamen Todes ein 
Teil des Verdünnungsprozeſſes jenſeits des Lebens fallen, wodurch die 
Fähigkeit zu einer wahrnehmbaren Einwirkung vielleicht ermöglicht wird. 
Auffallend iſt es jedenfalls, daß der plötzliche Tod eines geliebten Weſens 
in der Entfernung das größte und beſtbeglaubigte Kontingent in den 
maffenkaften Berichten der ſogenannten „Anmeldungen“ bildet. 

Auf alle anderen derlei Berichte kann hier keine Rückſicht genommen 
werden, weil, ihre Richtigkeit ſelbſt zugegeben, die Quelle der Einwirkung 
unbekannt iſt, während gerade das Suſammentreffen der Hallucination mit 
dem Tode oder todesähnlichen Schlafe als eine ſchwerwiegende Thatſache 
anerkannt werden muß; ob man den Schwerpunkt in das Subjekt de⸗ 
Schauenden oder Sterbenden legt, bleibt ſich gleich; der ſichtbare Leib 
reicht nicht aus. Man darf auch den Umſtand nicht überſehen, daß die 
Fähigkeit der Wahrnehmung unter den Lebenden eine ſehr verſchiedene 
iſt, daher leicht der eine etwas zu fehen oder zu hören glaubt, was für 
einen anderen nicht vorhanden if. Wir weiſen diesbezüglich auf das 
Gleichnis von der Laube. 

Mit der Erwähnung dieſer problematiſchen Thatſachen wollten wir 
weiter nichts, als dem Einwurfe begegnen, daß nichts vorliege. Es liegt 
vor; ob es aber ausreicht, das muß jedem Einzelnen für jeden einzelnen 
Fall überlaſſen werden. Die Fortdauer der uns belebenden Kraft kann 
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1) Siehe „Phantasms of the Living“, von Ed. Gurney, F. W. H. Myers und 
Fr. Podmore, 2 Bände, bei Kegan Paul, Trübner & Co. London 1886. 
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ſolcher Stützen leicht entbehren, aber immerhin iſt es gut, wenn eine An⸗ 
ſchauung ſo geartet iſt, daß ſie gerade nicht in Trümmer geht, wenn das 
ununterbrochene Seugnis einer zweitauſendjährigen Geſchichte gegen die 
Ungläubigkeit der Aufgeklärten im Rechte bliebe. Die Überzeugung der 
Fortdauer bedarf dieſer Außerungen nicht, ſie hat ſie aber auch nicht 
zu fürchten, was die Gegner dieſer Überzeugung allerdings Urſache 
haben; ihre nervöſe Aufregung wird daher bei Diskuſſion dieſes Themas 
ſehr begreiflich. 

Somit wäre denn der zweite Teil unferer Aufgabe, nämlich die Recht. 
fertigung der Fortdauer, erledigt, die Frage beantwortet. Der Leſer mag 
ſich wundern, daß Menſchen von unſtreitigem, wenn vielleicht auch zu 
einſeitigem Wiſſen und von zweifellofer Intelligenz ſich gegen den Satz 
vom zureichenden Grunde ſo verſündigen konnten; doch die Ambition hat 
die Menſchen oft auf Irrwege gebracht. Man will den Vorgänger immer 
übertrumpfen, und dieſe höhere Tonart der Nachfolger führt in der Politik 
die Radikalen zum Abſolutismus, in der Wiſſenſchaft die Gelehrten zum 
Abſurden; ſelbſt Philoſophen find auf dieſen Abweg geraten, indem fie 
für das Welträtſel eine Metaphyſik aufftellten, obſchon hier jeder Anhalts⸗ 
punkt dazu fehlt. Weil Kant mit Recht die Phänomenalität unſeres Be: 
wußtſeins nachwies, machte die höhere Tonart ſeiner Nachfolger die ganze 
Welt zu einem Hirngefpinft. Weil Schopenhauer mit Recht in der Grund 
lage des Menſchen einen Willen auffand, macht er aus einer Prddifats- 
beſtimmung eine Definition: die Welt an ſich fei der Wille. Weil Hartmann 
die Grundlage des Menſchen mit Recht im Unbewußten liegend fand, 
verfiel er in denſelben Fehler, er erhob das Unbewußte, eine Negation, 
zum Prinzip der Welt. 

Kant hat recht; den Ausdruck: „Ich weiß nicht“ hört man ſelten 
auf Akademien, und er wäre ſehr oft am Platze. Doch ſind es nicht die 
Koryphäen der Naturwiſſenſchaft, ſondern nur deren gewechſeltes Klein- 
geld, von welchem die Fortdauer nach dem Tode beſtritten wird. Dieſe 
Gegner find aber durch ihre eigenen Waffen geſchlagen, durch das Funda⸗ 
mentalgeſetz: Erhaltung der Kraft! Dieſe ſicherſte Grundlage unſeres 
Naturwiſſens verurteilt die materialiſtiſche und pantheiſtiſche Philoſophie; 
denn zwiſchen beiden beſteht nur der Unterſchied, daß die erſtere die ganze, 
die zweite die wichtigſte Arbeitsleiſtung vernichtet. Das in uns lebende 
Subjekt iſt eine Kraft, welche, unſern Sinnen unwahrnehmbar, einzieht, 
wirkt und verſchwindet, wie ſo manches in der Welt, aber der Ver⸗ 
nichtung ebenſowenig preisgegeben ſein kann, als irgend eine andere Kraft. 
Es giebt kein Entſtehen, kein Vergehen, ſondern nur einen Umſatz der 
Kräfte, das Leben iſt eine Kraft, fie kann ſich nur umſetzen, nicht aber 
verfchwinden! 
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Om Hristnsfcloß. 


Der Tod ift Friede, wenn das Leben Krieg und Sieg war. 
A. B. 


Darwinismus und Chiromantir. 


Don 
Wilhelm von Saintgeorge. 
* 


Im letzten Maihefte des „Nineteenth Century“ !) findet ſich ein Aufſatz 
von Louis Robinſon, dem die in dieſem Hefte wiedergegebenen Suge 
ſohlen Abdrücke kleiner Kinder, welche noch nicht laufen konnten, 

beigegeben ſind. Wir machen unſere Leſer in ganz beſonderem Sinne auf 
dieſen Artikel aufmerkſam. Der Sweck desſelben iſt zwar nur, eine Stütze 
für den Darwinismus aus dem Nachweiſe der Thatſache zu gewinnen, „daß 
der menſchliche Fuß ſeiner entwickelten Geſtaltung nach ein zum Klettern be⸗ 
ſtimmtes Gied iſt, welches nur unter dem Einfluſſe veränderter Umſtände 
dem Bedürfniſſe des Gehens angepaßt worden iſt“. Im Hinblick auf 
unfere Schuhmacherkünſte nennt er die europäiſche Raſſe: „Auftier-Dilet- 
tanten“, wie denn überhaupt der ganze Aufſatz den Derfaffer als einen 
geiſtreichen Beobachter kennzeichnet. 

Über feine Derfuche, Abdrücke von Kinderfußfohlen und von Affen 
füßen zu erhalten, ſagt Robinſon folgendes: 

Fnerſt bediente ich mich der Photographie, und erhielt einige vortreffliche Er- 
gebniſſe; ſchließlich aber fand ich, daß Abdrücke von Hinderfohlen auf Papier noch 
beſſer find. Als beſtes Verfahren dabei fand ich, mit einem weichen, glatten Pinſel 
die Fußſohle mit einer Mifdung von Lampenſchwarz, Seife, Sirup und blauſchwarzer 
Tinte (oder Farbe) zu beſtreichen, ſie dann zart und vorſichtig mit einem weich zu⸗ 
ſammengelegten ſeidenen Tuche vom Haden bis zu den Zehen hin abzuwiſchen, um 
die überflüſſige Farbe zu entfernen, und darauf den Fuß gegen ein ziemlich biegfames 
Papier, auf einem weichen Polſter liegend, anzudrücken. 

Das Abwiſchen der Sohle hat die Wirkung, daß ſich die Greifmuskeln des Fußes 
zuſammenziehen, und fo die Falten ſich vertiefen und die Farbe in ihnen hängen 
bleibt. Hierauf beruht der Erfolg des Verfahrens; denn wenn das Papier gewärmt 
iſt, übt deſſen Berührung keinen Reiz auf die Fußmuskeln auf; wird dann der Fuß 
auf das Papier geſtellt, fo hinterlaffen die Linien nur ſehr unbeſtimmte Abdrücke. 

Als ich Abdrücke von den Fußſohlen älterer Kinder nahm, die ſchon zu laufen 
angefangen hatten, fand ich, daß gewöhnlich ſchon mit 14 Monaten die Linien kaum 


1) The meaning of a baby’s footprint No. 183, May 1892, Nineteenth Cen- 
tury, London (Sampon Low, Marſton & Co.). 
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noch ſichtbar und nur in wenigen Fällen bei 2 Jahre alten Kindern noch vorhanden 
ſind. Bei Erwachſenen wird keine Spur davon mehr gefunden, wenn die Fußſohle 
ganz flille gehalten wird und nur wenige ſchwache Anzeichen, wenn die Zehen mit 
aller Anſtrengung bewegt werden. Das rührt offenbar daher, daß unſer Fuß nur 
noch zum Gehen und nicht mehr zum Greifen verwendet wird... 

Die Ahnlichkeit der Linſen auf den Fußſohlen der Affen und der Menſchen⸗ 
kinder feſtzuſtellen, habe ich mir viele Mühe gegeben; aber die Schwierigkeiten hierbei 
find ſehr groß. In erſter Linie widerſetzen ſich die Affen allen ſolchen phyfiologiſchen 
Derfuchen mit aller Kraft, und ſodann fand ich auch bald heraus, daß die Linien bei 
den verſchiedenen Affenarten ſehr verſchieden find... Soviel aber habe ich ſchon mit 
Sicherheit erkannt, daß, je höher entwickelt die Affenart iſt, deſto mehr ähneln die Linien 
ihrer Fußſohlen denen bei den Menſchenkindern. Beim Schimpanſen zeigt dieſe Ahn⸗ 
lichkeit {don eine nahe Derwandtfhaft; bei dem Orang weniger, da deſſen große 
Sehe fo ſehr klein iſt und fo wenig leiſtet. Leider war mir kein Gorilla erreichbar, 
aber nach den mir zugegangenen Berichten gleichen die Linien ihrer Fußſohlen faſt 
vollftändig denen der menſchlichen Füße, wie fle auf den beigegebenen Abbildungen 
zu ſehen find. 

Robinſons Beweisführung geht dann in ſchlagender Weiſe darauf 
hinaus, daß nicht nur die einzelnen Knochen unfrer Füße denen unfrer 
Hände entſprechen, ſondern auch die Linien, welche nicht nur der natür⸗ 
liche Ausdruck des urſprünglichen Muskelgebrauches ſind, ſondern auch 
nur durch ſolchen Muskelgebrauch entſtanden und noch auf unſere heutigen 
Kinder vererbt worden fein können. „Wie die Hand, fo hat auch unſer 
Fuß eine außerordentlich große Zahl von Muskeln, die eine ſehr große 
Derfchiedenheit der Sehen / wie der Fingerbewegung beweiſen und die einſt 
für unſere Vorfahren von großer Wichtigkeit in ihrem Kampfe ums Da- 
fein geweſen fein müſſen. — Die vollſtändige Entſprechung des Muskel 
ſyſtems der Hände und der Füße iſt aber nur dadurch zu erklären, daß 
einſt dieſe letzteren Gliedmaßen zu ähnlichen Sweden wie die erſteren ge⸗ 
braucht worden ſein müſſen.“ 

Schon Robinfon weiſt darauf hin, daß von den in feinem mittelſten 
Abdruck mit Buchſtaben bezeichneten Einien die ACD offenbar der Lebens · 
linie in der Hand entſpricht, die AB der Herzlinie und die AE der 
Kopflinie. Auch die andern Linien ſind in einigen dieſer Abdrücke 
gut zu erkennen, fo die Schickſalslinie in 1 und 5, die Glückslinie in 2 
und 4, die Lebenslinie in 3 und 5, aber fo wie alle übrigen mehr oder 
weniger auch in den andern Abdrücken. Zum bequemeren Vergleiche 
geben wir hier noch den photographiſchen Abdruck einer Menſchenhand 
und das chiromantiſche Schema mit der Bezeichnung der Hauptlinien bei. 

Für uns nun ergeben ſich aus dieſen Beobachtungen noch einige 
weitere Betrachtungen. Alle, die ſich mit Chiromantie befchäftigt haben, 
wiſſen aus vielfältiger Erfahrung, daß die verſchiedenen Linienzeichnungen 
der Hand ganz beftimmten Kaufalitäten in der Individualität des be- 
treffenden Menſchen entſprechen, alſo ſowohl feine Geburtsanlagen des 
Charakters und des Geiſtes kennzeichnen, ſowie auch alle feine Lebens ⸗ 
umftände und -fchidfale erkennen laſſen, ſoweit fie ſich aus den ſich an 
ſein Weſen knüpfenden Urſächlichkeiten ergeben. 
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Sur Erklärung diefer Thatſache fcheinen Robinfons Ausführungen 
den ganz natürlichen Schlüſſel darzubieten. , 

Daß gewiſſen Charakter-Eigenfchaften und Geiſtesſtimmungen ganz 
beſtimmte äußere Bewegungen und Gewohnheiten, namentlich auch hin⸗ 
ſichtlich der Hand entſprechen, iſt bekannt. Wo ſich nun jene Eigenfchaften 
ausbilden, werden ſich auch in den Händen die entſprechenden Falten und 
Linien zeigen, und wo jene in der Individualität bereits ausgebildet 
find, werden fie ſich bei jeder Neuverkörperung derfelben immer wieder 
zeigen. Sollte ſich nun nicht vielleicht durch eine Vergleichung der Rand. 
linien bei den verſchiedenen Affen - Familien und bei den verſchiedenen 
Menſchenraſſen und verfchieden hoch entwickelten Kulturmenſchen nach ⸗ 
weiſen laſſen, daß ſich die entſprechenden Linien, wie die „Herzlinie“ und 
die „Kopflinie*, erft mit der Entwickelung der geiſtigen Eigenſchaften des 
Herzens und des Kopfes mehr und mehr ausgebildet haben? 

Sollte es nicht auch denkbar ſein, daß wir die in unſerm Charakter 
und unferen leiblichen und geiſtigen Anlagen vorwiegenden Eigentümlich⸗ 
keiten ſchon vor undenklichen Seiten noch in Verkörperungen als ſolche 
Affen oder Affenmenſchen erworben haben, denen entſprechende igen: 
ſchaften ganz beſonders zukommen und die in ihrer Individualität dieſe 
Formen durch den eigenartigen Gebrauch auch ihrer Hände und Füße 
ausgeprägt haben? 

Und noch eins! Daß die Individualität in jedem Weſen eine ein 
heitliche iſt und ſich in allen Teilen des Individuums entſprechend dar. 
ſtellt, ſo daß man aus jedem feineren Teil das Ganze erkennen und auf 
die ſes ſchließen kann, das ſteht in unſerer moniſtiſchen Weltanſchauung 
außer Zweifel. Wie nun bei jedem Menſchen, trotz mancher Abweichungen 
im einzelnen, doch die Linien in feinen beiden Händen einander faſt immer 
entſprechen, ſo wird dies auch wahrſcheinlich zwiſchen den Händen und 
Füßen der Fall ſein. Es wäre gewiß intereſſant, wenn diejenigen, 
welche Gelegenheit haben, an noch · nicht · laufenden Kindern hierüber Be⸗ 
obachtungen anzuſtellen, dieſe öffentlich mitteilten. 
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Die alchnmiſtiſchen Berſuche des Dr. James Price, 
mifgrleilt und beſpnochen 
von 
- Garl Kieſewetter. 
* 
(Schluß.) 
Manfter Verſuch am 15. Mai. Aus einem Croge, worin gegen 
= 200 Pfund Quedftlber zu pneumatiſchen Derfuchen vorrätig waren, 
wurden vier Lot dieſes Metalles entnommen und in einem Mörſer 
von Wedgewoodmaſſe mit einigen Tropfen Schwefeläther verrieben. !“) So- 
dann wurde ein Gran von der weißen Tinktur darauf geworfen und drei 
Minuten lang mit dem Quedfilber zuſammengerieben. 

Als das ſo behandelte Queckſilber zehn Minuten geſtanden hatte, war 
es nicht mehr ſo dünnflüſſig wie im Anfang; nach einer Viertelſtunde war 
es dick und klumpig, fo daß man es kaum noch ausgießen konnte. Hierauf 
wurde es wiederholt durch ein Tuch gedrückt, in welchem ein ſteifes 
Amalgam zurückblieb. 

Dieſes Amalgam wurde auf eine Kohle gelegt und mit dem Cötrohr 
zum Glühen gebracht, wodurch das noch darin enthaltene Queckſilber ver⸗ 
flüchtigt wurde. Suletzt blieb ein ſchönes weißes, 29 Gran wiegende; 
Metallkorn zurück. 

Um der Wißbegier ſpäter angekommener Seugen zu genügen, wurden 
nochmals vier Lot Queckſilber auf die gleiche Weiſe behandelt; doch nahm 
man, um von den Queckſilberdämpfen weniger beläſtigt zu werden; dies⸗ 
mal nur die Hälfte des erhaltenen Amalgams zum Abtreiben und erhielt 
deshalb auch nur ein zwölf Gran ſchweres Metallkorn. Die Differenz 
von 2½ Gran (denn eigentlich hätte das Korn 14 Gran wiegen müſſen). 
erklärt ſich durch den Umſtand, daß das Queckſilber diesmal nicht ſo oft 
durch das Tuch gedrückt worden war und deshalb wohl noch einen Be 
halt des betr. Metalles haben mochte. Das in beiden Arbeiten erhaltene 
Metall wurde chemiſch unterſucht und in allen Proben als feines Silber 
erkannt. 

Dies der fünfte Verſuch, welchen ich zugleich mit den dieſem analogen 
ſechſten und ſiebenten beſprechen werde. 


* Eigentlich eine ganz überflüffige Operation. 
Sphing XIV, 29. 15 
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Sechſter Derfud. An ebendemfelben Tage wurden aus dem ⸗ 
ſelben Croge fünf Quentchen Queckſilber genommen und — wie beim 
vorigen Verſuche — mit einigen Tropfen Ather gerieben. Sodann wurde 
der vierte Teil eines Granes von der roten Tinktur darauf getragen und 
durch Reiben im Mörſer mit dem Queckſilber vereinigt. 

Nach einer Viertelſtunde wurde das unterdeſſen merklich verdickte 
Queckſilber durch ein Tuch gepreßt. Von dem darin zurückbleibenden 
Amalgam ward das Queckſilber — wie beim vorigen Derfud; — von 
dem Tötrohr abgetrieben. Es blieb ein gelbes Metallkorn von & Gran 
Gewicht zurück. 

Nachdem das ſchon durchgepreßte Queckſilber noch einige Seit ge⸗ 
ſtanden und fich wiederum verdickt hatte, ward es nochmals durchgepreßt 
und der Riidftand abgetrieben, wodurch man ein gelbes Metallkorn von 
2½ Gran Gewicht erhielt. Das gelbe Metall wog alſo zuſammen 6 ½ 
Gran und verhielt ſich zu dem Gewicht der angewendeten Tinktur wie 
25 zu I, oder nach Abzug der eingegangenen Tinktur eigentlich wie 
24 zu 1. 

Der Strich dieſes gelben Metalles auf dem Probierſtein ließ ſich mit 
Salpeterfäure nicht weglöfen. Ein wenig diefes Metalles wurde in Königs- 
waſſer aufgelöſt. Die Cöſung ergab bei Dermifchung mit einer Sinnlöſung 
in Königswaſſer einen purpurroten!) und mit einer Cöſung von Eiſen⸗ 
vitriol in Waſſer einen lehmfarbenen Niederſchlag.?) Das gelbe Metall 
wurde demzufolge für Gold erkannt. 

Derſelbe Derfuch wurde noch in einem andern Verhältnis wiederholt. 
Swei Quentchen von demſelben Queckſilber wurden nach ebenderſelben 
Vorbereitung mit / Gran der roten Tinktur zuſammengerieben. Nachdem 
es einige Zeit geſtanden hatte, wurde es durchgepreßt und das Amalgam 
abgetrieben. Man erhielt davon etwas über | Gran gelbes Metall, 
welches auf dem Probierſtein angeſtrichen wurde. Der Strich wurde von 
Salpeterſäure nicht weggenommen, und das Metall ſonach für Gold an⸗ 
geſprochen. 

Siebenter Verſuch, am 25. Mai. Vier Cot Quedfilber wurden 
aus dem genannten Trog genommen und im Mörfer mit einigen Tropfen 
Ather angerieben. Man warf dann einen Gran von der weißen Tinktur 
da rauf und rieb beide zuſammen. Das zuvor ſehr glänzende und dünn ⸗ 
flüſſige Queckſilber war nun matt und dickflüſſſg geworden. Man goß es 
in ein Glas und ließ es 45 Minuten ſtehen. In dieſer Seit wurde es 
fo dick wie Grütze. Es wurde nun durch ein Tuch gepreßt. Don dem 
in dem Tuch zurückgebliebenen Amalgam nahm man den vierten Teil und 
trieb ihn vor dem Lötrohr ab. Das zurückbleibende Metallkügelchen ließ 
man noch einige Minuten in der Weißglühhitze ſtehen, worauf es gewogen 
und zehn Gran ſchwer gefunden wurde. 

Demnach würde man bei vollſtändigem Abtreiben des Queckſilbers 
40 Gran Metall erhalten haben, ohne das, was in dem abgepreßten 


) Caſſinsſcher Goldpurpur. 
2) Fein zerteiltes metalliſches Gold. 
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fläffigen Queckſilber blieb. Ein Teil der Tinktur hatte alfo 39 Teile 
Queckfilber transmutiert. 

ford Palmerſtone ließ dieſes Metall durch einen Probierer prüfen, 
welcher es für hochfeines Silber erklärte. 

Dieſe drei Verſuche find von höchſtem Intereſſe: Sunächſt wird der 
Einwand, daß die Edelmetalle in dem Queckſilber der pneumatiſchen 
Wanne aufgeldft geweſen ſeien, gänzlich widerlegt; denn wäre dies der 
Fall geweſen, fo hätte man nur Gold oder nur Silber, aber nicht ein- 
mal Gold und einmal Silber erhalten können. Sweitens find dieſe Ver: 
ſuche höchſt merkwürdig durch den Umſtand, daß die Tinktur bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur äußerſt ſtark auf das flüſſige Queckſilber reagiert. Aber 
gerade dieſer auffallende Umſtand ſpricht für die innere Wahrheit des 
Berichtes: Denn wenn eine alchymiſtiſche Tinktur überhaupt exiſtiert, fo 
muß fie ein Stoff von der größten — bisher unbekannten — chemiſchen 
Energie ſein, inſofern ſie die bisher praktiſch unzerlegbar erſcheinenden, 
ſcheinbar elementariſchen Metalle!) in Einheiten höheren Grades zerlegt, 
welche alsdann andere Verbindungen eingehen, über deren Natur und 
Suſtandekommen wir bisher kaum Vermutungen hegen können. 

Endlich aber ſtimmt das Refultat dieſes Verſuches mit der ein⸗ 
ſtimmigen Derficherung aller alchymiſtiſchen Autoritäten überein, daß die 
leichteſt flüſſigen Metalle bei der Transmutation die größten Vorteile 
gewähren. 

Wir gehen nun zum achten, am gleichen Tage ftattfindenden Der- 
ſuch über. Der Pfarrer Anderſon brachte ein Lot aus Sinnober ree 
duziertes — alſo chemiſch reines — Queckſilber mit, worauf man einen 
Fluß aus vorher unterſuchter Kohle und Borax bereitete, welchen man in 
einen gleichfalls unterſuchten Tiegel eindrückte. Der Tiegel war aus einer 
großen Anzahl kleiner engliſcher Schmelztiegel ausgewählt worden. In 
eine dem Fluß eingedrückte Vertiefung goß man das Queckſilber, und Lord 


Pal merſtone warf einen genau abgewogenen halben Gran von der 


roten Tinktur darauf. Der Tiegel wurde mit einem paſſenden, gleichfalls 
zuvor unterſuchten Deckel bedeckt und in die glühenden Kohlen des Schmelz⸗ 
ofens geſtellt. 

Als der Tiegel in voller Glut ſtand, nahm man den Deckel ab und 
ſah, daß das Queckfilber ganz ruhig ſtand und weder kochte, noch rauchte. 
Man ſetzte den Deckel wieder auf und verſtärkte das Feuer, bis der Tiegel 
weiß glühte. In dieſer Glut ließ man ihn dreißig Minuten lang ſtehen, 
nahm ihn dann heraus und zerſchlug ihn nach dem Erkalten. Man fand 


I) CTheoretiſch hat die moderne Chemie gar nichts mehr gegen die weitere Ser 
legbarkeit der Metalle und der Elemente überhaupt einzuwenden. Die von Lothar 
Meyer und Mendelejew nachgewieſenen Beziehungen der Atomgewichte der Elemente 
zu einander ſcheinen darauf hinzudeuten, daß die Elemente, welche bisher nicht weiter 
zerlegt werden konnten, keineswegs unzerlegbar find, ſondern aus Einheiten höheren 
Grades beſtehen. Dieſe Annahme wird auch durch manche Experimentalunterſuchungen, 
welche die elementare Natur mancher Elemente ſtark in Sweifel ſtellen, weſentlich 
unterſtützt. Dol. Prof. Dr. Lothar Meyer: Die modernen Theorien der Chemie. 
Brannſchweig 1880. R 
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unter der Schlacke ein gelbes Metallkügelchen und viele zerftreute Körner, 
welche unter die Anweſenden verteilt wurden. 

Das größere Metallkorn wog zehn Gran. Lord Palmerſtone ließ 
dasſelbe — wie das beim ſiebenten Derfuch erhaltene Silber — kunſt⸗ 
gerecht probieren, und es wurde für vollkommen reines Gold erklärt. 
Ebendasſelbe Gold probierte fpäter der Goldarbeiter Lod in Orford, 
welcher es ebenfalls für vollkommen fein erkannte. 

Neunter Verſuch. Einige Tage ſpäter unternahm Dr. Price 
auf den Wunſch der Geſellſchaft einen Verſuch mit der weißen Tinktur 
in größerer Menge, wobei er eine noch größere Wirkung zu demonſtrieren 
verſprach. 

Sechzig Lot Queckſilber wurden — wie beim dritten Verſuch — mit 
12 Gran von der weißen Tinktur im Feuer behandelt. Allerdings hatte 
diesmal Dr. Price die Arbeit am Tiegel ſelbſt übernommen, aber er wurde 
deſto aufmerkſamer von den Anweſenden beobachtet. N 

Man erhielt nach dem bei Verſuch 3 beſchriebenen Verfahren einen 
Silberkönig von 2½ Lot oder 600 Gran, welcher ſich alſo dem Gewicht 
nach zu der angewandten Tinktur wie 50 zu 1 verhielt. Dieſes Silber 
wurde von den anweſenden Lords dem König Georg III von England 
vorgelegt, und derſelbe „hatte die Gnade, ſeinen königlichen Beifall zu 
bezeugen“. 

Sehnter Ver ſuch. An ebendemſelben Tage wurden zwei Lot 
Quedfilber — wie beim erſten Verſuch — mit zwei Gran der roten 
Tinktur im Feuer bearbeitet. Man erhielt davon ein halbes Lot oder 
120 Gran eines hochgefärbten und vollkommen feuerbeftändigen Goldes, 
welches gleichfalls dem Könige vorgelegt wurde. 

Dies find die Derfuche von Dr. Price, welche, wenn ſchon öfter — 
anſtatt daß die Namen der Experimentatoren genannt werden — nur im 
allgemeinen von „man“ die Rede iſt, doch von ſeiten der chemiſchen 
Kritik keine ernſt zu nennenden Angriffspunkte und ſchwache Stellen auf- 
weiſen, ſo daß nur übrig bleibt, ſie für Fakta oder für Betrug zu erklären. 
Für letzteren fehlt aber all und jeder Anhalt. Price und ſeine Aſſiſtenten 
haben überhaupt nach unſern Rechtsgrundſätzen nicht ihre Unſchuld, wohl 
aber hat die geſtrenge Richterin „moderne Chemie” den Betrug nachzu- 
weiſen. Bis dies aber gefchehen iſt, beantrage ich auf Grund des non 
liquet Freiſprechung.!) — So nach dem Grundſatz der Rechtswiſſenſchaft. 

Obſchon die Derfuche des Dr. Price, wenn man ihnen nicht prinzipiell 
Unglauben entgegenbringt, keinem berechtigten Sweifel Raum geben und 
gaben, und auch die genannten achtbaren und zum Teil fachkundigen 
Seugen ſo von ihrer Wahrheit überzeugt waren, daß ſie mit ihrem Namen 
dafür eintraten, fo wurde doch die Kunde von ihnen immer mehr ent: 
ſtellt, je weiter ſie in das große Publikum drang. Dies bewog Price, 
den wahren Verlauf der Dinge mit Wiſſen und Willen der Teilnehmer 
an den Derfuchen in einer beſonderen, unſerer Darſtellung als Quelle zu 
Grunde liegenden Schrift bekannt zu machen, nämlich: „An account of 
some experiments on Mercury, Silver and Gold, made at Guilford in 


— 
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Mai 1782 in the Laboratory of James Price, M. D., F. R. S., Oxford 
1782. 40. Eine zweite Auflage dieſer Schrift erfchien ebendaſelbſt 1783, 
und in dem gleichen Jahre eine deutſche Überſetzung zu Deſſau in Oktav. 

Auch der berühmte Gefchichtsfchreiber der Chemie, Joh ann Friedrich 
Gmelin, gab in dem „Göttingſchen Magazin der Wiſſenſchaften und 
Litteratur“?) einen Auszug aus der Priceſchen Schrift, welchen er mit der 
Bemerkung einleitet, daß gewiß die Derficherungen der meiften Alchymiſten 
in betreff durch ſie ausgeführter Umwandlungen anderer Metalle zu Gold 
betrügeriſche geweſen ſeien, daß aber andere doch zu weit gegangen ſeien 
in der nie zu beweiſenden Behauptung, jede ſolche Umwandlung fei un 
möglich, und jede Erzählung, nach welcher eine ſtattgefunden habe, un⸗ 
wahr; was über einige — wenn auch nur wenige — Fälle von Metall. 
veredlung berichtet fei, habe ebenſoviel Glaubwürdigkeit, als nur irgend 
eine hiſtoriſche Thatfache haben könne, und von dieſer Art fei auch — 
abgeſehen davon, daß die Bereitung des goldmachenden Pulvers nicht 
angegeben ſei —, was Price bekannt gemacht habe. 

Auch G. Forſter meldete im September 1782 feinem Vater’): 

„Lichtenberg ſchreibt mir mit der letzten Poſt, daß ein Dr. Price eine Der: 
wandlung des Quedfilbers in Gold bewirkt hat, in Guilford, vor einer großen Un: 
zahl kompetenter Richter, daß er nicht mehr an der Thatſache zweifelt. — Ein Gran 
rötliches Pulver verwandelt zwanzig Gran Queckſilber in Gold, welches die ſpeziſiſche 
Schwere von 20 zu hat; mithin einen beſſern Gehalt hat als Gold. Ich weiß 
nicht, was ich von der Geſchichte denken ſoll.“ 

Price legte ſeine Schrift und die erhaltenen Gold. und Silberproben 
der Royal Society in Condon, deren Mitglied er war, vor, welche ein 
anderes Mitglied, den damals berühmten Chemiker Kirwan, mit der 
Prüfung der Sache beauftragte. Dies war nun allerdings ein mißlicher 
Auftrag, inſofern Price in feiner Schrift erklärt hatte, daß fein Tinktur ; 
vorrat bei den Verſuchen aufgegangen ſei und er von einer nochmaligen 
Darſtellung derſelben wegen der Langwierigfeit, Mühſeligkeit und Ge⸗ 
ſundheitsſchädlichkeit der Arbeit abſehen müſſe. Selbſtverſtändlich kam es 
Price auch nicht bei, ſein Verfahren zu veröffentlichen. Kirwan und noch 
einige andere mit der Prüfung beauftragte Chemiker wären’ alfo zunächſt 
auf eine chemiſche Unterſuchung der Metallproben und die Abhörung der 
bei den Derfuchen anweſenden Zeugen angewieſen geweſen. Sie ließen 
ſich jedoch darauf nicht ein, ſondern verlangten von Price eine Wieder⸗ 
holung ſeiner Derfuche in ihrer Gegenwart oder die Mitteilung ſeines 
Verfahrens. 

Die Derfuche konnte Price nicht wiederholen, weil — wie gejagt — 
ſeine Tinktur verbraucht war, und eine Mitteilung ſeines Verfahrens 


1) mit dem auf Betrug lautenden Urteil ſollte man allerdings nicht vorſchnell 
bei der Hand ſein. Wert aber können dieſe Berichte für die heutige Chemie erſt 
dann gewinnen, wenn uns mitgeteilt wird, wie die „Tinktur“ herzuftellen iſt, fo daß 
man die Metallverwandlung wirklich wiederholen kann. Doch hauptſächlich hindern 
Habgier und Eitelkeit ſchon den Erfolg der Laboranten. (Der Heraus g.) 

2) III. Jahrg., 3. Stück, S. 410. ff. 

3) Forſters Briefwechſel. Herausge geben von Th. B. I. S. 291 ff. 
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lehnte er aus naheliegenden Gründen ab, begab fich aber Ende 1782 
auf längere Seit nach Condon, um den dortigen Naturforſchern Rede zu 
ſtehen und obwaltende Sweifel aufzuklären. 

Die Kommiſſion — namentlich ein Sir Joſeph Banks — drang 
ſehr in Price, ſein Verfahren offen darzulegen, denn ſeine Ehre erfordere 
dies. Prices Freunde ſchloſſen ſich dieſer Anſicht an. Price ſelbſt drückte 
ſein Erſtaunen darüber aus, daß man den vielen ſich in der Schrift 
nennenden Zeugen nicht glauben wollte; doch beunruhigte die Möglichkeit 
eines ſchimpflichen Verdachtes ſein Ehrgefühl, ſo daß er verſprach, die 
beiden Pulver nochmals auszuarbeiten und feine Derfuche in London zu 
wiederholen. 

Er ging im Januar 1783 zu dieſem Swed nach Guilford zurück, 
nachdem er in fechs Wochen feine Rückkehr nach Condon zugefagt hatte, 
und begann dort ſehr eifrig in großer Surückgezogenheit zu arbeiten. 
Allein die ſechs Wochen vergingen, ohne daß er fein Refultat erreichte 
und nach Condon zurückkehrte. Allenthalben rief man nun, der Adept 
habe betrogen, und die Gentlemen von Guilford zogen ſich von dem mit 
dem Banne der öffentlichen Meinung Belegten zurück. Zu Anfang des 
Auguſt 1785 lud Price alle ſeine Freunde zu ſich ein, und alle ſchlugen 
die Einladung aus. 

An demſelben Tag forderte Price, welcher in der letzten Seit größere 
Mengen Kirfchlorbeerwaffer hergeſtellt und durch wiederholte Deſtillation 
konzentriert hatte, zur Theezeit von ſeiner Haushälterin die Flaſche mit 
dem konzentrierten Kirſchlorbeerwaſſer und ein Trinkglas. Bald brachte 
er beides ausgeſpült zurück, wobei er heftig taumelte. Man ſandte zum 
Arzt, aber dieſer kam zu ſpät, um die tödliche Wirkung der Blauſäure 
aufhalten zu können. Price war vor ſeiner Ankunft verſchieden; er hinter⸗ 
ließ ein Vermögen von über 10000 Pfund außer einer Jahresrente von 
120 Pfund.!) ö 

Dieſer traurige Ausgang der Sache beſtimmte das engliſche Publikum 
vollends, die ganze Sache für eine feine Betrügerei zu erklären und den 
Stab über Price zu brechen. Auch in Deutſchland nahm Smelin ſein 
oben mitgeteiltes günſtiges Urteil zurück und nannte Price einen unglück⸗ 
lichen Märtyrer feiner Eitelkeit?) 

Und doch dürfte Price großes Unrecht widerfahren fein. Es wäre für⸗ 
wahr pſychologiſch unerklärlich, wenn ein in den beften Derhältniffen 
lebender junger Gelehrter um der lieben Eitelkeit willen, vor der Gentry 
von Guilfort als Adept zu glänzen, ohne Sinn und Verftand in der oben 
geſchilderten Weiſe mit offenen Augen ins Verderben gerannt wäre. Sur 
dem iſt auch nicht ein Schatten vom Beweis eines Betruges vorhanden, 
und die Derfuche find fo kunſtgerecht, daß fich nichts oder doch nur Wer iges 
und Unbedeutendes dagegen ſagen läßt. 

Im Gegenteil iſt das Verfahren von Price, welcher bis zu ſeinem 
Mißerfolg überall als Ehrenmann galt, ein durchaus loyales, und fein 


1) London Chronicle von 1783, Vr. 4093, Gentlemen Magazin v. 1791, p. 894. 
Göttingſches Magazin v. 1785, St. III, S. 580, St. V, S. 386 ff. 
3) Gmelin: Geſchichte der Chemie, T. III, S. 247. 
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Selbſtmord ift als eine vorſchnelle, in dem gekränkten Ehrgefühl eines 
hitzigen Temperamentes wurzelnde That vollkommen pſychologiſch erflärlich, 
ohne daß man ihn als verzweifelten, in die Enge getriebenen Betrüger 
zu betrachten braucht. Wir können uns der Anſicht des Profeſſor Schmieder 
völlig anſchließen, welcher ſagt!): 

„Das Eine, daß Price die zugeſagte Wiederholung nicht leiſtete, das allein warf 
Verdacht auf ihn; aber dieſe Nichterfüllung konnte wohl unſchuldige Urſachen haben, 
und wer des Mannes Würde fühlt, wird lieber ihn entſchuldigen, als ſteinigen. Unter 
ſeinem Nachlaß hat man kein Tagebuch gefunden. Das möchte unbedeutend ſcheinen, 
und iſt's doch nicht. Welcher Chemiker ohne Tagebuch arbeitet, dem widerfährt es 
leicht, daß er Umſtände vergißt oder überſieht, deren Nichtbeachtung die Wiederholung 
eines Verſuches unmöglich macht. So war es Kunkel'n und Dippel'n ſchon gegangen, 
und wohl iſt zu glauben, daß es dem Briten ebenfo erging. Einmal war es ihm ge- 
lungen, aber er wußte nicht recht mehr, wie. Gedrängt und angetrieben, das Ver⸗ 
lorene wieder aufzuſuchen, verwickelte er ſich in ein Labyrinth von Fehlgriffen, und in 
einem ſolchen Falle kann der Derdruß einen Hitzkopf wohl zum KLebensüberdruſſe 
führen.“ ?) 

„Ein Märtyrer iſt Price gewiß, mehr aber fremder Eitelkeit als eigener, des 
Schulzwangs nämlich, der nach jedem Aufſchwung einer neuen Schule doppelt fühlbar 
wird.) Man glaubte damals, mit der chemiſchen Theorie ſchon völlig im Reinen zu 
ſein. Die Eiferer verketzern dann jeden, der nicht im Modekleide auftritt. Seinem 
Ehrgefühl war die erfahrene Beſchimpfung unerträglich. Ein ſolches Gemüt iſt wohl 
nicht fähig zu betrügen, um einen vorübergehenden Ruhm zu erfchleihen. Die das 
vermögen, die nehmen ſich das Leben nicht, wenn es fehlſchlägt, ſondern mäſten ſich 
in irgend einem Derfted. Wohl fah Price den Sturm voraus, als er ſchrieb; aber er 
traute ſich mehr Kaltblütigkeit zu, als er wirklich beſaß. Als der Sturm losbrach, 
war er doch zu reizbar, um ſich über die Klatſcherei der Groß und Kleinftädter weg · 
zuſetzen und geduldig an die Nachwelt zu appellieren.“ 


) Schmieder: Geſchichte der Alchemie. Halle, 1832, S. 584. 

2) Zu der Unficherheit der Refultate trug wohl der Umſtand auch viel bei, daß 
die älteren Chemiker nicht mit chemiſch reinen Chemikalien arbeiteten. 

3) Damals war eben die alte Phlogiftontheorie geſtürzt worden, und die neuere, 
noch jetzt in der Chemie geltende Theorie entwickelte ſich. 


3 


Din äußere und den innere Maßstab. 


Ich ftehe nahe am Ende meiner Lebenswege. Aber welcher ganz andere Maß⸗ 
ſtab, als hier, wird in einer künftigen Welt an unſer irdiſches Wirken gelegt werden! 
Nicht der Glanz des Erfolges, ſondern die Lauterkeit des Strebens und das treue 
Beharren in der Pflicht, auch da, wo das Ergebnis kaum in die äußere Erſcheinung 
trat, wird den Wert eines Menſchenlebens entſcheiden. Welche merkwürdige Um: 
rangierung von hoch und niedrig wird bei der großen Muſterung vor ſich gehen! 
Wiffen wir doch ſelbſt nicht, was wir uns, was wir andern oder einem höheren 
Wefen zuzuſchreiben haben; es wird gut fein in äußerer Beziehung nicht allzuviel in 
Rechnung zu ſtellen. Moltke. 


$ 


(Nachdruck verboten.) 


Daß Experiment des Hcheintades bei den Fakiren. 


Don 
Anton D. Eenp. 
5 
ei dem lebhaften Intereſſe, welches für die Erſcheinungen des 
Hypnotismus und ihre naturwiſſenſchaftliche Erklärung gegen: 
wärtig in allen Kreiſen beſteht, möge eine Beſchreibung ſolcher 
Darſtellungen der Nogi-Safire wiedergegeben werden. 

Im Jahre 1886 reifte ich von der perſiſchen Hauptſtadt über Isfahan 
und Baſhähr nach Indien. Ich genoß das befondere Vergnügen, auf 
dieſer Reiſe der Gefährte des Dr. Me. Neill zu fein, welcher den Ge⸗ 
filden ſeiner neuen Heimat zueilte. Unterwegs unterhielten wir uns natürlich 
bald von dieſem, bald von jenem und kamen dabei auch auf die Begeben ⸗ 
heiten zu ſprechen, welche fich während feiner Abweſenheit von Cahore 
zugetragen hatten. Bei dieſer Gelegenheit erzählte mir der Doktor ein 
Ereignis, welches ich anfangs für eine luſtige Erfindung von ſeiner Seite 
hielt, um mich ein wenig zu myſtifizieren. Allein es dauerte nicht lange, 
ſo überzeugte ich mich, daß es ihm mit dieſer Erzählung voller Ernſt 
war. Ich teile ſie hier ganz einfach mit und bemerke bloß, daß ich 
fpäter, in Lahore angelangt, die Sache von den glaubwürdigſten Perſonen 
beſtätigen hörte. 

Major Lambs — fo lautete der Bericht — hatte von einem Fakir 
gehört, welcher ſich im Gebirge aufhielt, und von dem die Sage ging, 
daß er ſich im ſcheintoten Suſtande förmlich könne begraben laſſen, ohne 
daß er deshalb dem wirklichen Tode verſiele, indem er die Kunſt verſtand, 
nach Verlauf von mehreren Monaten wieder zum Leben gebracht zu 
werden, wenn man ihn ausgrübe. Dem Major ſchien die Sache eine reine 
Unmöglichkeit. Um ſich nun darüber auf die eine oder die andere Art volle 
Überzeugung zu verſchaffen, ließ er den Fakir zu ſich berufen und ver⸗ 
anlaßte ihn unter der Androhung, daß man es an keinerlei Art von Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln gegen einen allfälligen Betrug werde ermangeln laſſen, 
ſich dem ſeltſamen Experimente zu unterziehen. Infolgedeſſen führte der 
Fakir ſeinen Scheintod herbei. 
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Als offenbar jeder Cebensfunke aus ihm entwichen ſchien, wurde er 
in die Leinwand, worauf er geſeſſen hatte, eingewickelt, das Siegel des 
Majors darauf gedrückt und der ſcheinbar Tote in eine Kifte gethan, an 
welche ein ſtarkes Vorlegeſchloß gehängt wurde. Hierauf wurde die 
Kiſte außerhalb der Stadt in einem Garten vergraben, über den Ort 
Gerſte geſäet, ringsherum eine Mauer aufgeführt und Wachen hingeſtellt. 
Am vierzigſten Tage, der zur Ausgrabung beſtimmten Seit, fanden ſich 
nebſt dem Major faſt ſämtliche Engländer aus der Nachbarſchaft ein, unter 
anderen auch Dr. Frederick J. Burns. Als man die Kiſte mit dem Fakir 
ausgrub und dieſelbe öffnete, fand man ihn in demſelben Suſtande, in 
dem man ihn gelaſſen hatte, kalt und ſtarr. Ein Freund ſagte mir, 
wenn ich nur ſelbſt hatte ſehen können, mit welcher Mühe man ihn durch 
Anwendung der Hitze auf den Kopf, durch Cufteinblaſen in die Ohren 
und den Mund, durch Reibungen des Körpers ꝛc. zum Leben zurück⸗ 
brachte, fo würde ich gewiß nicht den geringſten Zweifel an der Möglich 
keit der Sache hegen. Major Bacon verſicherte mich, daß er dieſen Fakir, 
der fic) Nareddin nenne, in Dohemu im Gebirge vier Monate hindurch 
unter der Erde gehabt habe. Am Tage des Begrabens habe er ihm 
den Bart abſcheren laſſen und bei der Ausgrabung ſei ihm das Kinn 
ebenſo glatt gewefen, wie am Tage des Vergrabens, ein Beweis feines 
Mittelzuſtandes zwiſchen Ceben und Tod. Auch in Dſhesrota im Gebirge, 
wie auch in Amritſir hatte er fick) vergraben laſſen, fo auch bei den Eng: 
ländern in Hinduſtan, und es hieß allgemein, daß der Fakir das Auf⸗ 
hängen - der Kifte in die Euft der Dergrabung derſelben vorgezogen habe, 
weil er in der Erde die weißen Ameiſen ſcheute. Da er aber ein eigen- 
ſinniger Menſch war und, vermutlich aus Mißtrauen, auf das wiederholte 
Begehren der Engländer nicht hatte ferner eingehen wollen, ſo zweifeln 
manche an der Wirklichkeit der hier erzählten Thatſachen. 

Wäre dieſe Dergrabung etwas Leichtes, oder wohl gar nur ein 
Betrug geweſen, ſo würden die Leute, die er mit ſich hatte, und die ihn 
durch Behandlung nach ſeiner Anweiſung ins Leben zurückriefen, ihn jetzt 
nachahmen können. Das iſt nun aber nicht der Fall. Es ſcheint ſomit, 
daß er zu jener Seit der einzige geweſen iſt, der dieſe Kunſt verſtanden 
hat, die wahrſcheinlich mit ihm erloſchen ſein dürfte. Denn Dr. Me. Neill 
hat ſich gewiß alle mögliche Mühe gegeben, ſowohl in der Ebene Indiens 
im Pendfhäb, als auch an den Ufern des Ganges, im Gebirge und im 
Thale von Kafhmir einen ſolchen Künſtler zu finden, um ihn, wenn auch 
nicht nach Europa, doch wenigſtens bis nach Kalkutta zu führen, möge 
es koſten, was es wolle, hat aber weder einen ſolchen gefunden, noch 
überhaupt von einem jetzt lebenden gehört. Mehrere von den Hindus, 
bei denen der Doktor nachfragte, meinten, daß derlei Fakire keinen Wert 
auf das Geld legten. Deſto mehr Wert legen ſie aber auf andere irdiſche 
Genüſſe, war ſeine Antwort. Sie hörten es aber nicht gerne, wenn er 
ſagte, daß der Fakir, der in Lahore fein Begräbnis zum Beſten gegeben 
habe, ein ausſchweifender Menſch geweſen ſei, aus welchem Grunde die 
Regierung bereits ſich vorgenommen hätte, ihn des Landes zu verweifen. 
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Dem fei er aber dadurch zuvorgekommen, daß er mit einer Katrani (Frau 
von einer Hindu-Kafte) ins Gebirge entwich, wo er bald darauf in vollem 
Ernſte ſtarb und nach Candesſitte verbrannt wurde. 

Daß es nicht jedem Menſchen gegeben iſt, dieſes Kunſtſtück nachzu- 
ahmen, und daß es nur durch eine anhaltende vieljährige Übung erlernt 
werden kann, daran iſt kein Sweifel. Wie ich mir habe ſagen laſſen, ſo 
haben ſolche Leute das Bändchen unter der Zunge zerſchnitten und ganz 
abgelöft, wobei fie vermittelſt Einreibung mit Butter, welche mit Bertram: 
wurzel vermiſcht iſt, und mit Siehen an der Sunge dieſelbe ſo lang her⸗ 
vorragend machen, daß ſie bei ihren Experimenten des Scheintodes ſie 
ſehr weit zurücklegen können, um damit die Gffnung der Naſenhöhlen im 
Rachen zu bedecken und die Euft im Kopfe eingefperrt zu halten. 

Bei den Experimenten der Erſtickung für den Scheintod halten ſich 
die Anfänger die Augen, wie auch die Naſen⸗ und Ohrenlöcher mit den 
Fingern beider Hände feſt zugedrückt, weil die natürliche Hitze die im Kopfe 
eingefperrte Luft fo gewaltſam herauszutreiben fucht, daß die Teile, welche 
an den Druck der Expanſion noch nicht gewöhnt ſind, öfters zerplatzen, am 
meiſten die Augen und das Trommelfell. Zur Übung in dieſer Kunft 
ſoll gehören: J. Ein langes Anfichhalten des Atems; 2. das Hinab⸗ 
ſchlingen eines ſchmalen Eeinwandftreifens, womit der Magen ausgeputzt 
wird, und das Aufziehen einer beliebigen Menge Waſſers durch den After, 
womit die Gedärme gereinigt werden. Dieſes Aufziehen geſchieht ver⸗ 
mittelſt eines unten angebrachten Röhrchens, während man ſich bis unter 
die Arme ins Waſſer ſetzt; die aufgezogene Flüſſigkeit wird aber gleich 
wieder herauslaufen gelaſſen. Man erzählte, daß der Fakir, von dem die 
Rede iſt, einige Tage vor der Vergrabungsſzene ein Abführungsmittel 
eingenommen und darauf mehrere Tage hindurch eine ſpärliche Milchdiät 
gebraucht habe. Am Tage der Vergrabung felbft ſoll er ſtatt des Eſſens 
einen drei Finger breiten und 25 Meter langen Streifen Leinwand all⸗ 
mählich hinuntergeſchlungen, ihn aber allſogleich wieder herausgezogen 
haben, um den Magen zu reinigen, worauf er ſich auch die Gedärme 
auf die oben beſchriebene Art mit Waſſer ausſpülte. So lächerlich manchem 
dieſe Operationen ſcheinen mögen, fo müſſen doch ſolche Leute, wenn es 
ſich wirklich ſo damit verhält, vollkommen Herren über die verſchiedenen 
Organe ihres Körpers fein und vorzüglich die Bewegung aller ihrer 
Muskeln in ihrer Gewalt haben. Wir gewöhnlichen Menſchen könnten 
wohl kaum ein längeres Stück Maccaroni hinunterwürgen, wenn es nicht 
genugſam gekocht und mit Butter, Kafe, Salz 2c. ſchlinghaft zubereitet iſt. 
Vermutlich haben derartige Künſtler bei ihrer langen Zunge das Organ 
des Geſchmackes verloren und die Halsmuskelkräfte dergeſtalt gelähmt, 
daß der lange Eeinwandftreifen gar keinen Widerſtand im Halſe findet, 
weil dann alles nach Willkür geht. Sind die genannten Subereitungen 
gefchehen, fo verſtopft er ſich ſämtliche Körperöffnungen mit aromatiſchen 
Wachsſtöpſeln, legt ſich die Sunge nach oben umgeſchlagen tief in den 
Rachen zurück, kreuzt die Hände über die Bruſt und erſtickt ſich in Gegen ⸗ 
wart eines großen Suſchauerkreiſes durch Atemanhalten. Bei der Wieder⸗ 
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belebung iſt es eine der erſten Operationen, ihm die Zunge aus dem 
Hinterteile des Rachens vermittelſt eines Fingers hervorzuziehen, worauf 
ein warmer, gewürzhafter Teig aus Hülſenfrüchtenmehl auf feinen Kopf 
gelegt und ihm in die Lungen und in die von den Wachsſtöpſeln befreiten 
Ohrgänge Luft eingeblafen wird, worauf die Stöpfel aus der Naſe mit 
Geräuſch herausgetrieben werden. Dies ſoll das erſte Seichen der Kück⸗ 
kehr zum Leben fein. Hierauf fängt er allmählich zu atmen an, öffnet 
die Augen und kommt zum Bewußtſein, was jedoch alles nur nach und 
nach unter unäusgeſetztem Reiben geſchehen ſoll. Inwiefern eine ſolche 
Behandlungsart bei anderen asphyktiſchen Zuſtänden, 3. B. bei Erſtickten, 
Ertrunkenen, Erfrorenen 2c. nützlich fein kann, ſteht zu verſuchen. 

Man erzählte, daß in Amritſir zur Seit des Guru Ardſhen⸗Sing, 
beiläufig vor 300 Jahren, ein Hogi⸗Fakir ſitzend unter der Erde vere 
graben gefunden worden ſei, nebſt einer Anweiſung, wie man ihn wieder 
ins Leben bringen könne. Dieſer Fakir foll gegen ein Jahrhundert unter 
der Erde zugebracht und, als er dem Leben wieder geſchenkt war, vieles 
aus der alten Seit erzählt haben. Gb dieſes letztere wahr ſei, will ich 
nicht verbürgen, glaube jedoch, daß derjenige, der vier Monate unter der 
Erde zu bleiben vermag, ohne eine Beute der Verwefung zu werden, 
auch wohl ein Jahr in dieſer Cage aushalten könne und — dies zugegeben 
— felbft über dieſe Seit, ja vielleicht ſogar Jahrhunderte. 

So paradox alles dieſes auch klingen mag, und fo ſehr ich auch fiber: 
zeugt bin, daß viele das Vorhergehende mitleidig belächeln werden, ſo 
kann ich doch nicht umhin, hier offen das Geſtändnis abzulegen, daß ich 
ſämtliche von mir erzählte Thatſachen, die als ſolche durch faft unzweifel “ 
hafte Beweiſe konſtatiert erſcheinen, nicht unbedingt verwerfen kann; denn 
abgeſehen von dem, was Haller ebenſo ſchön als wahr ſagt: 

Ins Innre der Natur dringt kein erſchaffner Geift. 

Ja, glücklich, wem ſie nur die äußre Schale weiſt! 
finden wir den feſtgewurzelten Glauben an derlei abnorme Erfcheinungen 
ſchon in ſo manchen Sagen des graueſten Altertums. Wer erinnert ſich 
hier nicht unwillkürlich an den kretiſchen Epimenides, der nach vierzig⸗ 
jährigem Schlafe aus einer Höhle in eine ganz veränderte Welt wieder 
eintratP Wem fallen hier nicht die allbefannten hl. ſieben Schläfer ein, 
welche nach einer vatikaniſchen Handſchrift zur Seit des Kaiſers Decius 
ſich in eine Grotte bei Epheſus verborgen haben follen, um der Chriften 
verfolgung zu entgehen, und die erſt 155 Jahre hernach unter der 
Regierung des Kaifers Theodoſius II wieder erwachten? Liefert uns 
nicht das Tierreich ähnliche Beiſpieled Wurden nicht bekanntermaßen im 
Felsgeſtein Tiere gefunden, unter andern Kröten, die nach einer mäßigen 
Berechnung vielleicht drei bis vier Jahrhunderte oder noch länger in 
dieſem Grabe mochten geſchlummert haben und dennoch bei ihrer Be⸗ 
freiung aus demſelben wieder zum Leben erwachten d Ich glaube kaum, 
daß es für Kenner der Naturgeſchichte nötig fein dürfte, an jene Tier 
gattungen zu erinnern, welche die ſtrenge Winterszeit in einem todes ⸗ 
ähnlichen Schlafe zubringen, ohne doch dem wirklichen Tode zu verfallen. 
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Sum Schluſſe fei noch auf einige neuere Erſcheinungen diefer Art 
aufmerkſam gemacht, worüber ſich höchſt achtbare engliſche Berichte aus- 
ſprechen. 

In den Philosophical Transactions for 1694 kommt die Geſchichte 
eines Mannes vor, der in genauer Beziehung zu dem bisherigen ſteht. 
Es heißt daſelbſt: Ein Mann von 25 Jahren, der in der Gegend von 
Bath wohnte, ſchlief auf einmal ein und verharrte faſt einen ganzen 
Monat hindurch in dieſem Suſtande. Nach zwei Jahren widerfuhr ihm 
das nämliche. Anfangs aß er, trank er ꝛc.; zuletzt aber ſchloſſen ſich ſeine 
Kinnbaden, er aß nichts mehr, blieb in beſtändiger Betäubung und er 
wachte nicht eher aus derſelben, als nach Verlauf von 17 Wochen. Es 
hatte ſich, als er einſchlief, gerade ſo getroffen, daß man eben die Gerſte 
ſäete; und als er wieder erwachte, war ſie ſchon reif geworden. Im 
Auguſt ſchlief er neuerdings ein. Man ließ ihn zur Ader; man wendete 
Keizmittel an; man behandelte ihn nach allen Mitteln der Kunſt; allein 
vergebens. Er erwachte nicht eher als bis im November. In Plotts 
Natural History of Staffordshire iſt der Fall einer Frau angeführt, die 
40 Cage lang geſchlafen hat. In den vermiſchten Werken von R. Willan, 
herausgegeben von A. Smith M. A. heißt es (S. 339): „Ich habe 
es gefehen, meiſtenteils bei Juden und anderen Fremden, von einer dunklen 
und ſchwärzlichen Hautfarbe, daß derlei Individuen manchmal ſechs bis 
acht Wochen in einem ſtarren, gefühlloſen Suſtande lagen.“ 


—— — 


Feichtenſamen. 
Von 
Felix Riedmüller. 
$ 
Babt ihr den Keim gefehen 
Bei feinem Auferſtehen d 
Er trägt das Samenhäutchen 
Noch wie ein dünnes Kleidchen, 
Damit den Sproß es ſchütze 
Dor Kühle und vor Hige. 
Hat Kraft die neue Rinde, 
Dann fliegt es mit dem Winde. — 


Ein Gleichnis iſt's vom Leben: 
Ein ſtetes Höherſtreben 
Der Hülle ſelbſt beweiſt es, 
Wie groß die Macht des Geiſtes. 
Er trägt die morſche Hülle 
Bis gleich ſind Kraft und Wille, 
Dann möge ſie verwehen 
In feinem Auferſtehen! — — 
* 
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Ein Wahrtraum!) 
des 

Sir Daniel O’Garrol.’) 
* 


Am 15. Februar 1710. 


* 

ir Daniel (O' Carroll) erzählte mir heute folgenden Traum. 

Eine ſehr ſchöne Dame ließ ſich bei den Dorpoften melden, ob 

fie in Dagnena?) mit ihrem Gefolge Zutritt habe. — Ich geſtattete 

ihr den Einzug und nahm ſie in mein eigenes Quartier auf, wo ſie aus 
Ermüdung bald einſchlief. — 

Das war am frühen Morgen. — Bald darauf kam ein feindlicher 
Trompeter, welcher vom General Sant Ana geſchickt war, mit der Auf⸗ 
forderung, ich ſolle ihm den Platz übergeben. Ich griff an mein Schwert 
und erwiderte, ich würde meinem militäriſchen Kommando (military Com- 
mand) Ehre machen, indem ich ihn mit allen ſeinen Truppen zurück⸗ 
ſchlagen würde (beating him off with all his forces). Der Trompeter 
zog ſich zurück, kehrte aber plötzlich vom General zurück und ſagte, daß, 
wenn ich den umzingelten (defrayless) Platz nicht ſofort übergäbe, er 
feinen Pardon zugeſtehen würde. Ich gab zur Antwort (returned answer), 
daß ich in wenig Stunden von unſern Truppen Unterſtützung haben 
würde; daß, ſolange ich Munition habe, ich mein Feld (my field) behaupten 
würde, und er ſolle wiſſen, daß ich ein iriſcher Befehlshaber ſei, und 
daß alle meine Ceute derſelben Nation ſeien, — daß, wenn meine Munition 
verſchoſſen ſei (was spret), ich meinen Weg durch ſeinen Bart erzwingen 
werde — meine Gaſſe ſei immer offen — er ſolle das melden. 


) Nach einem alten Dokumente von der Hand Lord O'rleills, des Adjutanten 
Sir Daniel O' Carrolls aus dem Engliſchen wörtlich überſetzt von feinem Ur⸗Ur⸗Enkel 
Emil Baron von Hoenning⸗O' Carroll. — Dieſer Wahrtraum des Obriſten Sir Daniel 
O' Carroll des Alteren fand zu Ende des ſpaniſchen Erbfolgekrieges ſtatt. 

) In der „General History of Ireland“ by Jeoffry Keating (3. Hettenham), 
London 1723, heißt es im Stammbaume über Sir Daniel O'Carroll: „He was by 
Patent created by K. Philip of Spain a Knight of the most Noble Military Order 
of St. Jago for services done in war for that Crown and was like wise by Patent 
adopted in the rank of Knighthood by the late Queen Anne. 

3) Dagnena war das Hauptquartier von Sir Daniel O' Carrolls Regiment. 
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Er (General Sant Ana) ließ fofort feine Grenadiere vorrücken, unter: 
ſtützt von holländiſcher Infanterie (Dutch foot) — ich ließ fie bis auf 
Piſtolenſchußweite herankommen und verlangte einen Karabiner, um auf 
den zu ſchießen, welcher die Truppen anführte, was mit ſolchem Erfolge 
geſchah, daß derſelbe fiel, was eine große Verwirrung hervorrief. 

Ich gab der offenen Galerie ein Zeichen (I made a signal for the 
open gallery to fire) zu feuern, und als die Verwirrung noch größer 
wurde, gab ich ein Seichen aus dem erſten Stockwerk (first floor) zu 
feuern mit dem Feuer von 50 £euten meiner Soldaten (profering the 
fire of 50 men of my soldiers). — Im Augenblicke zogen fie ſich bis 
zum Fuße eines Hügels zurück — ich beſtieg mein Pferd und nahm 
50 Keiter mit mir — der Angriff war plötzlich und ſchnell (sudden and 
hasty). — Neben dem Befehlshaber fiel auch noch Sant Anas Sohn; 
aber er ſtarb nicht an ſeinen Wunden. Ich war froh, einen ſo tapfern 
galant) jungen Mann gerettet zu haben. 

Ich kehrte in mein altes Haus zurück und verſchloß dieſe Nacht die 
Thüren. Ich ging hinauf in mein Simmer und fand es ganz voll 
Geiſtlicher. — Nachdem ich dieſelben, mich ſelbſt und meine Soldaten 
geſtärkt hatte, bat ich die Geiſtlichen, unbekümmert in ihre Wohnungen 
zurückzukehren und ihren Kirchenſchatz (churchplate) mitzunehmen. 

ford ONeill ſagte: 

„Schauen Sie in den Kaften, es iſt nicht eine Handvoll Pulver übrig 
geblieben.“ 

Die Dame erwachte — ich ſagte ihr, der Leichnam ihres Mannes, 
(ſie war eine große Spionin) des Generals liege in der Kirche San Paolo, 
ſie ſolle ihn nehmen und nach dem Kaſtell von Sant Ana befördern, 
ich werde ihr das Geleite geben. Sie ſolle aber, nachdem ſie ihn be⸗ 
graben, Sant Ana verlaſſen mit allem, was ihr wert ſei, und ſich nach 
der Seftung Griza zurückziehen, ich werde das Kaftell Sant Ana mit großer 
Macht angreifen. — 

Ich werde in wenig Tagen nicht nur Herr von jung Anas Kaſtell, 
ſondern auch des ſtarken Kaſtells von Oriza und der Stadt ſein. 

Ich fchrieb dem General Goforito, ob er mir Erlaubnis zu diefem 
Angriffe gebe. 

Er gab mir zur Antwort, er vertraue ſo ſehr auf meinen Erfolg, 
daß ich alles thun könne, was ich für den Dienſt gut und vorteilhaft 
finden würde (convenient for the good of the serice); aber ich möge das 
Leben der Leute nach Möglichkeit ſchonen. Er glaube, ich habe irgend 
ein Stratagem erfunden, um mein Vorhaben durchzuführen. Sollte ich 
Oriza angreifen wollen, fo würde er der feindlichen Armee auf dem 
Marſche ſich ſtellen, um fie von Oriza abzuhalten. — 

Ich marſchierte am andern Tage nach Kaſtell Sant Ana, wo mir 
der Magiſtrat entgegenkam mit der Beteuerung, dasſelbe ſei von der 
ſtarken Garniſon entblößt, ich könne dasſelbe gefahrlos beſetzen. — 

In der Nacht marſchierte ich in der Zahl von beiläufig 500 Pferden 
(to the number of about 300 horses) nach Oriza. Man glaubte von 
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den Wällen aus, es fei die Vorhut einer Armee, und da Oriza überfüllt 
von Soldaten und flüchtigem Volke war, vermehrt durch die ſtarke Garniſon 
von Haftell Sant Ana, fo geriet die Feſtung in die äußerſte Verwirrung. 
Als ich das wahrgenommen, zog ich mich unter dem Schutze der Nacht 
nach Sant Ana zurück, wir ſchloſſen die Eingänge (we shut the gates), 
erfriſchten unſere Soldaten und die Kavallerie, welche geſattelt blieb. — 

In ungefähr zwei Stunden kam der Magiſtrat von Oriza zu mir, 
um mir mitzuteilen (to let me know), wie der Feind in Verwirrung ſich 
nach ....1) zurückgezogen habe. — 

Ich behielt Einen vom Magiſtrate als Geiſel und ſchickte die Übrigen 
zurück und forderte, weil ſie als rebelliſches Volk bekannt waren, daß ſie 
alle ihre Frauen in die Kirchen einſchließen, alle Sugänge öffnen, alle 
Straßen und großen Plätze mit Fackeln beleuchten ſollten; ich werde um 
10 Uhr abends vorrücken und um 11 Uhr bei ihnen ſein. — 

Der Magiftrat und die Vornehmſten des Volkes kamen mir ent: 
gegen. — 

Ich entſandte (detached) O'Neill mit 50 Pferden, um alle Schlupf. 
winkel, die großen Plätze und die Hauptgaffen zu unterſuchen. 

Ich marſchierte hinein, als mir die Weiſung gebracht war, daß alles 
ſicher fei, ließ unmittelbar darauf alle Eingänge ſchließen. O'Neill brachte 
einen holländiſchen Soldaten, welcher mit großer Furcht mitteilte, der 
Feind habe in der Eitadelle Lunte gelegt an 500 Kiſten (kastels) mit 
Pulver, um die Citadelle in die Luft zu fprengen (to blow up). Ich 
requirierte ſofort Haden, um den Eingang zur Eitadelle zu erbrechen — 
wir kamen glücklich hinein, ohne Furcht, da Gott es ſo beſchloſſen hatte, 
daß die Cunte nur noch eine Spannweite von den Pulverkiſten war. Ich 
perſönlich riß ſie von dort zurück. 

Dann fertigte ich Boten aus und ſchrieb dem General Goforito, 
mit feiner Kavallerie zur Unterſtützung zu marfchieren, die ſtarken Kaftelle 
von Sant Ana und Oriza gehörten ihm; ich felbft habe noch eine neue 
That vor. — 

Er marſchierte augenblicklich und war in zwei Tagen mit mir und 
meinem Regimente vereinigt. 


Dieſer Traum traf ſechs Wochen, nachdem Vendome über Stahrem- 
berg bei Dillaviciofa geſiegt hatte, buchſtäblich (litteraly) ein, mit dem 
einzigen Unterfchiede, daß nicht ich, ſondern Mac Mahon den nieder: 
ländiſchen Soldaten, deſſen Kleidung ſogar Sir Daniel O' Carroll genau 
beſchrieben hatte, in einem Hauſe unter Stroh verſteckt fand. — 

Wer hätte je gedacht, ſagte Sir Daniel öfter, daß ein junger Streber 
(strivling), wie ich?), dieſen Gedanken gefaßt hätte! Dieſer Erfolg konnte 
aus meiner Erfahrung und menſchlichem Derftändniffe nicht entſtehen. Gott 
allein fei die Ehre und Ruhm für immer! 

Nun marſchierte ich, um meine Aufgabe (scheme) zu erfüllen, eine 
Meile von Catalanda, wo die zwei (feindlichen) Generale noch mit un: 


1) Unleſerlich. 2) Damals 30 Jahre alt. 
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gefähr 9000 Mann ſtanden. Sie waren durch mein Ungeftiim fo er: 
fchredt, daß fie zitterten (shivered), und zogen ſich in überſtürzter Eile 
(precipitally) über einen Hügel auf dem Wege nach Saragoza zurück. — 

Gott gab dem Könige den Sieg. — Alle gegen den König Auf 
ſtändiſchen wurden zu ihrer Pflicht zurückgeführt und ſollten die Gnade 
Seiner Majeſtät und ein friedliches Leben in der Heimat haben ohne 
Beläſtigung, was mich ſehr beliebt machte. 

Der General äußerte wegen Oriza große Freude und Überrafchung, 
ſo daß er mir ſtets ein Kommando und alle e erwies, welche in 
ſeiner Macht ſtanden. 

Gott iſt gnädig für mich (good for my merey), für mein Ende oder 
Tod; denn ſtets iſt Sieg und Ehre von Gott allein. — 

* 

Merkwürdiges Eintreffen eines Traumes des Sir Daniel O' Carroll 
des Alteren während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges. 

Henry O' Nell m. pr. 


Auf zum Ticht! 
Von 


Hans von Moſch. 
* 


Wenn ich dich, du ungeſtümer Geiſt, 

Durch das All, das weite, ſtürmen laſſe, 

Faſt erſtarrt des Körpers warme Maſſe, 

Das Atom, das du nicht mit dir reißt, 

Wenn du weiter, immer weiter dringſt, 

Vor und rückwärts in die ewigkeiten, 

In der „Seit“ und in des „Raumes“ Weiten 

Saft enteilſt, verdenkſt, verwehſt, verklingſt, — 

— Faßt mich plötzlich ein verworr'nes Bangen: 
— „Komm zurück, und fei wie vor „gefangen“!! — 
Und — er kommt — und ruft mich laut und leiſe 
Auf zum Licht, zu Gott zur Heimatreiſe!! 


$ 


ROMO 
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Aug den Davaſer Bergen. 


ins Gujählung. ) 
j Don 
RiGard Wedel. 
s 


Die kommenden Ereigniffe werfen ihre 
Schatten vor ſich her. 


ängft war der letzte Scheidegruß der Sonne auf den Engadiner 

Gletſchern Hinter dem Thal der „Züge“ erloſchen; das Alpenglühen 

hatte dem bleichen Scheine des Mondes Platz gemacht, der alles 
in verſchwommenen Formen erkennen ließ, und noch immer ſaß ich auf 
der Terraſſe vor dem Hotel in Davos⸗Dörfli. Dicht an meine Seite 
ſchmiegte ſich meine Braut. Lange ſaßen wir ſo, nur ſelten ein Wort 
der Liebe oder der Bewunderung wechſelnd, bis endlich zwölf Schläge 
vom nahen Kirchturme uns verkündeten, daß die Geiſterſtunde angebrochen 
ſei. — Ein zärtlicher Gutenachtgruß, und ich war allein. 

Noch mochte ich mich nicht zur Ruhe legen. So trat ich denn vor 
an die Brüſtung der Veranda und ſchaute hinaus in die ſchweigende 
Candſchaft. Mein ganzes vergangenes Leben ging an meinem Geiſte vor- 
über. Don jeher war ich ein Verehrer der Frauenſchönheit geweſen, 
jedoch die tollen Stürme der Jugend hatten ausgetobt und einer beſſeren, 
reineren Empfindung Platz gemacht. Was ich für Aſta fühlte, war die 
reine heilige Liebe eines ernſten Mannes, gleich weit entfernt von der 
ſinnlichen Ceidenſchaft eines Wüſtlings, wie von der überſpannten Anbetung 
eines Schwärmers. — Ich hatte erreicht, wonach ich geſtrebt. Meine 
litterariſchen Erzeugniſſe wurden mit den beſſern meiner Seit zugleich 
genannt, und auch in der Wiſſenſchaft hatte mein Name in den weiteſten 
Kreifen Geltung. Jetzt follte mir auch noch das Glück des Familien⸗ 
lebens an der Seite einer fchönen, liebenden Gattin zu teil werden. Ich 
befand mich in einer zufriedenen, ruhigen Stimmung, welche dem erſten 
Triumphe eines ſchwererrungenen Sieles zu folgen pflegt. Es war ein 
vollkommenes Stadium jener Rube, die keinen Wunſch und kein Fürchten 
kennt, ein Gefühl, wie es uns nur ſelten zu teil wird. — 


1) Diefer Erzählung liegt ein Vorgang zu Grunde, den ich ſelbſt erlebte. 
(R. W.) 
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Endlich mahnte mich die zunehmende Friſche der Nachtluft, ſowie 
der Lärm der letzten eben aufbrechenden Gafte, auch mein Lager aufzu⸗ 
ſuchen. Ich befahl dem Kellner, in meinem Simmer Licht zu entzünden. 
Nach wenigen Minuten meldete er mir, daß es geſchehen ſei. Leiſe, 
um die Schläfer nicht zu wecken, ſtieg ich die mondbeſchienenen Treppen 
hinan. — 

Ich wiederhole noch einmal: meine Seele befand ſich in vollfom- 
mener Ruhe, in dem vollkommenſten Gleichgewichte und meine Gedanken 
waren nur auf die Schönheit der mich umgebenden Welt gerichtet. 

Da ereignete ſich etwas Sonderbares. 

Nachdem ich die Thür meines Simmers hinter mir geſchloſſen hatte, 
fah ich deutlich auf dem vom Lichte hell beſchienenen Sofa eine menſch 
liche Geftalt ſitzen. Die Kerzen flamme verhinderte mich, das Geſicht der- 
ſelben zu erkennen, da ſie ſich zwiſchen demſelben und mir befand. Mein 
erſter Gedanke war: Es iſt ein Dieb. Schon wollte ich zu dem Revolver 
greifen, den ich ſtets auf einſamen Wanderungen bei mir zu tragen pflegte, 
als ich bedachte, daß ein Dieb wohl ſchwerlich ſo ruhig meine Annäherung 
erwartet haben würde. — Ein Freund hat ſich einen ſchlechten Scherz 
gemacht. Mit dieſem Gedanken trat ich ein paar Schritte näher. Aber 
wer beſchreibt mein Erſtaunen, als ich durch die Geſtalt hindurch deutlich 
die Umriſſe des Sofas erblickte. 

Dieſes Erſtaunen verwandelte ſich jedoch bald in Entſetzen, als ich 
etwas beifeite tretend, um das ſtörende Licht der Kerze zu vermeiden, in 
das mir zugewandte Geſicht meines teuern, längſt verſtorbenen Vater 
blickte. — 

Wie lange ich ſprachlos dageſtanden, weiß ich nicht; ſoviel iſt mir 
indeſſen klar: ich wartete und wartete, daß dieſe Sinnentäuſchung ver⸗ 
ſchwinden ſollte. — Nein, es war kein Traum, der mich gefeſſelt hielt, 
denn deutlich hörte ich, wie der Knecht das Haus verſchloß und ſich auf 
ſeine Kammer begab. — Ich änderte meinen Standpunkt und begab mich 
auf die Seite des Sofas. Die Erſcheinung war noch immer fichtbar! 
Dem Spiele mach' ich ein Ende! ſagte ich mir und ging feſten Schrittes 
auf das Phantom los, um es zu packen, wenn es etwas Körperliches 
wäre. Plötzlich war es verſchwunden, nur eine fonderbar kühle, un⸗ 
beſchreiblich dichte Cuft umgab mich. Ich befand mich an derſelben Stelle, 
an welcher ich den Geiſt — oder was es war — erblickt hatte. Argerlich 
über den Streich, den mir meine Phantaſie gerade in einem Augenblicke 
geſpielt hatte, wo ich ſie am wenigſten in Thätigkeit geglaubt hätte, wandte 
ich mich nach der andern Seite des Zimmers, wo mein Bett ſtand. Im 
Begriffe mich auszukleiden, ſiel mein Blick auf das Sofa zurück. Die 
Geſtalt befand ſich an demſelben Punkte. Ich war durch fie hindurch ⸗ 
gegangen. Jetzt erſt wurde mein Glaube an die Subjektivität dieſer Er- 
ſcheinung wankend. Und doch! ſollte ich, der auf der Höhe der Auf- 
klärung des neunzehnten Jahrhunderts ſtehende Naturforſcher, zugeben, 
daß es doch mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erde gäbe, als unfere 
Schulweisheit fic) träumen läßt d 
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Es war ein harter Kampf, den ich mit mir felbft kämpfte. Der 
uns angeborene Trieb, Geheimnisvolles zu ergründen, ſpornte mich an, 
dies Rätſel zu löſen, und der Stolz des Gelehrten bäumte ſich dagegen 
auf, etwas einer ernſten Unterſuchung zu würdigen, was die exakte Wiſſen · 
ſchaft längſt durch die Erklärung einer Sinnestäuſchung ein für allemal 
abgethan hat. 

Dieſer außerordentlich kurze aber heftige Streit wurde plötzlich auf 
eine ebenſo außergewöhnliche wie unheimliche Art unterbrochen: Ich fühlte, 
wie ſich ein fremder, übermächtiger Wille dem meinigen auferlegte und 
ihn fo in das Verhältnis einer ſklaviſchen Abhängigkeit brachte. — Das 
Wort ſklaviſch beſagt eigentlich zu wenig, denn ein Sklave kann wenigſtens 
den Wunſch in ſich fühlen, dem Herrn den Gehorſam zu verſagen. Aber 
nicht einmal dieſen letzten Reft von Selbſtändigkeit hatte ich behalten, 
ſondern mein ganzes Wollen ging in dem jener rätfelhaften Macht auf. 
Meine Perſönlichkeit, mein eigentliches Ich mit feinem Willen {chien zu 
ſchlafen und kam erſt allmählich während der Vorgänge, die ich jetzt 
ſchildern will, wieder zum Selbſtbewußtſein. Daß dieſe eigentümliche 
Macht von jenem Phantome ausging, welches meinem Dater glich wie 
zu Lebzeiten ſein Spiegelbild, das war mir völlig klar; ich wußte es, ohne 
doch fagen zu konnen, woher. 

Die fchattenhaften Umriſſe der Geſtalt hatten unterdeſſen immer 
deutlichere Formen angenommen. Jetzt näherte ſich die Erſcheinung mir 
und ich hörte, wie fie mir Worte zuflüfterte. 

Ich fage „Worte“ und „flüſtern“, aber während ich es niederfchreibe, 
muß ich mir ſagen, daß dieſe Bezeichnung keineswegs zutrifft. Denn 
Worte nimmt man durchs Gehör wahr und dies war hier augenſcheinlich 
nicht der Fall. Mit demſelben Rechte hätte ich auch, ſo widerſinnig es 
klingt, ſagen können: ich ſah oder fühlte diefelben. Es war eben ent: 
weder die Geſamtheit meiner Sinne in Thätigkeit, oder ein anderer von 
den uns bekannten fünf gänzlich verſchiedener ſechſter. Jedenfalls ver⸗ 
mittelte es mir die Befehle des Phantoms in weit ſchnellerer und deut ; 
licherer Weiſe, als es durch Worte, Winke oder ein fonftiges Derſtändi⸗ 
gungsmittel möglich geweſen wäre. 

Die Aufforderung lautete: „Komm und folge mir!“ 

Die Erſcheinung ſtand jetzt dicht neben mir und ich fühlte, wie ein 
ganz eigenartiges Fluidum von ihr ausging und ſich meinem Körper mit: 
teilte. Die Folge davon war eine höchſt eigentümliche. Ich hatte nämlich 
die Empfindung, als ob ich aus mir ſelbſt herausträte; und in der That 
fah ich mich, wie mich ein Blick in den Spiegel belehrte, ſowohl neben 
dem Phantom ſtehen, als auch gleichſam beſinnungslos zu meinen eigenen 
Füßen liegen. Die Empfindung befand ſich in dem ſtehenden Ich, während 
das am Boden liegende, wie gefagt, befinnungslos ſchien; und nur von 
dem erſteren ſoll jetzt die Rede ſein. 

Ich war nicht durchaus körperlos, aber kam mir doch viel leichter 
und weniger ſtofflich vor. Jedenfalls waren meine Sinne in einer ganz 
unfaßbaren Weiſe geſchärft. Als der Befehl erging, leiſtete ich ihm jo- 
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fort Folge, da, wie bemerkt, jeder eigene Wille in mir erftorben war. 
Der Schatten meines Vaters — wenn ich das Phantom fo nennen darf — 
glitt zum Simmer hinaus und bewegte ſich die Treppe hinab. Vor der 
geſchloſſenen Hofthüre machte er Halt und gebot mir: „Gffne!“ Ob. 
wohl ich wußte, daß dieſelbe nicht offen ſei, da ich vor wenig Minuten, 
die verfloſſen ſein mochten, ſeit ich das Phantom erblickte, den Knecht 
dieſelbe hatte ſchließen hören und obgleich kein Schlüſſel ſteckte, ſo legte 
ich doch meine Hand auf den Griff und drückte ihn nieder. Die Thür 
öffnete ſich knarrend und wir traten in den Hof hinaus. 

Der Hofhund, ein biffiges Tier, dem ſich keiner gern näherte, ſprang 
alsbald mit Gekläff auf uns zu. Gleich darauf aber zog er ſich winſelnd 
mit den Zeichen der äußerſten Furcht in einen entlegenen Winkel des 
Hofes zurück. : 

So traten wir unangefochten ins Freie und fchlugen die mond⸗ 
beſchienene Landſtraße ein, welche, die Wieſen des Thalbodens durch ⸗ 
ſchneidend, nach dem Fluelapaſſe und weiterhin nach dem Engadin führt. 
An der geradevorliegenden Berglehne bog mein Führer links vom Wege ab 
und ſchlug einen Fußpfad ein, der durch den Tannenwald längs dem Ufer 
des Davofer Sees hinführt. Bald hüllte uns dichter Waldesſchatten ein. 
Nur manchmal hatten wir einen Durchblick auf das glitzernde Waſſer zu 
unſern Füßen und manchmal zwängte ſich ein Streifen Mondlicht durch 
die Tannen, als wollte er uns den märchenhaften Anblick des aus Moos 
und Alpenroſen gewobenen Waldteppiches gewähren. 

Als wir etwa die Mitte des waldumkränzten Seeufers erreicht hatten, 
lenkte mein Führer vom Wege ab und bog in eine Felsſchlucht ein, die 
gerade in das Herz der gewaltigen Selfenmaffen zu führen ſchien, welche 
das Davoſer Land vom Engadin trennt, eine Schlucht, welche ich noch 
niemals auf meinen häufigen Wanderungen an dieſem Bergabhange ber 
merkt hatte. Immer dichter wölbten ſich die Felſenmaſſen über unſern 
Häuptern zuſammen, oftmals jede Ausſicht auf den Himmelsbogen ab ⸗ 
ſperrend. Plötzlich öffnete ſich die Schlucht wieder zu meinem nicht ge ; 
ringen Staunen, denn nach meiner Berechnung mußten wir geradezu in 
die oben erwähnten gewaltigen Felsmaſſen hineingegangen fein, wo kein 
Raum für ein enges Thal, geſchweige denn für eine ſo weite, nur ſchwach 
hügelige Candſchaft war, in welcher weit und breit kein höherer Berg zu 
ſehen war. Aber meine Derwunderung follte ſich noch ſteigern. Seit 
der Erſcheinung des Phantoms war vielleicht eine gute halbe Stunde 
verfloſſen, es war alſo noch mitten in der Nacht, und doch ſah ich deut⸗ 
lich, daß die geheimnis volle Gegend, in welche wir ſoeben hinausgetreten 
waren, von der Sonne beleuchtet war. Sie ſtand hoch und warf glühende 
Strahlen auf eine Candſchaft mit ſpärlicher aber tropiſcher Vegetation; 
eine Derwechfelung mit dem Mondlichte war völlig ausgefchloffen. 

Wir beſtiegen einen Bügel. Uns zu Füßen lag eine Stadt, dahinter 
erglänzte weit das offne Meer. In der Stadt herrſchte ein reges farben ⸗ 
prächtiges Leben. Ein ſiegreicher Feldherr zog durch die reichgeſchmückten 
Straßen ein. Er und ſein Heer wurden von der jauchzenden Menge 
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begrüßt. Wir ftiegen hinunter und mifchten uns in das Getümmel. 
Plötzlich wies mein Führer auf einen Offizier, welcher dicht hinter dem 
Feldherrn ritt. In dieſem Offizier erkannte ich mein eigenes Ich wieder. 

Selbſtverſtändlich feffelte mich das Schickſal meiner eigenen Weſenheit 
viel mehr als alles andere, was geſchah. Da mein Wille unterdeſſen 
ſeine Selbſtändigkeit allmählich wieder erlangt hatte, ſo begehrte ich von 
meinem Begleiter, mir zu ſagen, was er von jenem mir berichten könne. 

„Sammle deine ganze Willenskraft in dem einen Wunſche und du 
wirft es erfahren, mein Sohn!“ lautete die Antwort meines geifterhaften 
Myſtagogen. Ich that es. Nach einigen vergeblichen Verſuchen gelang 
es mir auch und nun rollten ſich vor meinem innern Sinne, von dem ich 
früher ſprach, gleichſam als Nebelbilder, aber mit unvergleichlicher Klarheit 
und in ununterbrochener Reihenfolge die Schickſale meines früheren Ichs 
ab. Er war in jungen Jahren zu einer hohen Stelle im Heere gelangt. 
Aber ſein unruhiger Geiſt, der nach Befriedigung lechzte, ſuchte dieſelbe 
in noch höhern Dingen. Er verdunkelte immer mehr und mehr feine 
beſſern Gefühle, bis fie faſt gänzlich ſchlummerten, und nun ſtürzte er, 
ein Spielball feiner ehrgeizigen Ceidenſchaften, feinen ſchwachen Vorgeſetzten 
und machte fick) an deſſen Stelle zum Herren des Landes. Einen Auf: 
ſtand der Gegenpartei unterdrückte er aufs blutigſte und herrſchte eine 
Seit lang nach eignem Ermeſſen. Doch er hatte nur die Kraft, ein 
Volk zu bezwingen, nicht es zu beherrſchen. So fiel er endlich nach 
langen Kämpfen mit wenigen Getreuen ſeinen erbitterten Gegnern in die 
Hände und endete fein Leben unter Henkers Hand. Im Augenblicke, da 
er ſtarb, ſchwand alles vor meinen innern Augen in einem wirren 
Durcheinander. 

Es wogte und wallte um mich her, als habe das alte Chaos ſeine 
Herrſchaft wieder erlangt. Doch allmählich nahm das wirre Getreibe eine 
feſte Form an, und wiederum ſah ich ein Bild vom menſchlichen Leben. 
Mein Doppelgänger hatte diesmal die Rolle eines armſeligen Arbeiters. 
War es Strafe für feine Aberhebung in jenem früheren Leben, oder war 
es nur die ewige Geſetzmäßigkeit, die in unbegreiflicher Weiſe wirkte, ich 
weiß es nicht und glaube, wenn es überhaupt möglich iſt, dieſe Frage zu 
löſen, fo wird es die letzte, die höchſte Wiſſenſchaft fein, die unſerem 
Geſchlechte zu teil wird. 

Weiter ſah ich dann eine Reihe von zukünftigen Bilderzügen an meinem 
Sinne vorüberziehen. Aber ſie wurden immer verſchwommener, immer 
trüber und — immer unbegreiflicher. Das Außere der Menſchen wurde ein 
anderes, aber auch ihr Geiſtesleben blieb nicht dasſelbe. Andere Wünſche 
und Criebfedern, welche mir unbegreiflich erſchienen, jedoch einen geheimnis. 
vollen Schauder des Erhabenen einflößten; andere Gedankengänge waren 
es, welche die Handlungsweiſe dieſer Weſen beſtimmten. Nur wenn ich 
die ganze Entwicklungsweiſe ins Auge faßte, erſchien es mir noch erffärlich, 
obfchon es eine gewaltige Mühe für einen Menſchengeiſt war, dieſe lange 
Reihe von Thatſachen mit einemmale zu überblicken. Aber auch das Außere 
der Welt war ein anderes geworden. Obſchon die Sonne fehr hoch am 
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Senith ſtand, die Bilder künftigen Lebens fich alfo ziemlich weit von dem 
Pole abſpielten, merkte ich doch nichts von der tiefen Bläue des Tropen- 
himmels. Er erſchien faſt weiß und die Sonne hatte ihre herrliche Kraft 
verloren. Das Licht ward rdter und matter, die Luft wurde kühl, fie 
wurde kalt. Gewaltige Eismaſſen rückten von den Polen her gegen das 
ſchmale Land hin, wo ſich das Leben noch friſtete. Immer trüber blickte 
das Sonnenauge, immer eiſiger ward die Welt. Sollte ſich das grauſige 
ſchon oft geweisfagte Gemälde des zukünftigen Unterganges alles Eebens 
auf der Erde in eifiger Finſternis verwirklichen? — Unwillkürlich gedachte 
ich — ſo miſcht ſich beim Menſchen das Perſönliche mit dem Unperſön⸗ 
lichen, das Kleine mit dem Großen — eines Bildes, das ein Nordpol⸗ 
fahrer entworfen hat. Es heißt: „Die Bai des Todes. In einem 
Schlitten liegen verhungert und erſtarrt die letzten Männer der Franklin⸗ 
Expedition — tot. Nur einer lebt noch, feine Waffe ſoll einen Eis. 
bären vernichten, der heranſchleicht, um die Toten zu verzehren. Wird 
er treffen, wird ihm das Fleiſch des Getroffenen ſein Leben friſten, bis 
er wieder zu Menſchen kommt Erbarmungslos blickt der Mond auf 
das Schauſpiel. Aber er iſt doch noch da, er leuchtet doch noch mit ſeinem 
milden Lichte dem letzten Überlebenden. — Aber hier. Das Feuer der 
Vulkane iſt erloſchen. Ewige Nacht umfängt die letzten Verzweifelnden. 

Erſchüttert wandte ich mich ab. „Das alſo iſt das letzte Schickſal 
der Menſchen, der ſtolzeſten Krone des Weltalls! Wie jammervoll, wie 
erbärmlich!“ 2 . 

Ernſt und verweiſend blickte mich mein Führer an: „Stolzer Thor, 
kindiſcher Träumer, wähnſt du mit deinem in die Seffeln einer jener vielen 
Lebensformen gefchlagenen Geiſte das All zu erfaſſen und zu ergründen? 
Ich ſelbſt vermag dir nur eine unendlich kleine Falte von dem Schleier 
zu heben, der das Weltgeheimnis dem Einzelnen birgt; aber ich will es 
thun und dich heilen. Sieh her!“ 

Und da ſah ich auf dem ewigen Eiſe in der grauenvollen Nacht 
ein Leben. Ja, darf ich es vor den ſtolzen Männern der Wiſſenſchaft 
verantworten, das ein Leben zu nennen, welches allen Bedingungen, an 
die fle das Leben knüpfen, Hohn ſpricht? Und doch war es ein Leben, 
denn ich ſah Individuen, die mit Bewußtſein handelten, freilich mir völlig 
unbegreiflich. Ihnen war die Kälte wohl keine Kälte, die Sinfternis keine 
Sinfternis, es war die Bedingung, an die ihr Daſein geknüpft war. — 
Die Weſen waren vielleicht beſſer, weiſer und daher glücklicher als wir, 
ich weiß es nicht. Sie waren zu verſchieden von uns, um einen Ver: 
gleich zu erlauben. 

Und wieder ſprach mein Begleiter: „Was du geſehen, iſt nur eine 
Form von den zahlloſen, unter denen das Leben im All aufzutreten vermag. 
Geſtehſt du nun deinem kindiſchen Fochmut, das All zu begreifen? Wir, 
deren Erkenntnis ſo viel höher iſt, als die eure, wiſſen nur das Eine 
ſicher, daß uns noch Ewigkeiten von jenem Lichte trennen, welches ihr 
Gottheit nennt und in eurem überhebenden Stolze zu begreifen wähntet, 
während es eure noch blinderen Brüder in verzeihlichem Hochmute leugnen. 


Wedel, Aus den Davofer Bergen. 247 


Und nun, da du dich wohl zu befcheiden gelernt haft, vernimm von mir, 
der mehr als du und deine Brüder weiß, ein Wort für dein Leben auf 
der Erde. Reich iſt deine Seit an Männern, die für das Getriebe 
eurer kleinen Welt Großes geleiſtet haben, arm an ſolchen, deren feſter 
Blick unverwandt auf das Endziel gerichtet iſt. Keiner von ihnen hat 
ſo viel von der Wahrheit erkannt, gelehrt und auch gelebt, wie der große 
Meiſter von Nazareth. Mit dem Verftande allein werdet ihr das 
Weltgeheimnis nie ganz löſen. Sage ſelbſt, hat wohl der grübelnde Der- 
ſtand je eine höhere Weisheit ausgeklügelt als das einfache Wort: Ciebet 
euch untereinander! Darum fei du liebevoll und duldſam gegen alle 
deine Brüder, auch gegen die Unduldſamen! Fahre wohl!“ 

Der Schatten war verſchwunden. Ich ſtand allein auf der öden 
Felswüſte der toten Alm, die das Davoſer Land vom Prättigau ſcheidet, 
weit von dem Orte, wo ich die bekannten Gegenden verlaſſen hatte. Der 
Mond ftand hoch am Himmel. Es war juft fo viel Seit vergangen, als 
nötig war, im mäßigen Schritte dieſen Ort zu erreichen. Mich ergriff 
ein heftiges Verlangen heimzukehren. Noch immer war das Ratfelhafte 
dieſer Nacht nicht erſchöpft. Den Weg, zu welchem ein fchneller Fuß⸗ 
gänger eine halbe Stunde braucht, legte ich in wenigen Minuten zurück. 
Da kam mir der Gedanke: Wenn du morgen früh erwachſt, ſo wirſt du 
alles dies für einen närrifchen Traum halten. Gut wäre es, wenn du 
dir ein Zeichen machteſt, das du morgen wiederfinden kannſt. Der Weg, 
welcher durch Wieſen führte, war von FHolzplanken eingehegt. Eine von 
dieſen war durch ein von Sigeunern im Chauſſeegraben entzündetes Feuer 
verkohlt worden. Ich hatte ſie ſchon bei früheren Spaziergängen bemerkt. 
Ich trat hinzu und machte mit meinem Meſſer ein Seichen hinein. Hierbei 
verletzte ich mich an der Hand. 

Endlich gelangte ich nach Haufe. Die Hofthir gab nach und ich 
trat in mein Simmer. Dort verlor ich für einen Augenblick das Bewußt ⸗ 
ſein — erhob mich vom Boden und legte mich zur Ruhe nieder. Seitig 
erwachte ich am nächſten Morgen mit einem heftigen Schmerz in der 
Hand. Er befand ſich genau an der Stelle, wo ich mich in der letzten 
Nacht verletzt hatte, als ich in jene Planke der Einzäunung ein Merkmal 
ſchneiden wollte. Blitzartig kam mir hierdurch die Erinnerung an das 
Erlebte. Ich betrachtete die Hand. Den Schmerz fühlte ich nur zu deut⸗ 
lich, aber ich ſah keine Wunde. Vun kleidete ich mich ſchnell an, um 
das Merkmal ſelbſt aufzuſuchen. Es gelang mir, das Haus zu ver⸗ 
laſſen, ohne von Aſta bemerkt zu werden. Schnell eilte ich die wenigen 
Schritte zu der wohlbekannten Stelle. 

Die Plante war dort unverändert, ohne das von mir in der Vifion 
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e feltener die Babe des Hellfehens iſt, um fo wertvoller iſt es, wenn 
bekannte Perſonen, deren Glaubwürdigkeit über jeden Sweifel 
erhaben iſt, damit begabt find und ihre Erfahrungen zur allge⸗ 

meinen Kenntnis bringen. Eine ſolche Perſönlichkeit it Ernſt Moritz 
Arndt. 

Leider find feine Werke faft ſchon der Vergeſſenheit anheimgefallen — 
zum großen Schaden unſeres Volkes. Seine ideale Lebensanfchauung, fein 
hoher, alles Egoiftifche, Kleine und Gemeine verabſcheuender Sinn, fein 
ſtandhafter Patriotismus, der ſich auch dadurch nicht erbittern und er- 
ſchüttern ließ, daß man ihn die zwanzig beſten Jahre feines Lebens hin ⸗ 
durch zu unfreiwilliger Unthätigkeit verdammte, find wohl dazu geeignet, 
der heutigen Generation zum Vorbilde zu dienen. Eine eigene vielfache 
Lebenserfahrung und ein reiches Wiſſen lehrten ihn, die Grenzen menſch⸗ 
lichen Erkennens richtig zu bemeſſen, eigene Anlagen und Erlebniſſe zogen 
feine Aufmerkſamkeit und fein Intereſſe auch auf jene dunklen, geheimnis ⸗ 
vollen Gebiete der Welt, jene „unſäglichen und unbeſchreiblichen Dinge“, 
deren Geheimnis die Natur dem ſuchenden Menſchenverſtande bis jetzt 
noch nicht erſchloſſen hat. 

In einem Aufſatz „Erinnerungen, Geſichte, Geſchichten“ !) erzählt er 
folgendes: 

„Bekannte Traumerfahrung iſt, daß, während einzelne Sinne zu 
ſchlummern ſcheinen, diejenigen, mit welchen der Traum eben ſpielt, mit 
doppelter oder dreifacher Lebendigfeit und Thätigkeit gerüſtet find. Aber 
außer dieſen gewöhnlichen fünf oder ſechs Sinnen ſpielt ein mächtiger 


1) Schriften für und an feine lieben Deutſchen. Leipzig 1845. Band III, 
S. 470 — 848. 
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sensus communis, ein Geſamtfinn, innerſter Sinn, höherer Sinn — nennt 
ihn meinethalben, wie ihr wollt — eine große Rolle, ein Sinn der Ahnung 
oder Weisſagung, welcher aber auch oft in eine unendliche Ferne auf 
eine ſo wunderſame Weiſe rückwärts blickt, daß man ihn zuweilen den 
Sinn der Wiedererinnerung nennen möchte. Von mir ſelbſt zu erzählen, 
ich habe in meinen Jünglingsjahren vorzüglich dieſen Geiſt des Vorgriff⸗ 
(v Q moodArpews) und Rückgriffs in die Seit gehabt, wo das Vor · 
greifen doch noch ſeltſamer ſcheint als das Rückgreifen; ich habe im Traume 
die beſtimmteſten Geſichter von Männern und Frauen geſehen, welche ich 
nach vielen Jahren erſt wirklich erblicken ſollte, meiſtens Geſichter, die 
auf mein Herz und auf mein Schickſal einen entſcheidenden Einfluß haben 
ſollten.“ 

Don Heinrich Vier’, Großknecht und Statthalter auf dem Gut Grabitz 
auf Rügen, das Arndts Vater von 1780—1787 in Pacht hatte, berichtet 
er!): „In feinem Häuschen beſprach er ſich viel mit feinen Abgeſchiedenen, 
mit ſeinem alten Vater und ſeiner Braut, welche ihm in jungen Jahren 
weggeſtorben war, und erzählte, wie ſie mitternächtlicher Weile oft an 
ſein Bett träten und ihm freundliche Winke und Warnungen gäben.“ 

Ferner erzählt Arndt einige Fälle von Telepathie: 

„Wir ſaßen mehrere junge Geſellen einmal bei dem Rektor Dr. Maſius 
in Barth am fröhlichen Mittagstiſche, da ward der Hauswirt mit einem: 
male herausgerufen, feine Knaben hatten an feinem Haufe auf dem Lirch⸗ 
hofe gefpielt, und einer feiner Söglinge, ein junger von Santhier aus 
Pütnitz bei Damgarten, war gefallen und hatte ſich einen Arm gebrochen. 
Das ſtörte und verzögerte das Gaſtmahl. Doktor und Chirurg wurden 
geholt zu verbinden, Briefe wurden geſchrieben, ein Bote ward beſtellt, 
der die Briefe zu der Mutter des verletzten Knaben tragen ſollte, die 
etwa zwei Meilen von Barth entfernt wohnte. So waren einige Stunden 
vergangen. Und ſiehe! Als der Bote mit den Briefen abgefertigt werden 
ſollte, raſſelte ein Wagen vor die Thür, Frau v. S. ſprang heraus und 
rief: „Mein Sohn, mein Sohn, wo iſt mein Sohn? Was iſt ihm für 
ein Unglück begegnet d“ Und ihr ward der Knabe mit dem verbundenen 
Arm gezeigt, und ſie war getröſtet. 

Dieſe ſelbe Frau v. S., bei einer Nachbarin eine halbe Meile von 
ihrem Gute auf dem Sofa ruhig beim Kaffee ſitzend, fährt plötzlich auf, 
läuft ans Fenſter und ruft ihrem Kutfcher zu: „Spann an, ſpanne gleich 
an!“ Alles um ſie her ſpringt erſchrocken mit auf, die Wirtin fragt ſie, was 
ihr denn fei? und erhält die Antwort: „Mir iſt fo unbeſchreiblich angſt, 
ich muß ſogleich nach Haufe.“ Und die Frau läßt fic) weder beruhigen noch 
halten, ſondern fpringt in den Wagen und heißt den Kutſcher fortſprengen. 
Als fie endlich auf ihren Hof einfährt, ſieht fie die Mägde und Kinder 
ganz freundlich wie ſonſt, aber etwas verſtört in der Hausthür fliehen 
und erfährt bald, ihr kleinſtes Kind, ein Mädchen, iſt in einen Keffel voll 
heißen Waſſers gefallen, und iſt nun tot. 
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Abſchiedsgruß. Als ich im Winter des Jahres 1811 mich in 
der lieben Heimat zur Rückkehr an meinen Rhein rüftete und bei geliebten 
Freunden in der mütterlichen Inſel abſchiednehmend umher fuhr, ſaß 
ich einmal des Nachts ſpät in meinem Schlafſtübchen im Hauſe meines 
würdigſten Gönners des Generals von Dyke zu Lofentig auf dem Sudar. 
Ich war den Tag an mehreren Stellen geweſen, hatte mehrere Nächte 
wenig geſchlafen, hatte eben mehrere Briefe gefchrieben, war mid und 
matt und abgeſpannt und aufgeſpannt zugleich, kurz ich war in ſolcher 
Faſſung und Stimmung, in welcher aus weiteſter Ferne abgeſchoſſene 
Geiſterſchüſſe das Herz treffen können. So war ich auf dem Stuhle 
eingenickt, und ſiehe: meine alte liebe Baſe Softe, meine zweite Mutter, 
ſtand freundlich lächelnd vor mir und hielt auf jedem ihrer Arme einen 
kleinen Knaben; zwei Knaben, mir beide ſehr lieb; ſie hielt ſie mir 
mit der Haltung und Gebär dung hin, als wollte fie fagen: nimm dich 
der Kleinen an! Und fiehe, den folgenden Mittag, als ich in Garz mit 
meinem alten teuren Probſt Pritzbur und ſeiner geiſtreichen, liebenswürdigen 
Tochter Charlotte Piſtorius im traulichen Geſpräche fag, rollt der Wagen 
meines Bruders Wilhelm von Putbus vor die Thür mit einem Briefe, 
welcher ſagte: Bruder, komm gleich mit dem Wagen zurück, wir müſſen 
morgen über das Waſſer nach Buchholz fahren, die alte liebe Tante 
Softe zum Grabe begleiten, welche geſtern Nacht geftorben iſt. — O, die 
hatte mich lieb! 

Herr Elias Mumm und fein Sohn erzählen eine Geſchichte (Elias 
Mumm, ein angefehener Bürger und Kaufherr in Köln, ein frommer, 
gefcheidter, vor 3 Jahren!) im hohen Alter verſtorbener Mann): Wir 
ſaßen im Winter des Jahres 1814 in Höchft bei Frankfurt des Abends in 
einem Nachbarhauſe an fröhlicher Tafel beiſammen wohl 25 — 30 Perſonen. 
Da ſpringt mit einem Male die älteſte Tochter des Nauſes, ein fehr 
hübſches Mädchen, auf und ruft: „Hören Sie! Hören Sie! was ſpielt 
da unten auf der Sitherd“ Ihre Schweſter ſtimmt ein und ſpricht: „Ja, 
wahrhaftig, es iſt Muſik, gewiß der Major von Oppen, der wird als 
Kurier aus Frankreich gekommen ſein und will uns hier einen Spaß 
machen.“ Und die beiden Mädchen laufen geſchwind die Treppe hinunter 
und fragen und ſchauen unten und durchſtöbern die Stuben und Kammern, 
worin Oppen als Einquartierung viele Wochen bei ihnen gewohnt hat. 
Die Mädchen finden aber nichts und kommen etwas verſtört wieder zu 
der Gellſchaft, welche in gewöhnlicher Ordnung ſchwatzt und ißt und trinkt. 
Da macht es eine Pauſe von einer halben Stunde, dann beginnt es von 
neuem zu klingen, aber nicht allein in die Ohren der beiden Mädchen, 
ſondern die ganze Geſellſchaft hört es. Die beiden Mädchen rauſchen 
nun außer ſich wieder herunter, indem fie rufen: „Gewiß, es iſt der Oppen, 
und der Schelm hat ſich nur irgendwo verftedt.” Und es vergehen wohl 
fünf Minuten, da kommen die Mädchen ganz blaß und verſtört zurück. 
Sie bleiben ſehr ſtill, und unten bleibt es nun auch ſtill, und nichts wird 
mehr gehört. Und ſtill und etwas verſtört geht bald die ganze Geſell 
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ſchaft auseinander. Die Mädchen aber und unſer Elias haben ſich Tag 
und Stunde wohl gemerkt, und es hat ſich aus der Vergleichung mit den 
Seitungen und mit den Ausfagen der Freunde von Oppens ergeben, daß 
er an jenem Abend bei einem Gefecht in Frankreich gefallen war. Dieſer 
Major von Oppen war Adjutant bei Blüchers Heer, als ein edler, für 
ſein Vaterland und deſſen Freiheit brennender Jüngling hatte er in 
Spanien mehrere Feldzüge gegen die Franzoſen als Freiwilliger mitgemacht, 
hatte ſpaniſche Lieder und Sitherſpiel nach Deutſchland mitgebracht und 
jene Mädchen, in deren Herzen er wohl einige liebenswürdige Erinnerungen 
hineingeſungen hatte, oft mit feinem Spiel ergößt.“ 

Einen Fall von Hellſehen erzählt Arndt, den er an einem etwa 
40 jährigen Mann erlebte, Karl Heinrich Beck, der in CSbnig bei Barth 
im Baufe von Arndts Eltern etwa 10 Jahre als Rechnungsführer lebte. 
Dieſer Paul Beck, wie er genannt wurde, muß ein ſeltſamer Menſch ge⸗ 
wefen fein. „Er war (berichtet Arndt) von Kopf bis zum Fuß ein eigen: 
tümlicher Kauz; feine Stellung, feine Bebärde, fein Blick, die Miene, die er 
zog, jedes Wort, das er ſprach, wurden durch ihre Art bedeutend: wo Beck 
erſchien, da entflohen Schlaf und Cangeweile. Es war das eigentlich das 
Seltſame an dieſem Manne, daß er, ohne durch geiſtige Bildung und Ent⸗ 
wicklung bedeutend zu fein, durch die allerungewöhnlichſten und allerfelt- 
ſamſten Sprünge der Laune und des Witzes .... immer geiſtiges Leben 
und blitzigen und geſchwinden Sungenhader erregte. Der ganze Umfang 
ſeiner Gelehrſamkeit beſchränkte ſich auf die Mutterſprache, ein bißchen 
Franzöſiſch und Schönfchreiben und Rechnen; aber er war einer der viel- 
beleſenſten Menſchen, die ich gekannt habe, und holte was er wußte wie ein 
Kriegsmann, deſſen Schwert wie das Schwert Joabs leicht aus und ein 
geht, zum unmittelbarſten augenblicklichen Gebrauch ſogleich aus der Scheide 
feiner Tippen herauns 

Ich erinnere mich, Bruder Fritz und ich ſaßen einen guten Nad 
mittag bei ihm auf ſeiner Stube; Fritz war in den Schulferien aus 
Stralſund gekommen, und ich erzählte von den Großthaten, welche Bruder 
Karl, der mutigſte und geſchwindeſte aller Roſſebändiger, mit einem 
jungen neugekauften Ivenacker Fuchs vollbracht hatte, von ſeinem Über⸗ 
ſchlagen und ſeinem Springen über Mauern, Gräben u. ſ. w., Abenteuer, 
welche ich auch einmal mit dem Fuchs hatte verſuchen müſſen. Dieſe 
Erzählung mußte ſo lebendig und maleriſch geraten ſein, daß mein Beck 
plötzlich aus ſich heraus verſetzt und bei hellem Sonnenſchein hellſehend 
ward. Bruder Karl war nämlich auf jenem Wallach, auf welchem er 
beiläufig acht bis zehn Meilen den Tag fortzutraben pflegte, jenen Morgen 
nach Stralfund geritten, und wir beſprachen, ob und was er mit dem Wild. 
ling wieder erleben würde. Siehe da, mit einem Male hören wir unſren 
Beck laut Paff! Paff! ſchmatzen als einen, der eine Pfeife friſch anrauchen 
will, und er tönte weiter: „O eine prächtige Pfeife, eine prächtige neue 
Pfeife! auch eine für mich in der Taſche, ſchönſter, weißer Meerſchaum. 
— O weh! da fällt die Pfeife, da ſtürzt das Pferd, Herr Arndt im 
Graben — da liegt er, wie ſchnaubt das Pferd! — Gottlob! gottlob 
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er ſitzt wieder drauf, ich hör’ ihn fortgaloppieren.“ Dies mit folcher 
Heftigkeit, mit fo gebrochenen Worten und ſolchen ächzenden Swiſchen 
pauſen, daß uns ganz fchauderhaft zu Mute ward, und wir den Alten 
wieder zur gewöhnlichen Befinnung aufrütteln. Und was war es ge 
wefen? Die wirklichſte Wirklichkeit und auch die Seit faſt auf die Minute 
zutreffend. Bei Karnin, einem Dorfe eine Stunde von Cöbnitz, fuhr ein 
Hund ſchleichend dem Wallach in die Ferſen, das Tier ſprang feitwärts und 
ſtürzte über den Bruder in einen Graben. Dieſer behält jedoch die Zügel 
und windet ſich unter dem Pferde heraus, dann beide wieder aufgerichtet, 
die hingeflogene Pfeife aufgeſammelt, und raſch in einem Viertelſtündchen 
nach Löbnitz galoppiert. Auch hatte er wirklich ein weißes meerſchaumenes 
Pfeifenköpfchen in der Taſche, welches er dem Paul zum Geſchenk mit- 
brachte.“ 

In einer Anmerkung zu den Briefen Arndts an Bunſen (Deutfche 
Revue, Aprilheft 1891. 5. 58) ſchreibt der Herausgeber Theodor von 
Bunſen: 

Don meinem Bruder Georg iff mir. . . .. eine Notiz geſchickt 
worden, die man, wie ich glaube, mit Intereſſe wird leſen mögen: — 
„Über vergilbten Papieren,“ ſchreibt er, „hatte ich ihn (E. M. Arndt) 
an einem Winternachmittage 1856 angetroffen. Erläuternd bemerkte er, 
daß ihn der freundliche Verleger aufgefordert, unter ſeinen Gedichten 
aus früherer Seit eine Nachleſe zu halten, ob ſich für ein Bändchen 
genug vorfände. ,Das iſt keine geringe Arbeit, fie kann mich noch manches 
Jahr beſchäftigen.! Und mit den kindlichen Augen mich feſt anblickend 
fuhr er fort: ‚Sie wundern ſich, daß ein Mann in meinem Alter von 
einer Beſchäftigung mehrerer Jahre redet? das hängt fo zuſammen: 
Vor einigen zwanzig Jahren träumte mir einmal, daß ich, auf unſerm 
Bonner Gottes acker wandelnd, einen aufrechten Grabſtein erblickte, worauf 
deutlich mein voller Name, nebſt Geburtsort, Jahr und -Cag zu leſen 
war. Sodann kam nach dem Worte „geſtorben“ eine verwiſchte Seile. 
Auf dieſe aber folgte eine andre: — im einundneunzigſten Lebensjahre. 
Nun habe ich ja ernſtlich getrachtet, jeden Tag meines Lebens auf das 
Abſcheiden bereitet zu ſein. Allein ſeit dem Traum meine ich nun doch 
immer, das neunzigſte Jahr überleben zu ſollen.“ Das iſt eine faſt wört- 
liche Wiedergabe ſeines Berichts. Es war mir erinnerlich, daß derlei 
Äußerungen von ihm im Freundeskreiſe umhergetragen wurden; er hatte 
alſo aus der Begebenheit — die ſich ja leicht erklären läßt (D) — kein 
Geheimnis gemacht.“ 

Bekanntlich ſtarb Arndt thatſächlich im einundneunzigſten Lebensjahr, 
am 29. Januar 1860, nachdem er am Weihnachtstage des vorhergehenden 
Jahres unter der Teilnahme von ganz Deutſchland ſeinen neunzigſten 


Geburtstag gefeiert hatte. 
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Das Märchen vom klagenden Stein. 


Von 
M. v. Saint Noche. 
s 
s waren zwei Menfchen, die hatten fich lieb und dennoch trugen fie 
ſchwer an der Laſt ihres Cebens, denn keines konnte des andern 
Siel, Ringen und Streben begreifen; und das war ſehr hart, denn 
fie waren Mann und Weib und ſollten und mußten den Lebenspfad Hand 
in Rand wandeln. Sie hatten ſich lieb, aber weil fie ſich nicht verſtehen 
konnten, fo erwuchs aus ihrem Suſammenſein ihnen ſtetiges £eid, das 
jedes, um des andern willen, bitter ſchmerzte; tauſendmal beſtrebte ſich 
jedes anders zu denken, zu reden, zu handeln —, ſich des Andern Weſen 
anzupaſſen, mit redlicher Mühe ſtrebten ſie einander zu beglücken, jedes 
lechzte nach der Art Friede und Derftändnis, wie es ihm als „Glück“ 
vorſchwebte, aber wenn fie glaubten es errungen zu haben, fo zerfloß es 
unter ihren Händen und ſie blickten ihm mit weinenden Augen nach. 

Das kam aber daher, weil beide bei ihrer mühſamen Wanderung 
nach anderer Richtung blickten: der Mann blickte auf die Erde und wollte 
das Glück im Genuß ſuchen, die ſie bietet; wenn der Weg rauh und 
ſteinig war, ſo ſetzte er ſich nieder und ſagte: „Ich will raſten, bis es beſſer 
kommt!“ Die Frau blickte auf zum Himmelslicht und ſprach: „Schau nicht 
auf den Boden, blick da hinauf, dann kommen wir leicht hinüber; komm, 
reich mir die Hand, dort iſt das Glück, das hier iſt nur ein Teil des 
Wegs dahin.“ 

„Geh mir mit deinem Licht!“ unterbrach er ſie. „Das nützt nichts unter 
den Menſchen, davon kann man nicht leben, nicht eſſen und nicht trinken.“ 
Dann durchzuckte ein Weh ihre Seele, ein erbarmendes Weh um ihn, und 
während fie hoffend aufblickte, erzählte ihr Mund ihm von Dingen, die 
über und außer dem kleinen irdiſchen Leben find, von dem ewigen Glück 
und Frieden nach dem ihre Seele dürſtete; dabei konnte fie leichter dahin ⸗ 
ſchreiten und fühlte es wie Flügel an ihrem müden Körper; als fie ihn 
aber anblickte, fah fie, daß er fie gar nicht hörte, denn er war bei ihrem 
Reden eingeſchlafen und ſie ſchleppte ihn nur mühſam weiter. 
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Dann brach auch fie gar manchesmal zuſammen; es fchien ihr, als 
fei es rings um fie Nacht geworden und fie vermöchte den Pfad nimmer 
weiter zu finden. Das waren die elendeſten Augenblicke ihrer Pilgerfahrt. 

Allein in den Mühſalen, der Nacht und Dumpfheit wollte fie ihn 
nicht laſſen, und doch fah fie, wie ihre Kraft bald verſagte, ihn dahin zu 
bringen, ihr auf dem gewählten Pfad zu folgen. „Da gehen tauſend 
Andere,“ ſagte der Mann oft, „die denken und thun nicht wie du; fie laufen 
alle auf der breiten, gleichen Straße hier unten, und es geht ihnen gut.“ 

„Aber fie fehen das Licht nicht und müſſen noch länger gehen als 
wir bis zu dem Siel!“ flüſterte das Weib. 


Er ſagte nichts und ſah mürrifch auf die Seite, als er ihr mühſam 


folgte. Sie kannte dieſen Blick und er ſchnitt ihr ins Herz wie ein Dolch 
und ſchmerzte ſie mehr, als die ſpitzen Steine ihre blutenden Füße. 

Bie und da kam auch für die beiden ein Platz, wo es grünte und die 
Blumen dufteten; dann raſteten ſie ein wenig, der Mann lächelte und 
ſchaute ihrem Blicke nach, mit dem ſie ihre Seele dankbar nach oben 
ſandte; es klang eine Saite mit mildem Ton in ihrem Innern, wenn ſie 
den Gefährten zufrieden fah: „Gott hat uns hergeführt; uns felber haben 
wir dies doch nicht zu verdanken!“ ſagte ſie. 

„Da wollen wir bleiben“, meinte er. „So gefällt's mir. Warum 
führſt du mich nicht immer an ſolche Plätze d“ 

„Weil ich's nicht kann,“ ſagte ſie traurig, „laß uns raſten und 
dann weiterſchreiten, bis wir bleiben dürfen, ſieh hin! der Pfad wird 
immer heller!“ und ſie ſuchte ſein Auge, um aus dem ihren Mut und 
Suverſicht in ſeines zu gießen. 

Dann reichte er ihr die Hand; aber er verftand fie nie ganz. Er 
wunderte ſich, daß fie ſich fo mühen könne, um etwas, das ihm unerflär- 
lich, unerreichbar ſchien; aber er folgte ihr doch. 

So ging die mühfame Wanderung lange Jahre und die zwei Menſchen · 
kinder ermatteten mehr und mehr. Die Mühſale wuchſen ſo ſehr und 
türmten ſich wie Wetterwolken vor das Licht, ſo daß ſein Strahl oft 
kaum mehr den Weg in die Seele des Weibes fand. Da wurde ſie zag⸗ 
haft und klagte mit ſtillen Thränen, und weil fie ihrem Gefährten fo lange 
und fo oft Croft zugeſprochen hatte, weil fie die Steine unter ſeinen Füßen 
weggeräumt hatte, damit er leichter ſchreite, fo ſuchte fie Croft und Hilfe 
bei ihm. Wenn fie faſt nimmer vorwärts konnte, da blieb fie ftehen, lehnte 
ihr Haupt an ſeine Schulter und wartete klopfenden Herzens, ob er 
nicht ein Wort des Erbarmens, einen tröſtlichen Sufpruch für fie hätte. 
Sie wäre fo froh darum geweſen! 

Aber er hatte ſo viel mit ſeinen eignen Leiden zu thun, daß er nicht 
begriff, daß ſie litt; ſie war ihm ſo lange mutig vorangegangen, daß er 
nimmer verſtand, auch ſie könne müde ſein und der Erquickung bedürfen. 
Ihn machte die Derzagtheit ſtumm, und fein Inneres fand keine Worte, 
die an ihre Seele geklungen hätten, ihr neue Lebenskraft gebend. Sie 
erkannte das wohl, und er erbarmte ſie, und ſie raffte ſich immer von 
neuem auf. 


— 
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Er ſchwieg beharrlich, auch wenn ſie ſtöhnte und ſeufzte, und weil 
fie mehr nach ihm ſah als nach dem Strahl, der fie leitete, fo gewann 
eines Tages der Unmut die Oberhand in ihrem Herzen. Als fie wieder 
umſonſt auf ein mildes Wort von ihm gehofft hatte, rief fie voll Zorn: 
„Lieber einem Steine klagen, als dir, du biſt ſtummer und kälter als er!“ 

Da traf ſie ein langer, wehmütiger Blick aus ſeinen blauen Augen, 
der ihr das Herz zerriß; denn es lag tiefe Liebe darin und ein ſtiller 
Vorwurf, den ſie fühlte. 

Gott aber, der dem Weibe den Lichtſtrahl als Wegweiſer auf den 
ſchmerzvollen Pfad gegeben, hatte ihr Wort gehört; und weil es ihr 
nicht gelungen war, ſich ſo viel Milde, Geduld und Erkenntnis zu erringen 
wie ihr Gefährte mit ſeiner geringern Kraft, der doch gelernt hatte, 
ſchweigend zu dulden, wenngleich ihm die Höhe des Sieles nicht fo klar 
bewußt war wie ihr ſelbſt, ſo ließ nun Gott ihr Wort in Erfüllung 
gehen — ein Wehfchrei durchzitterte die Luft, und wo der Mann geſtanden, 
lag ein kalter Marmorblock. In ſchaurigem Schrecken erzuckend, von 
unſäglicher Reue erfaßt, ſank das Weib nun an dem Steine nieder; ſie 
umſchlang ihn mit ihren Armen, ſie benetzte inn mit ihren Thränen, — 
doch es war zu ſpät! Unter ihr toſten die Waſſer, über jhr jagten dunkle 
Wolken über den Abgrund, ſie achtete deſſen nicht; ſie fühlte nur ihre 
Schuld und daß ihr Mangel an felbftvergeffender Liebe den Geliebten 
um den Preis der Leiden gebracht habe; ſie fühlte ihre Ohnmacht den 
Pfad allein weiterzugehen, weil ſie ihn nicht mehr ſtützen, tröſten, mit ſich 
führen konnte. Das reuevolle Weh bleichte ihr Haar und verdorrte ihren 
Körper. „Wäre ich gut, immer gut geweſen!“ ſtöhnte fie. „Laß mich 
bei ihm, o Ewiger, laß mich ſein Leiden lindern, gieb mir Kraft, ihn 
zu erlöſen mit meinem Leben!” betete ſie. 

Auch dieſes Wort der Liebe drang wieder hinauf und fand Er⸗ 
hörung: ein leuchtender Strahl vom Himmel hauchte über das Weib — 
fie ward zu einem Dornbuſch, an dem ſüßduftende Hedenrofen hingen 
und der mit ſeinen Armen den nackten Stein umrankte. Der aber gab 
ein ſeltſames Tönen von ſich; wie ein ſäuſelndes Klagen, ein heimliches 
Schluchzen kam es von ihm. Dann ſtreuten die Rofen ihre Blätter über 
ihn, die grünen Sweige umſchloſſen ihn dichter, und die Kelche atmeten 
all ihren Duft über ihn hin. — 

Es war ein einſames Felſenthal, wo der Stein lag; wenig Menſchen 
gingen da vorbei. Aber die, welche des Weges kamen, hörten das 
ſeufzende Klagen, das von dem Steine kam. Diele meinten, es käme 
vom Naufchen des Waldes, andere ſchrieben es dem Luftzug zu, doch 
mit den Jahren hieß man den Felsblock nur mehr „den klagenden Stein“, 
und mancher machte lieber einen Umweg, als daß er nachts an der Stelle 
vorbeigegangen wäre, denn das Tönen war ſeltſam und griff jedem ans 
Herz, daß er es nimmer vergeſſen konnte. Niemand ahnte, daß in dem 
Marmorblock ein armes Menſchenherz wohnte. 

An einem glühenden Sommertag hielten zwei Männer Raft beim 
„klagenden Stein“. 
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„Sieh da, hier hätten wir ja, was wir ſuchen!“ rief der eine und 
ſchlug mit der flachen Band auf den Selfen, „prächtiger Marmor — und 
auch die erwünſchte Größe!“ 

„Nerr,“ ſagte der andre zögernd, „den werdet ihr nicht wollen zu 
eurer Arbeit, das iſt ja der „klagende Stein“ — hört ihr's nicht P“ und er 
lauſchte und hielt den Atem an. 

„Ei was!“ lachte der Steinmetzmeiſter hell auf, „Ammenmärchen und 
Aberglauben wie's fo bei euch auf dem Land der Brauch,“ und dabei 
begann er den Stein abzumeſſen. „Wie geſchaffen zu der Arbeit,“ ſagte 
er dann befriedigt, „nur mit dem Wegbringen wird es feine Schwierig ⸗ 
keiten haben; der Weg iſt ſchmal und ſteil; ſo wie er liegt, geht's kaum. 
Doch, halt, ich hab's! Gleich an Ort und Stelle ſollen meine Leute ihn 
bearbeiten; und morgen, Sepp führſt du ſie herauf! Dann können ſie 
bei dem guten Wetter gleich beginnen; dann müſſen ſie auch das läſtige 
Geſtrüpp da wegräumen!“ und ſein Stock ſchlug in den Roſenbuſch 
nieder. 

„Hört ihr's nicht?" fragte der Führer wieder und trat ein paar 
Schritte vom Stein hinweg. 

„Du altes Kind!“ höhnte der Meiſter. Dann traten fie den Rück⸗ 
weg an. 

Des andern Morgens begann ein reges Leben an der ſtillen Stätte; 
die markigen Arme der Geſellen ſchwangen die Werkzeuge, daß die Funken 
ſtoben; aber je wuchtiger die Schläge fielen, deſto enger ſchmiegten ſich die 
Roſenranken um den Selfen; jeder Schlag, der ihn traf, zerfleifchte auch fie. 
Die Arbeiter zerrten und riſſen ſie hinweg; doch aus dem zerfetzten Stamme 
ſchoſſen ſtets neue Zweige, die ſich wie ein Schutz um den Stein legten, 
und die Wurzel ſaß ſo tief unter dem mächtigen Block, daß es ihnen 
nicht gelang, ſie auszureißen. 

„Ein verherter Buſch das,“ lachte einer auf, und hieb darein, daß 
Blätter und Blüten davonflogen, „iſt's doch, als gehörte ihm der Stein!“ 

„Laß uns die Wurzel abſchlagen, ſo tief wir können, dann werden 
wir die läſtigen Ranken los; ſie hindern bei der Arbeit!“ 

Dem Rat folgte man und grub unter dem Felsblock tief ins Erdreich; 
doch ehe die Arbeiter es ſich im Eifer verfahen, ſtürzte der Stein über 
den Wegrand in die toſenden Fluten der Bergſchlucht, eng umſchlungen 
von ſeiner Gefährtin, die ſie von ihm hatten trennen wollen. 

Abend war's geworden und zwiſchen den Schatten, welche die Nacht 
bereits über die Erde warf, ſchwebten zwei lichte Geſtalten, eng umſchlungen, 
empor. — faft, Mühe und Pein war von ihnen genommen, nur die 
Liebe, die ewig iſt, war ihnen geblieben und trug ſie nun empor mit 
Flügeln, denn nun verſtanden fie ſich, weil beide dem Licht zuſtrebten. — 
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I. Bet dem Orthodoxen. 

G. Es ift mir unmöglich, an die Göttlichkeit Chrifti und an eine 
Gottheit überhaupt zu glauben. 

O. Das iſt eine große Sünde und ich an deiner Stelle würde mich 
hüten, ſo etwas nur zu denken, geſchweige denn auszuſprechen. 

G. Wenn ich nicht denken ſoll, wozu habe ich da eigentlich meine 
Vernunft von der Natur erhalten? 

O. Damit du an ihrem Lichte deine Chorkeit und Unvernunft er: 
kennen ſollſt. 

G. Das hieße ja etwas geſchenkt erhalten, nur um deſſen Wert: 
lofigkeit einſehen zu lernen. Doch was wüßte ich vom Glauben über⸗ 
haupt ohne meine erkennende Vernunft d 

O. Deine Vernunft iſt ein gar erbärmlich Ding, wenn ſie nicht durch 
die Gnade unſeres Herrn und Heilands erleuchtet und geheiligt wird. 

G. Wie gelange ich denn zu ſolcher Erleuchtung und Beiligung ? 

O. Allein durch den Glauben, der da Geduld wirket. 

G. Was verſtehſt du wohl unter Glauben d 

O. Die Gewißheit, daß Jeſus Chriftus wahrhaftiger Gott vom 
Vater in Ewigkeit geboren ward und mich verlornen und verdammten 
Menſchen erlöſet hat. 

G. Und der Beweis, daß dies alles wirklich fo geſchehen iſt d 

O. Der Beweis iſt das Wort unſeres Beilands und die Wahrheit 
der göttlichen Offenbarung. 

G. Wer fteht mir aber dafür, daß dieſes Wort nicht gefälſcht und 
dieſe Offenbarung nicht von Menſchen erdacht und zurechtgelegt iſt d 

O. Unſer Heiland hat geſagt: „So ihr nicht umkehret und werdet 
wie die Kinder, fo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen.“ Dein 
geiſtiger Hochmut verblendet dich fo ſehr, daß du nicht kindlich zu glauben 
vermagft und nicht durch unferen Herrn Jeſum Chriftum felig werden 
kannſt! 
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G. Iſt das nicht gerade fo, als ob du zu mir fagteft: „Vor Laufenden 
von Jahren hat da oder dort ein Haus geſtanden, denn es eriftiert noch 
eine ſchriftliche Beſchreibung davon — glaubft du dies d“ Ich werde 


antworten: Wie kann ich Dinge wiſſen, die ich nicht ſelbſt irgendwie - 


wahrgenommen habe, oder die mir nicht in ſolcher Weiſe überliefert find, 
daß fie mir auf Grundlage meiner Erfahrung und meiner Vernunft an- 
nehmbar find? Liegt darin ein geiſtiger Hochmut d 

O. Ganz gewiß, inſofern als du deine menſchliche Vernunft zum 
Richter ſetzen willſt über die göttliche Offenbarung und es nicht einzuſehen 
vermagſt, daß du um deiner Sünden willen der Erlöfungsthat unferes 
Heilandes und ſeiner ſtellvertretenden Gnade bedürftig biſt. 

G. Wie komme ich denn zu dieſer meiner Sünde und auf welche 
Weife ſollte ein anderer mich von derfelben erlöſen können d Ein Schöpfer, 
der für feine „Geſchöpfe“ leiden muß! Liegt da nicht der Gedanke ſehr 
nahe, daß er felber etwa von Anbeginn ſchon erlöſungsbedürftig geweſen 
fen könnte d 

O. Ich fehe, daß ich meine Worte vergeblich an einen unverbeſſer ⸗ 
lichen Zweifler und Spötter verſchwende, und ſo nicht der Herr der 
himmliſchen Heerſcharen ſich in feiner unergründlichen Gnade und Kang- 
mut deiner erbarmt, fürchte ich, daß du ewig verloren biſt und in deinen 
Sünden dahinfahren mußt. 

G. Wie bift du ſelbſt denn zum Glauben gekommen d 

O. Gott hat mich in ſeiner Gnade erleuchtet und mich ſchmecken 

und fühlen laſſen, wie freundlich der Herr iſt. 
G6. Und wie kommt es, daß ich ſelbſt und fo viele Millionen Menſchen 
dieſes nicht in gleicher Weiſe ſchmecken und fühlen? Wie erkläre ich mir 
das Dorhandenfein von fo viel Unwiffenkeit, Sünde, Not und Tod in 
unſerem irdiſchen Jammerthal? Quillt dies alles aus derſelben gütigen 
und gerechten Daterhand d N 

O. Der Tod iſt der Sünde Sold! Deine eigne Derderbtheit ſchreiet 
gen Himmel! Nicht Gott mache dafür verantwortlich, ſondern preiſe den, 
der in die Welt gekommen iſt, die Sünder ſelig zu machen. 

G. Aber es giebt heute doch ſo viele Menſchen, die ihrer Natur 
nach völlig unfähig find, die göttliche „Offenbarung“ in knechtiſchem Bud: 
ſtabenglauben anzunehmen! Was ſoll denn aus dieſen werden d 

O. So ſie das Wort hören und nicht danach thun, werden ſie ewig 
verloren ſein! 

G. Ohne Möglichkeit ſich dereinſt von ihren Sweifeln zu befreien 
und ihre ſchwache, un vollkommene Natur in einem anderen Dafein zu 
läutern und zu erheben d 

O. Der Menſch wird nur einmal geboren und nach dem Tode ver⸗ 
fällt er Gottes gerechtem Richterſpruch. 

G. Und wenn auch ich nun deinen Glauben nicht mit dir zu teilen 
vermag, wenn meine Vernunft und auch mein Herz ihn nimmermehr be ⸗ 
greifen können — was dann? 

O. So wirſt du den Gorn Gottes fiber dir fühlen! 
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G. Und niemand hat Barmherzigkeit, Gerechtigkeit und Liebe für 
mich d Auch du nicht d 

O. Nein, denn ich will mit den Feinden meines Heilandes nichts zu 
thun haben. Swiſchen uns kann keinerlei Gemeinſchaft fein! 

G. Das alfo iſt eure und eures Gottes Liebe?! 


IL Sei dem Theoſophen. 


G. (abermals). Es iſt mir unmöglich, an die Söttlichkeit Chriſti und 
an eine Gottheit überhaupt zu glauben. 

Th. Sage mir offen und vertrauens voll, weshalb dir dies unmöglich 
if. — Warum blickſt du mich fo erſtaunt an d 

G. Es wundert mich, daß du nicht wie andere vor mir zurückſchreckſt, 
mich als einen Verworfenen bekandelft. .. 

Th. Im Gegenteil! Unſer himmliſcher Meiſter ſprach, als er auf 
Erden wandelte: „Kommt her zu mir alle, die ihr mühfelig und beladen 
ſeid, ich will euch erquicken“ — und iſt nicht ein zweifelndes Herz vor 
allen andern mühfelig und beladen d 

G. Du fiehft es alſo ein, daß meine Zweifel nicht aus einer böfen 
Abſicht entſpringen, ſondern aus wirklicher Unfähigkeit, die in Rede ſtehen⸗ 
den Fragen zu erfaſſen d 

Th. Das ſehe ich recht wohl ein, denn kein Menſch wird ſeiner 
Natur nach abſichtlich das Gute von ſich weiſen; und wenn er dieſes 
thut, fo liegt es nur daran, daß er das Gute noch nicht als das wahr- 
haft Gute kennt. Alſo ſage mir offen deine Einwände, damit ich ver⸗ 
ſuchen kann, ſie zu zerſtreuen. 

G. Die ganze Welt iſt für mich voll großer Ratfel. Ich vermag 
es nicht zu faſſen, daß ein „Gott“ (im Sinne eines liebenden Vaters) erſt 
eine vollkommene Welt geſchaffen und dennoch von Anbeginn die Möglich. 
keit des Böſen in ſie hineingelegt haben ſoll — um dann, als dieſes Böſe, 
wie ein großes Unkraut, die ganze Welt zu überwuchern drohte, wieder 
ſich ſelbſt in Geſtalt eines ihm gleichenden Menſchenſohnes an das Kreuz 
ſchlagen zu laſſen, alfo mit anderen Worten, eine ſonderbare Selbſtkomoͤdie 
der Irrungen aufzuführen. Meine Vernunft ſagt mir, daß dies alles 
unmöglich in der hergebrachten Weiſe erklärbar ſein kann und doch ver⸗ 
langt die Religion, gerade als erſten Beweis meines guten Willens, den 
blinden Glauben an ſolche widerfinnige Unmöglichkeit! 

Th. Das Kirchendogma verlangt es — nicht die Religion. 

G. So machſt du einen Unterſchied zwiſchen beiden Begriffen d 

Th. Gewiß; die Kirchenlehren oder Dogmen find nichts anderes als 
die naturgemäße Entwickelungsgeſchichte unſerer menſchlichen Vernunft und 
als ſolche einem ſteten Umwandelungsprozeſſe, einer unaufhörlichen Qualitäts. 
ſteigerung unterworfen. 

G. Und die Religion ? 

Th. Die Religion iſt der bleibende Kern, welcher allem echten 
Streben nach Wahrheit und nach Göttlichkeit zu Grunde liegt; fie ift die 
göttliche Dernunftoffenbarung an ſich, deren erſtes Aufdämmern im 
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Menfchengeifte ſich im Dunkel der Dorzeiten verliert, wohl mit der Aus- 
bildung des Menſchengeiſtes ſelbſt zufammenfällt, und, ftetig wachſend, als 
einziges Siel das völlige Aufgehen in der höchſten Einheit vor Augen 
hat: „Mitten in der Endlichkeit eins werden mit dem Unendlichen und 
ewig ſein in jedem Augenblick,“ das iſt, wie Pfleiderer ſagt, „das 
Wefen der Religion.“ 

G. Und giebt es keine noch befonders ſogenannte „Offenbarung“ ? 

Th. Es giebt keine andere als ſolche, die innere Erkenntnis in 
lebendige Kraft umſetzt, und ſo ſichtbar in die Erſcheinung tritt; deren 
höchfte Darſtellung nennen wir die Offenbarung oder Sleifchwerdung des 
Göttlichen. 

G. So ſtützt ſich der Kirchenglaube an die Menſchwerdung des 
Gottes ſoghnes dennoch mit einiger Berechtigung auf einen thatſächlichen Kern d | 

Th. Der Chriftus des Dogmas, im Sinne einer irdiſchen, zeitlichen i 
Perſon betrachtet, entzieht ſich aus logifchen Gründen der Beurteilung 
unſerer nachgeborenen Geſchlechter, und kann als ſolcher niemals über⸗ 
zeugend bewieſen werden, es fei denn, daß auch hier das religiöſe 
Erkennen den inneren Wahrheitskern aus der zeitlichen Umhüllung 
herauszuſchälen vermöchte. 

G. Und dieſer Wahrheitskern d 

Th. Iſt die fortſchreitende Offenbarung des Göttlichen in den Seelen 
derer, welche das Menſchentum überwunden und fich von der Knechtſchaft 
der Sünde endgültig befreit haben. Dieſe Offenbarung bleibt der Welt 
auch dann noch erhalten, wenn die Einzelperſon, welche ſie als typiſchen 
Träger derſelben zu verehren gewöhnt war, in das Reich der Mythe zu 
verſchwinden und den Lafterzungen der zweifelnden Spötter zu unterliegen 
droht. Sie bleibt uns erhalten, nicht als die „Perſon“ Jeſu, welche 
gelebt hat und dahingegangen iſt, ſondern vielmehr als jener „Zuſtand 
des Chriſtus“, des „Geſalbten“ und vollendeten, der ewig zur Erſcheinung 
kommt in allen, welche die Feſſeln des individuellen Selbſtes abgeſtreift 
haben und Eins geworden ſind mit dem göttlichen Geiſte. 

G. Kann ein Menſch fic dieſen „Suſtand als ein Chriſtus“ durch 
eigene Kraft erwerben, oder bedarf es dazu jener „ſtellvertretenden“ Er⸗ 
löſung, wie ſie die Kirche lehrt und deren buchſtäblichen Sinn ich nicht 
zu faſſen vermag d 

Th. „Sollte ein Menſch ohne Sehnſucht nach einem höheren Zuſtand 
in einen höheren Suſtand übergehen können d“ fragt einer unſerer tieferen 
Denker (Hebbel) und ſetzt hinzu: „Ich halte es für unmöglich!“ Auch hier 
gilt es, den Buchſtaben vom Geiſte zu ſcheiden. Es kann dir nichts ge⸗ 
geben werden, zu deſſen Empfang du nicht ſchon innerlich herangereift 
biſt und das du dir nicht, im wahren Sinne des Wortes, bereits durch 
eigene Kraft verdient hätteſt. Gedenke des Bibelwortes: „Wer da 
hat, dem wird gegeben, daß er die Fülle habe; wer aber nicht hat, von 
dem wird auch noch genommen, was er hat.“ Klingt das etwa nach 
einem unverdienten Gnadengeſchenk d 

G. Du haſt recht! Eine ſolche Auffaſſung ließe ſich nie und nimmer 
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mit der Vernunft in Einklang bringen; wie erkläre ich mir aber dann 
jene anſcheinend unverdienten Gnadengeſchenke und ebenſo unverdienten 
Hinderniffe, welche die Anlagen und Schickſale den Menſchen fo oft in 
den Weg legen, zugleich mit der wunderbar verſchiedenen geiſtigen und 
ſeeliſchen Reife der einzelnen Menſchen und Dölkerd Bin ich verant⸗ 
wortlich für jenen innerſten Weſenskern, den ich mit auf die Welt ge 
bracht habe und als meinen individuellen Willen in mir wirkend erkenne ? 

Th. Du biſt ein Teil des Weltganzen und als ſolcher auch deſſen 
unverbrüchlichen Entwickelungsgeſetzen unterworfen. Allein, je mehr du 
dich in bewußtem Erkennen der verborgenen Weisheit des ſchöpferiſchen 
Grundgedankens unterordnen lernſt, die göttlichen Siele des größeren 
Ganzen zu deinen eigenen machſt, deſto freier wird dein Wille, deſto 
machtvoller dein ganzes Menſchenweſen ſich entwickeln. Alſo prüfe dich 
ſelbſt! Lerne erkennen, daß du kein anderes Weſen für dein irdiſches 
Wollen und Wirken verantwortlich machen kannſt, als nur allein dich 
ſelbſt. 

G. Demnach müßte ich ja dieſes mein individuelles Selbſt auch als 
den verborgenen Urheber meines irdiſchen Seins anfehenP Ich müßte 
wohl ſchon vor meiner Geburt irgendwie einen bewußten Willen und die 
Möglichkeit der Selbſtbeſtimmung gehabt haben d 

Th. Scheint dir denn dieſer Gedanke, den die Weiſen aller Seiten 
anerkannten, ſcheint der dir etwas fo Unglaubliches? — Wird es dir 
leichter, dich mit der Annahme abzufinden, daß eine fremde ſchöpferiſche 
£aune dich zu dem gemacht hat, als was du dich hier auf Erden, in 
dieſer kurzen Spanne Seit erkennen lernſt, ohne eigenen Willen, eigenes 
Derdienft und eigene Schuld d Müßte diefer Glaube nicht eine jede deiner 
Fähigkeiten lähmen, anſtatt ſie, wie jene andere Überzeugung es vermag, 
zu freudigem Ringen und Schaffen für dich und deine Brüder, „die mit 
dir auf dem Wege ſind“, anzuſpornen d 

G. Du glaubſt alſo, mit anderen Worten, daß dieſes mein irdiſches 
Schickſal in gewiſſem Sinne mein eigenes Werk iſt und daß ich für mein 
Straucheln und Fallen, ſowie auch für mein etwaiges Vorwärtskommen 
nur mich ſelbſt verantwortlich zu machen habe d 

Th. Ganz gewiß iſt dieſes meine Überzeugung, denn ſtärker als 
alles andere lebt im Menſchen das Gefühl der Verantwortlichkeit für das 
eigene Thun. Dein individuelles Wollen kann dir durch keine äußere 
Macht als ſolche aufgezwungen werden, auch nicht durch eine göttliche. 
Bevor nicht Gott in deinem Innern lebt, dir ſelbſt bewußt als Weſen 
deines Weſens, ſo lange iſt er für dich nicht vorhanden, iſt bloßer Name, 
Schall und Rauch. Das göttliche Leben kann alſo nur inſofern ein freies 
Gnadengeſchenk genannt werden, als die Möglichkeit es zu erwerben, 
immerdar für den Menſchen vorhanden iſt, indem es ſich, wie Henry 
Drummond ſagt, „im Menſchen, ſeinem Typus gemäß, bis zur Voll⸗ 
endung entwickelt“ und „ſich zu einem Chriſtus entfaltet“. Wer aber 
vermöchte Tag und Stunde zu nennen, wo dieſes Wunder im einzelnen 
Menſchenherzen zur Offenbarung gelangen wird? Und auch das kann 
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uns ja nicht anfechten, wenn wir, wie jener engliſche Denker, erkennen, 
daß unfer eines, gegenwärtiges Leben für uns eine „zu kurze Seit if 
für ſolch' herrliche Entwickelung“. 

G. Wie foll ich mir aber das Siel dieſer Entwickelung vorſtellen ? 
Wie das Dafein und Offenbarwerden Gottes faſſen lernen? 

Th. Du ſiehſt dieſen wunderbaren, geheimnisvollen Vorgang ſich 
immerdar vor deinen Augen entfalten, — fiehft ihn in dem unaufhör- 
lichen Werdetrieb der ganzen beſeelten Natur, in ihrem Streben nach 
höherem, beſſerem, vollkommnerem Daſein, in den ewigen Geſetzen des 
Seins, welche das Höhere aus dem Niederen und das Vollkommene aus 
dem Unvollkommenen ſich emporringen laſſen. Und: 

„fühle den Gott, den du denkſt!“ 
ſagt Schiller !) fehr mit Recht, denn nur in eben dem Maße, wie unfer 
Wefen immer göttlicher, gottebenbildlicher wird, in demſelben Maße werden 
wir auch Gottes Offenbarung in der Leiblichkeit verſtehen. 

G. Und wenn dieſes ſo iſt, wie kommt es, daß ich perſönlich 
noch fo weit vom Siel, von jener Vollendung des Chriftus-Guftandes 
entfernt bin; wie ſoll ich dahin kommen, denſelben jemals zu erreichen ? 

Th. Ich antworte nur: „Wolle es!“ und „Erkenne dich fel bit!’ 
Suche die verborgenen Triebfedern im eigenen Weſen aufzufinden, welche 
dich an dieſes irdiſche, unvollkommene Daſein ketten und deiner Selbſt⸗ 
vollendung zur Seit noch hindernd im Wege ſtehen. Mütze andererſeits 
die Kräfte, welche du bereits dein Eigen nennen darfſt und als die Früchte 
früheren Strebens in deinem Innern lebendig wirken fühlſt. 

G. So können dieſe Früchte mir niemals verloren gehen? Ich werde 
dereinſt ernten, was ich jetzt gefäet habe? 

Th. Gewiß, denn die Gerechtigkeit der Weltordnung iſt unverbrüchlich 
und unfehlbar, und ſie gründet jedes Menſchen Schickſal bis ins Kleinſte 
hinein auf ſeine eigne Willensthätigkeit, gleichviel, ob wir kurzſichtigen 
Menſchen dieſe Wahrheit in Bezug auf uns und andere zur Seit ſchon 
zu erkennen vermögen oder nicht! 

G. So darf ich es wohl auch als Frucht meines Suchens nach der 
Wahrheit betrachten, daß ich in dieſem Augenblicke mit dir rede und deine 
Gedanken in mich aufnehme d 

Th. Ganz richtig; und der ſcheinbare Zufall, der nach Annahme 
der meiſten Menſchen unſere Begegnung veranlaßt hat, erweiſt ſich, im 
höheren Sinne betrachtet, als unabwendbare e für unſer 
beiderſeitiges Fortſchreiten. 

G. Wenn aber alles in ſeinen Urſachen vorher begründet iſt, wo 
bleibt alsdann mein freier Wille, die Möglichkeit eigener Initiative ? 

Th. Wie ich dir ſchon ſagte, liegt dein ſogenannter „freier Wille“ 
nicht an der Oberfläche des Geſchehens, ſondern tiefer. Wohl trittſt du 
mit deiner Geburt in eine unvermeidliche Urſachenkette äußerer Erſchei⸗ 
nungen ein, welche dich anſcheinend willenlos gefangen nimmt, dir tauſenderlei 
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innere und äußere Bedingungen ſtellt; die Art und Weiſe jedoch, welche 
dich in jedem einzelnen dieſer gegebenen Fälle, nach deinem eigenen, 
innerſten Sein handelnd, dich entſcheiden läßt, und welche ſich niemals 
mit der Initiative anderer, in gleicher oder ähnlicher Lage befindlicher 
Weſen decken wird, ſie zeigt dir das geheimnisvolle Etwas, welches deiner 
Erſcheinung zu Grunde liegt und ſich als deine Seele oder, wie Kant ſagt, 
als „intelligibles Subjekt“ in deinem Innern wirkend, offenbart. Aber 
erſt dann, wenn du die un bewußten Willensimpulfe deines inneren 
Selbſtes als ſolche, mit Hilfe deines bewußten Erkenntnisvermögens zu 
unterſcheiden, zu prüfen und demgemäß ſie zu verwerfen oder zu be⸗ 
ſtätigen vermagſt, erſt dann biſt du auch der freie Geſtalter deines 
irdiſchen Schickſals geworden, biſt Herr über dich ſelbſt! 

G. So läge es thatſächlich in meiner Macht, die Ketten des irdiſchen 
Derhängniffes zu ſprengen und mein ſogenanntes „Schickſal“ ſelbſt in die 
Hand zu nehmen? 

Th. Ganz unſtreitig vermagſt du dies, ſobald du nur den Willen 
da zu in dir erwachen fühl. „Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet!“ ſagt Goethe mit Recht. 
Je mehr du in der Selbſterkenntnis fortſchreiteſt, deſto kraftbegabter und 
hellfichtiger wird das Weſen fein, dem du durch dein augenblickliches Thun 
die Lebenspforten öffneſt und das ſich von deinem früheren Selbſt unter: 
ſcheidet, wie der Schmetterling von der ſchwerfälligen Raupe. In deinem 
eigenen Innern vollendet ſich derſelbe Entwickelungsprozeß, der ſich als 
fortwirkende Urſachenkette durch alle Erſcheinungen des Weltalls, vom 
Atom bis zum göttlichen Allgeiſte, hindurchzieht! 

G. Was aber wird aus jenen, die infolge körperlicher und geiſtiger 
Feſſeln (Verkrüppelung) dieſe freie, naturgemäße Entwickelung nicht in 
ſich zu vollziehen vermögen? Jene unzähligen Armen und Elenden, Un 
mündigen und Schwachen, welche tagtäglich am Wege dahinſiechen, über 
welche der Lebensfturm achtlos dahinbrauft? Werden fie irgendwo in 
einem andern Daſein Rettung und einen gerechten Richter finden? 

Th. Kennſt du nicht das Wort unferes Feilandes: „In meines 
Vaters Hauſe find viele Wohnungen?“ Oder fein Gleichnis von den 
Pfunden, das von keinem mehr zu fordern verheißt, als er zu geben in 
feinem jetzigen Daſein die Kraft befigtP Aber jedes perſönliche Daſein 
vollendet in ſeinem Fortleben nach dem Tode ſeinen eignen Daſeins lauf 
gemäß der ihm bei der Geburt gegebenen Anlagen und je nachdem dieſe 
weniger oder mehr, fchlechter oder beſſer im Erdenleben verwertet wurden. 
Und nach eben dieſer Maßgabe wird ſich auch dann die Gelegenheit zu 
neuer Sortentwidelung geftalten. — Kein Sandkörnchen kann in der weiten 
Unermeßlichkeit des Alls verloren gehen: wieviel weniger ſollte wohl eine 
irrende Menſchenſeele dies Schickſal erleiden können d! Nur Menſchen⸗ 
wahnwitz und Pharifäertum können ſolchen Gedanken faſſen, unbeachtet 
der göttlichen Mahnung: „Richtet nicht, auf daß ihr nicht ge- 
richtet werdet!“ — 

G. Aber wie erklärſt du das viele und große Unglück in der 
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Welt, welches den Glauben an Gott fo häufig zu erſticken droht? Wozu 
it überhaupt das Übel in der Welt ? 

Th. Kennſt du nicht Shakeſpeares Ausſpruch: „There's nothing either 
good or ill, but thinking makes it so.“ (Nichts iſt an fich gut oder 
übel, nur unſerm Denken ſcheint es ſol) Was wir das „übel“ nennen, 
gehört als ſolches immer nur dem jeweiligen Anſchauungsfelde unſerer 
menſchlichen Vernunft an; und wer ein Übel empfindet, der bedarf des⸗ 
ſelben zu ſeiner Vollendung. Meiſt aber genügt ſchon ein kurzes Wachs⸗ 
tum und eine geringe Weſenswandlung, um das „Abel“, der ata · Mor 
gana gleich, vor unſern Augen zerfließen zu laſſen. Lächeln wir doch leicht 
über den Kummer unſrer Kinderjahrel 

G. Vieles, was du ſagſt, klingt mir zwar neu und noch befremdlich, 
doch bin ich dir dankbar, daß du mir ſo manchen Stoff zum Nachdenken 
gegeben haſt. Darf ich hoffen, in Zukunft noch mehr von dir zu hören? 

Th. Ich werde dir ſtets mit Freuden zu Dienſten ſtehen. Für heute: 
Lebewok!! und gedenke auch des Schillerſchen Wortes: 

„— Es giebt keinen Zufall! 
Und was uns blindes Ohngeſähr nur dünkt, 
Gerade das ſteigt aus den tiefſten Quellen!“ 
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In deines Tempels hehre Halle trat ich ein, 
Und Wonneſchauer rieſeln mir durchs zage Herz. — 
Sur heil'gen Ordnung, zur gerecht und weiſe waltenden 
Verknüpfeſt du des Weltgetriebes wirr Geſpinſt 
Und mir, dem friedelos umhergetriebnen Mann, 
Zerſchmelzeſt du der Unmutsqualen bittre Thrän'. 
Es fieht entzückt des Auges neugefchaffnes Licht, 
Wie ſich zu ew'ger Schönheit eint der Dinge Streit; 
Im Mark erſchüttert ſink ich dir zu Füßen hin 
Und opfre dir des Herzens eigenwill'ge Luft. 
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Bott ſprach zum Wandersmann: „Du fühleft dich einſam in deiner 
ietzigen Abgefchiedenheit und wünſcheſt zu wiſſen, weshalb du hier 
dieſe Wege wandeln ſollſt, wie ſie dir jetzt vorgeſchrieben worden 
find. Nun gut, fo höre und richte dich danach. 

Es war einftens in fernen Landen zu jener Seit, als Europa noch 
lange nicht imſtande war, die Bedürfniſſe für die fpäteren Menſchen ; 
geſchlechter zu liefern, ein Mann, der fromm und gottesfürchtig lebte. 
Aber allein, umgeben von Götzendienern und felbftfüchtigen Nachbarn, 
durfte er dieſen nicht ſein inneres Herz zeigen, weil er wegen ſeiner engen 
Verbindung mit mir, ſeinem mit Kämpfen aller Art teuer erworbenen, 
aber dafür um fo inniger geliebten Herrn und Gott, von feinen Mit. 
brüdern verkannt, verläſtert und verfolgt worden wäre. Im Innern 
ſeines Herzens brannte aber eine helle Flamme für ſeine in Dunkelheit 
des Geiſtes ſchmachtenden Nächſten; er wollte, ſelbſt um den Preis feines 
Lebens, ihnen das Licht, was feine Seele erhellte, zugänglich machen, 
und bat mich um die Erlaubnis, ſeinen Mitmenſchen die Wege zeigen zu 
dürfen, um das innere Licht finden zu können. Dieſe Erlaubnis wurde 
ihm gegeben, und er machte ſich alsbald ans Werk. 

Mit nimmer raſtendem Eifer, mit Sanftmut und größter Liebe be⸗ 
gann er die ſchwere Arbeit, erſt in nächſter Nähe die Seinen zu belehren, 
fie einzuführen in ihr eigenes Herz, zu lauſchen auf die fo ſanften Klänge 
der innerſten Stimme, die in jedem Menſchenherzen wohnt, und ſuchte 
fo die toten Seelen zu erwecken zu dem Ahnen eines nahenden Geiſtes⸗ 
frühlings. Es gelang ihm bei wenigen, fie bis zu einer Stufe zu erheben, 
die ein eigenes Fortſchreiten ermöglichte; die meiſten jedoch erlahmten 
alsbald bei dieſer ſchwierigen Schatzgräberei, denn je tiefer ſie eindrangen 
je emſiger ſie nach dem bereits von ferne durch die dunklen Erdſpalten 
fein helles Licht ſendendem Schatze gruben, je mehr ſchien er zu verſinken 
in die Tiefe, ſo daß das Erdreich über ihnen zuſammenzuſtürzen drohte. 
Die meiſten kehrten daher aus der ſchon recht tiefen Grube an das Tages⸗ 
licht zurück und meinten: die Arbeit iſt zu ſchwer, wir erreichen den Schatz 
dort unten doch nicht, laßt es gehen, wie es geht, uns narrt ein Dämon, 
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der uns unhold gefinnt ifl. — Und fie gingen davon mißmutig, ohne 
Luft, die Arbeit fortzuſetzen. 

Sieh, der einzige, der bereits den Schatz in ſich gefunden, weinte 
darob, daß ſo wenig feſten Willens, ſo wenig fröhlicher Arbeitsluſt in den 
Seinen war und bat mich nun: „Herr, erbarme dich der Meinen, denn 
ſie ahnen nicht, welche Segnungen ſie verſtoßen, ſie ſind blind und ſollen 
doch fehend fein!” 

Darauf tönte es vernehmlich in des Gerechten Herzen: „Mein lieber 
Sohn, fo wie jetzt wird es allzeit fein. Ich kann niemand zwingen, die 
Schätze feines Herzens auszugraben, obgleich ein jeder dazu imſtande iſt. 
Alle dieſe, welche ſich jetzt von dir kehren, werden und ſollen wiederkehren, 
aber nur nach freiem Entſchluſſe. Du ſollſt dich jetzt von ihnen ab⸗ 
wenden, damit fie empfinden, was es heißt, allein fein. Dich aber will 
ich verſetzen, damit auch du noch weiterhin lerneſt.“ 

Und fo gefchah es auch. Derfelbe Mann, mit feinem Gott im Herzen 
als feſten, ihn durchleuchtenden Schatz des Geiſtes, wurde hinweggeführt 
in fremde Länder, er durfte nur wenig ſäen, und zu ernten ward ihm 
noch weniger gegönnt, denn es gebrach an Seit dazu. Er ſelbſt ſtieg 
hinab in alle Tiefen der Welt, wurde auch ſogar zeitweilig gefangen von 
vielen Derfuchungen, die feiner Seele geſtellt wurden, er ſtrauchelte, fiel, 
erhob ſich wieder, er zweifelte, irrte, ſuchte wieder, hoffte, weinte und 
lachte, denn während all der Wanderjahre ſchwieg in ihm die ſonſt ſo 
laute Stimme meines Geiſtes, aber trotz alledem bewahrte er ſich in ſeinem 
Herzen den Glauben, als unverlierbaren Schatz, als unbeflegbaren Riefen, 
der ſich ſtets erhob, wenn auch bittere Erfahrungen ihn niederſchmetterten. 
Und dieſer Kampf mußte ſein, damit ſein Glaube ſich ſtärke und mächtig 
werde und, alles durchdringend mit geiſtiger Kraft, ihn einführe in das 
bereits zubereitete Reich des wahren Friedens. 

Als er dann zurückkehrte in das Gebiet der früheren Thätigkeit, da 
waren unterdeſſen die ihm Naheſtehenden zur Einficht gelangt, daß ihnen 
ſeitdem der Lehrer fehlte, gar vieles mangele. Des Rates, den fie früher 
ſich leicht bei ihm holten, mußten ſie entbehren; und wollten ſie eines ſolchen 
teilhaftig werden, fo waren fie gezwungen, ihn in ſich ſelbſt zu ſuchen. Sie 
fingen erſt unbewußt, dann bewußt und eifrig die frühere Arbeit des 
Grabens wieder an, und ſeht, je nach ihrer Mühe, je nach ihrem Willen 
und ihrer Ausdauer erreichten fie den heiß erſehnten Schatz. Doch im 
Beſitz desſelben genoſſen fie wohl Ruhe, aber auch dasfelbe Verlangen 
wie ihr Tehrer, andere feiner teilhaftig werden zu laſſen. — 

Und nun kommt derſelbe Kreislauf der Dinge wieder wie zuvor. — Gar 
viele, die den Schatz der wahren Erkenntnis beſitzen, treibt es, ihn andern 
mitzuteilen, andere wollen ihn hüten, andere erreichen ihn faſt greifbar 
und freuen ſich nur an feinem Glanze, andere wieder denken ihn zer- 
ſtückeln zu können, um ihn gleich Almoſen zu verteilen — das Falſcheſte 
von allem, denn geiſtige Schätze laſſen ſich nur ſelbſt erringen, nicht 
verſchenken. Ein jeder aber muß ſelber graben und das nach ſeiner 
Eigenart. f 
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Don diefem einen Manne ſtammt ihr heute alle ab, von dieſem habt 
ihr die Sehnſucht geerbt, die wahre Erkenntnis zu erringen. Keiner von 
euch iſt dieſer Mann im Wort, ein jeder von euch iſt aber ein ſolcher 
Mann im Geiſte. — Du erſchrakſt, als ich dir das Gleichnis gab, und 
fürchteteſt in deinem Herzen, daß ich meinte, du ſeieſt der Führer deiner 
Brüder; o nein, denn auch du lernteſt erſt von jenem. Aber jeder von 
euch wurde für einen Kreis geſetzt, den er lehren ſollte, frage, ob nicht 
jeder auch bereits hinausgeführt wurde, um zu ſtraucheln, zu fallen, ſich 
wieder zu erheben und zu ſtärken im Glauben. Du haft jest die letzte 
Aufgabe zu erfüllen, die da heißt: „Bewahre in allen Stürmen deinen 
Glauben,“ und ſo wandere auch du durch die Welt ohne Furcht, aber 
im Herzen als unbefiegbaren Rieſen den Glauben an mich und meine 
weiſe Führung.“ 


— 


Der Jugend Grabgeſang. 
5 Von 


Rudolf Cothar. 
* 

Die Schollen fallen dumpf und ſchwer, 
Ann giebt's kein Wiederfehen mehr, 
Nun lebe wohl, du treuer Kumpan, 
Ich habe Alles für dich gethan, 
Hab' dich mit meinem Blute genährt, 
Hab' mich für dich gewaffnet, gewehrt, 
In meinem Herzen hielt ich dich feſt 
Wie etwas, das man nimmermehr läßt. 
Du warſt mein Herr, mein Wille dein Unecht, 
Du warſt mein heiliges, einziges Rect! 
In meinen Armen ſah ich dichtot, 
Du meine Jugend, mein Morgenrot! 
Und über dem Grabe glänzt und gleißt 
Der Tag, der mir die Straße weiſt. 
Der Spaten, mit dem ich bereitet dein Grab, 
Der wird zu meinem Pilgerſtab — 
Denn jede Stunde gilt's zu begraben, 
Was wir in der früh’ren erfahren haben. 
Und wenn wir dann am Ende ſtehen, 
Wir nur einen Weg von Gräbern ſehen. 
Aus jedem aber blüht es hervor — 
Der Spaten erſchließt der Fukunft Thor. — 


* 


Hartmanns Peffimigmus. 
Cine Anzeige 


von 


©. Flümacher. 
5 


dung des Peffimismus“!) iſt kürzlich in zweiter Auflage erfchienen 

und enthält jetzt elf Abhandlungen mehr als in der erſten, von 
denen drei bisher noch nicht gedruckt waren. Dieſe letztern ſind: „Plotins 
Axiologlie“ (Nr. III, S. 29—63); „Das Kompenfationsäquivalent von 
Luſt und Unluſt“ (Nr. XI, S. 265 277); „Der Peffimismus und der 
Gottes begriff“ (Nr. XIV, S. 310326). 

In mehrfeitiger Hinſicht iſt Plot in und feine Stellung zum Gpti⸗ 
mismus und Peffimismus feiner Seit intereſſant und wertvoll zur Orien- 
tierung in der Geſchichte der Philoſophie, weil ſeine Lehren einerſeits den 
Schlüſſel zum geſchichtlichen Verſtändnis der Stellung liefern, welche das 
chriſtliche Mittelalter zu der Frage nach dem Werte oder Unwerte 
der Welt und dem Glückswert des Lebens eingenommen hat; auch iſt 
eine ſpezielle Betrachtung der Plotinfchen Lehre vom Lebenswert um fo 
mehr am Platze, als die bisherigen Darſtellungen dieſes Philoſophen dieſer 
Seite ſeines Syſtems mindere Aufmerkſamkeit zugewendet haben, wie denn 
auch überhaupt die bisherigen Schriften zur Geſchichte des Peſſimismus 
Plotin noch keine entſprechende Beachtung zu teil werden. ließen. Für 
die Lefer der „Sphinx“ iſt Plotin auch deswegen wichtig, weil 
er die Ekſtaſe zum Vehikel der höchſten Erkenntnis macht. Nimmt 
Plotin damit ein Element des Okkultismus in die Philoſophie auf, 
ſo wird bei ſeinen Nachfolgern die Philoſophie zum Okkultismus, und für 
die ſpäteren Offultiften, welche (analog der chriſtlichen Kirche) die 
Philofophie in ihren Dienft nehmen, um das Geglaubte als das Ge⸗ 
wußte und Denknotwendige hinzuſtellen, für dieſe wird wiederum der 
von Plotin ausgehende Neu- Platonismus die Philofophie par excellence. 

Ferner iſt Plotin für die Gegenwart lehrreich wegen gewiſſer Ahn · 
lichkeiten der Derhältniffe, unter denen feine Weltanſchauung entſtand, 
mit ſolchen unſerer Tage; der Skepſis, welche an der Erkenntnis der 
letzten Urſachen verzweifelt, ſteht das brennende Verlangen gegenüber 
nach eben dem, was zwar höchftes Objekt der Philoſophie fein ſollte, aber 
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von diefer auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte nicht erreicht, ja von 
ihren tonangebenden Vertretern für unerreichbar erklärt wird; ſo ſteht 
heute neben dem modiſchen Agnoſticismus der Okkultismus, und dem 
praktiſchen Materialismus, der fein geſamtes Intereſſe nur auf das Sinnen ⸗ 
fällige richtet, gegenüber erhebt ſich jener Idealismus, welcher an den 
Schranken der Menſchheit rüttelt und aus der ſkeptiſchen Einſicht, daß der 
Menſchengeiſt nicht in die Geheimniſſe des Weſenhaften (Metaphyſiſchen) 
dringen kann, nur die Aufforderung entnimmt, dem Menſchengeiſte 
den Weg zum übermenſchlichen Vermögen vorzubereiten und zu 
bahnen. 

Plotins Philofophie ſetzt ſich die Aufgabe, den Menſchen zu Gott 
zurüdzuführen, von dem er abſtammt; da aber der weltlich gefinnte Menſch 
über den zweifelhaften Gütern der Welt feine Abſtammung vergeſſen hat, 
fo hat die Philofophie die Wertloſigkeit dieſes jetzt von der Seele gee 
ſchätzten klar zu machen und ſie ſelbſt an ihren Urſprung und ihren allem 
Irdiſchen überlegenen Wert, als intelligibles Weſen, zu erinnern. Mit 
dieſer Abſicht aber kreuzt ſich das Intereſſe: Gott zu rechtfertigen für die 
Erſchaffung einer wertloſen Welt; denn ſollte Gott als Siel des Strebens 
das höchſte Gut fein, fo muß er von dem Vorwurf, eine fchlechte Welt 
geſchaffen zu haben, bewahrt werden. Zu dieſem Ende ſucht Plotin die 
Übel der Welt teleologiſch zu rechtfertigen, indem er „den Vorbildern 
der aſiatiſchen Religionen, insbeſondere der buddhiſtiſchen Karmalehre“ 
folgt; mit „der Lehre der Kirchenväter ſtimmt er überein, indem er dieſe 
Welt als einen Erziehungsweg und ein Cäuterungsfener der Seelen“ bei 
trachtet wiſſen will; er ſteht auf dem gleichen Boden mit den Stoikern, 
indem er geringſchätzig „den eudämonologiſchen Peſſimismus als axiologiſch 
(d. h. beim Urteil über den Wert oder Unwert der Welt) nicht ins Ge: 
wicht fallend“ beiſeite ſchiebt; ſo erſcheint er denn auch als „ein Vorläufer 
von Leibniz und Hegel“, löſt aber „nebenbei auch die wirkliche Welt in 
einen Schein und ein Spiel auf in einer Weiſe, die ſtark an den indiſchen 
Traumidealismus oder Illuſionismus erinnert und als abendländiſcher 
Vorläufer des Eckhardtſchen und Schopenhauerſchen Idealismus gelten 
kann“. 

wie nun Plotin verſucht, den Stoff zum Sündenbock der Übel der 
Welt zu machen, obwohl ſich ihm derfelbe zum bloßen Gegenſatz und zur 
Negation des wahren Seins verflüchtigt hatte; wie dann die Seelen 
ſollten die Schuld haben durch ihr Herabfinfen aus der intelligiblen 
in die ſinnliche Welt, durch ihren „tollkühnen Hochmut und das Der⸗ 
langen ſich ſelbſt anzugehören“; wie aber auch dieſe Erklärung nicht ſtich⸗ 
hält, weil die Dorausfegung zu einem vorweltlichen Abfall der Seelen 
fehlt; wie dann endlich das Übel vermindert ſein ſoll, weil der 
obere Teil der Seele ja doch ſtets im Intellegibeln bleibe, es mithin 
nicht die innere Seele ſein ſoll, die leide und jammere, ſondern nur der 
„äußere Schatten des Menſchen“; und wie die Seele durch Reinigung 
dahin gelangen könne, in der Efftafe an dem Schauen des Allgeiſtes 
und dem ſeligen Ruhen des Abſoluten in ſich ſelbſt teilzu⸗ 
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nehmen; wie aber — last not least — dieſe Flucht Einzelner aus dem 
ewigen, qualvollen Weltprozeß zugegeben, dies doch nicht dazu ausreiche, 
das ewige Weltdaſein zu rechtfertigen für „denjenigen, der ein Herz hat 
für die Menſchheit“, — das alles dem Effay nachzuerzählen, geſtattet hier 
der Raum nicht. — 

Von den bereits früher in anderen Seitſchriften erſchienenen Auffägen, 
die aber ſich in der erſten Auflage der Sammlung noch nicht finden, iſt 
beſonders beachtenswert der als Nr. VIII (Seite 175 — 204) eingereihte: 
„Kann der Peſſimismus erziehlich wirkend“ 

Es wird die Frage aufgeworfen: wird die Einſicht, daß das Leben 
unvermeidlich mehr Unluſt als Cuſt mit ſich bringt, nicht die Strebens . 
freudigkeit, die Thatfraft und den Lebensmut der Jugend lähmen d ft es 
daher nicht geboten, dem Peſſimismus keine Stimme bei der Erziehung 
zu gewähren, ſelbſt wenn man von der Wahrheit desſelben 
überzeugt iſtd Die Antwort lautet: nicht der eudämonologiſche Peſſi⸗ 
mismus, d. h. die Erkenntnis, daß das Leben unvermeidlich mehr 
Schmerz als Glück bringt, wirkt lälymend, ſondern nur der falſche evo ⸗ 
lutionelle Peſſimismus, d. h. die Anficht, daß im Weltdaſein kein 
Fortſchritt, weder intellektuell noch ſittlich möglich, mithin alles geiſtige 
Streben ſchlechthin umſonſt fet; dieſer falſche Peſſimismus iſt allerdings 
verderblich (wie alles Falſche) und muß bekämpft werden, wo immer er 
ſich zeigt. Ebenſo iſt der Entrüſtungs⸗Peſſimis mus bei der Er⸗ 
ziehung zu unterdrücken; das Böſe und Mangelhafte iſt zu bekämpfen 
und zu bedauern; die Jugend muß die Welt und die Menſchen erſt 
perſtehen lernen, nicht aber ſoll ſie über ſie zu Gericht ſitzen, bevor ſie 
befähigt iſt, die den Thatſachen zu Grunde liegenden Beweggründe 
(Motivationsprozeſſe) zu verſtehen. 

Die moderne Pädagogik fußt aber, ohne es zu bemerken und ohne 
es Wort haben zu wollen, auf peſſimiſtiſchen Dorausfegungen. Sie lehrt, 
daß man die Jugend an Bedürfnisloſigkeit gewöhnen ſoll, daß Vers 
gnügungs und Genußſucht einer unwürdigen Auffaſſung des Lebens ents 
ſpreche und daß nur Arbeit im Dienſte der Pflicht und der idealen Lebens 
ziele dem Leben eine würdige Ausfüllung gebe; fie möchte den praktiſchen 
Materialismus, das Strebertum, das Jagen nach dem äußeren Glück 
bekämpfen. Aber vom Standpunkte des Optimismus werden diefe Lehren 
unverſtändlich und widerſpruchsvoll, und die Erfahrung lehrt denn auch, 
daß ſie nicht mehr verfangen und daß Erziehung, Moral und Religion 
ihre idealiſierende Kraft mehr und mehr eingebüßt haben, „alle drei 
haben die Motivationskraft verloren, ſeit der Aufklärungs periode des 
vorigen Jahrhunderts, als die bisherige peſſimiſtiſche Grundlage der 
chriſtlichen Weltanſchauung durch einen Optimismus erſetzt wurde“; darum 
ſollte ſich, „wem die Rettung des Idealismus am Herzen liegt, um die 
Sahne des Peſſimismus ſcharen“. 

Die höchſten Religionen haben dem Volke den Peſſimismus gelehrt: 
das Judentum betrachtet das Volk Israel als den leidenden Gottesknecht; 
das Chriſtentum fieht in dieſer Erde ein Jammerthal. Für die primären 
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erzieheriſchen Swede genügt auch dieſer empiriſche Peſſimismus; man 
kann aber unreifen Knaben und Mädchen nicht Philoſophie docieren und 
daher iſt auch der empiriſche Peſſimismus nicht als zuſammenhängende 
Lehre vorzutragen, ſondern ſoll als unausgeſprochene, ſelbſtverſtändliche 
Dorausfegung allen einzuprägenden £ebensmarimen zu Grunde liegen. 
Nicht die peſſtmiſtiſche Wahrheit iſt etwas Schreckliches und Nieder 
ſchmetterndes, ſondern nur ihr plötzliches Hereinbrechen im Widerſpruch 
zu dem gehätfchelten Glückſeligkeitswahn erſchreckt und lähmt. Daher 
kann ohne Gefahr der Jugend das Wiſſen übermittelt werden, daß ſie 
auf äußeres Glück keinen Rechtsanſpruch hat, daß nicht das Glück, ſondern 
die Zufriedenheit das erreichbare und zu erſtrebende Ziel iſt und dieſes 
am eheſten erreicht wird, wenn man ſelbſtlos und beſcheiden feine Schuldig 
keit thut und ſich frühzeitig abhärtet gegen die Widerwärtigkeiten des 
Lebens. — 

Don den bereits der erſten Auflage angehörigen Aufſätzen iſt es be- 
ſonders der über „Die Bedeutung des Leides“ (Nr. XV, S. 327 
bis 367), den wir allen, die ihn noch nicht kennen, beſonders empfehlen, 
da er zu dem Schönſten gehört, was Eduard von Hartmann je geſchrieben 
hat, womit aber nicht geſagt ſein ſoll, daß die andern Aufſätze, auf welche 
einzugehen hier unmöglich iſt, nicht auch Dorzügliches und Intereſſantes 
böten. Möge das Buch viele Lefer finden! 

Beerfheba Springs, Tenneſſee, im April 1892. 
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Am Abgrunds Rand. 


Don 
Bertram Hels. 
+ 


Einfam von öder Bergeswand 

Ragt hier in Himmelsluft hinein 

Ein Tannenbaum. Sein grün Gewand 
Derlor er längſt. Im Selsgeftein, 
Darein er feine Wurzeln fchlug, 
Derfiegte jedes Wäſſerlein, 

Das einftmals Nahrung zu ihm trug. 
Nur noch der Wipfel grünet froh, 
Gelabt mit Tau und Sonnenlicht 
Don oben her. — Nun harrt er fo, 
Bis ihn der Winterſturm zerbricht. 


Wie gleichſt du, Menſch, der Tanne hier! 
Des Jugendſchmuckes bald beraubt, 
Erhebſt du, deine ſchönſte Sier, 

Sur Geiſteswelt das ernſte Haupt. — 
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Ahaungen und Gyfichln. 


Bis zu meinem dreißigſten Jahre hatte ich keinerlei Ahnungen noch 
Geſichte gehabt. Da wurde ich von einem ſchweren Nervenſieber befallen. 
Sehn Wochen lang lag ich da, ohne einen Augenblick zu ſchlafen; zudem 
konnte ich faſt gar nicht ſehen: das Simmer, worin ich lag, war wie von 
dichtem, undurchdringlichem Nebel erfüllt, den nur ein ſchwacher Licht 
ſchimmer etwas erhellte. Am Abend vollends konnten mir nie genug 
Lampen und Kerzen angezündet werden, die das mir fürchterliche Dunkel 
nur einigermaßen verſcheucht hätten. Viele Tage hindurch ſchwebte ich 
am Rande des Grabes; gerade während dieſer Seit hatte ich ganz eigen⸗ 
tümliche Empfindungen und Geſichte. Unſer Hausarzt hat das alles zwar 
für Phantaſien erklärt; aber ich meinerſeits bin feſt davon überzeugt, daß 
es doch etwas anderes geweſen iſt. — Sehr oft hatte ich die Empfindung, 
als ob ſich von meinem Körper ein zweiter loslöſte und emporſchwebte: 
ich fühlte dabei, daß dieſer zweiter leichtere Körper mein eigentliches „Ich“ 
fei, ja mir erſchien der andere, den ich deutlich unter mir liegen ſah, als 
etwas mir völlig Fremdes. Aber dieſer zweite Körper wurde immer noch, 
wie an unſichtbaren Fäden, von dem anderen feſtgehalten und ſchließlich 
ſtets wieder ganz von ihm an ſich zurückgeriſſen. 

Während mein äußeres Geſicht in der Krankheit ſehr geſchwächt 
war, war dagegen mein Gehör äußerſt ſcharf geworden. Ich konnte 
deutlich verſtehen, was im Nebenzimmer bei geſchloſſener Thüre leiſe 
geſprochen wurde; ja bisweilen hörte ich ganze Geſpräche, die, ich weiß 
nicht wo, ſtattfanden. Das Merkwürdigſte dabei war, daß ich auch die 
ſprechenden Perſonen ſah, als ob ich bei ihnen gegenwärtig geweſen 
wäre, ja ſogar von dem jedesmaligen Orte hatte ich eine klare Vor⸗ 
ſtellung. 

Es waren dies durchaus keine Fieberträume, wie der Arzt und der 
Krankenwärter meinten; ich ſelbſt konnte dieſe Vorfälle von wirklichen 
Phantaſien, die ich natürlich auch hatte, ganz deutlich unterſcheiden. Daß 
es ſich dabei um Thatſachen handelte, wird beſonders aus einem 
Vorfalle erſichtlich werden. 

Eines Abends hörte und ſah ich, daß unſere Dienſtmagd, deren 
Simmer jenſeits eines langen Hofes in einem Nebenhauſe lag, ihren 
Liebjten bei ſich hatte. Ich ſagte das meinem Krankenwärter und bat 
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ihn, dorthin zu gehen und den Menſchen hinauszuwerfen. Der aber, im 
Glauben ich fiebere, ſuchte mich zu beruhigen. Als ich jedoch nicht nad: 
ließ und ihn dringend aufforderte, ſich von der Wahrheit zu überzeugen, 
ging er — wenn auch widerwillig — weg, um, wenn es wirklich nötig 
wäre, das £iebespärchen zu ſtören. Nach wenig Minuten kam er zurück 
und rief mir zu: „Wahrhaftig, Sie können mehr als andere — es iſt 
wunderbar“. — Es war alles genau ſo geweſen, wie ich es geſehen 
und gehört hatte. — , 

Seit dieſer Zeit, wo ich das Nervenfieber hatte, werde ich von 
Ahnungen und Geſichten heimgefucht. Jedesmal, wenn ein näherer Der- 
wandter oder Bekannter von mir ſtarb, hatte ich das gewiſſe Dorgefühl 
von ſeinem Tode oder ſogar eine Erſcheinung, die auf die bevorſtehende 
Auflöſung hindeutete. Ich will aus der ziemlich großen Anzahl der Fälle 
nur die beiden letzten hier berichten. 

Dor acht Jahren ſtarb mein Vater. In der Nacht vor feinem Hin 
ſcheiden wachte ich ſelbſt an ſeinem Bette: alle andren hatten ſich ſchlafen 
gelegt. Mitten in der Nacht verließ ich auf einige Augenblicke das 
Simmer, um etwas friſches Waſſer aus der Küche zu holen. Als ich 
nun aus der dunklen Küche wieder auf den völlig finſtern Gang hinaus ⸗ 
trat, erblickte ich vor mir eine helle Lichterſcheinung in der Geſtalt einer 
leuchtenden Kugel, die, als ich darauf zuging, einige Sekunden vor mir 
herſchwebte, dann aber plötzlich erloſch. Was dies geweſen fei, vermag 
ich nicht zu ſagen; ich bringe dieſe Erſcheinung jedoch mit dem Tode meines 
Vaters in Suſammenhang. Ich will hierzu beiläufig noch erwähnen, 
daß die Taſchenuhr meines Vaters, die er vierzig Jahre lang getragen 
hatte, in ſeiner Todesſtunde ſtehen blieb; die Kette war geriſſen. 

Swei Jahre ſpäter erkrankte eine hochbejahrte Tante von mir. Eines 
Morgens wachte ich wie gewöhnlich gegen ſechs Uhr auf. Da ſah ich im 
Fenſter zwiſchen den Gardinen, wie aus Nebel geformt, ein Bett und in 
den Kiffen gewahrte ich deutlich das wachsbleiche Antlitz meiner Tante 
mit erloſchenen Augen. Ich griff mit der Hand nach der Erſcheinung: 
da verſchwand ſie. Ich kleidete mich ſogleich an und machte mich auf 
den Weg zur Tante in der Befürchtung, ſie bereits tot zu finden; ſie 
lebte aber noch und iſt erſt am dritten Morgen darauf geſtorben. 


Anna Decken. 
5 


Zur Gslshrimdänmerung. 
Ein Feuerkönig. 

Der „Allgemeinen Sport Zeitung“ in Wien vom 29. Mai 1892 
(Seite 456, unter „Theater, Muſik ꝛc.“) entnehmen wir folgende Mitteilung: 
„Im Cirkus Schumann giebt es derzeit zwei höchſt intereſſante Novitäten 

zu fehen, ein ganz außerordentliches Springpferd und einen „Feuerkönig . Der 
„Feuerkönig“ iſt wieder ein wahres Rätſel. Der Mann nimmt glühende Eiſenſtäbe 
in die Band, fährt ſich damit über die nackte Haut der Arme und Beine, ſchleckt mit 
der Sunge daran, beißt an einer glühenden Stabſpitze fo lange mit den Fähnen herum, 
bis er fie abbricht, ſpaziert barfuß anf rotglühenden Eiſenſtäben und begiebt ſich ſchließlich, 
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bloß in eine Art Hutte gehüllt, in einen engen Käfig, der vollftindig in Flammen 
geſetzt wird, verweilt darin lange genug, um nach Meinung aller Welt vollkommen 
geröſtet zu werden, ſpringt aber wieder munter und unverſehrt heraus. Es iſt das 
ſicherlich die verblüffendſte und unerklärlichſte Produktion dieſer Art, die bisher zu 
ſehen war. 8 A. W. K. H. 


+ 
Dunkle Gefchichien. 


Der ftattlihe, dem glorreichen Andenken der großen „Hexe“ Johanna d'Arc, 
gewidmete Band, der vor uns liegt, iſt ein in wiſſenſchaftlicher wie litterariſcher Be 
ziehung hervorragendes Werk von Jules Baiſſac: eine nach reichen und kritiſch 
gefichteten Quellen gearbeitete und feſſelnd erzählte Geſchichte des Hexenweſens und 
der Herenprozeffe. ') 

In der katholiſchen Welt herrſcht allgemein die Anſicht, daß das 15. Jahr- 
hundert die Blütezeit der Frömmigkeit und des kirchlich⸗dogmatiſchen Glaubens ge⸗ 
weſen ſei, daß man demnach nur zu den Lehren dieſes Jahrhunderts zurückzukehren 
brauche, um in der Gegenwart das Ideal verwirklicht zu ſehen, nach welchem die 
Kirche von Anfang an geſtrebt hat. Nichts, ſagt Baiffac, ift irriger als dieſe Be 
hauptung. Das 15. Jahrhundert eröffnet vielmehr die durch die Verlegung des päpft- 

lichen Sitzes nach Avignon bereits längſt eingeleitete Periode jenes Kampfes um die 
Unabhängigkeit der menſchlichen Vernunft, der im folgenden Jahrhundert endlich zum 
Ausbruch kommt. Es iſt die Feit des beginnenden Zweifels an der Unfehlbarkeit 
der Kirche und ihres Oberhauptes, die Feit der Wiedergeburt der Wiſſenſchaften und 
Künſte, alſo des Heidentums und fomit des Abfalls vom Chriftentum, von der 
Überlieferung, vom Dogma. Irrlehren und Kegereien find die naturgemäße Folge 
der Renaiffance, die ja ſelbſt eine Abweichung vom rechten Glauben ſchon vorausſetzt. 

Beruht der rechte Glaube auf göttlicher Offenbarung, ſo liegt, in den Augen 
der Kirche, jeder Hetzerei die Eingebung des Teufels zu Grunde. Kampf gegen 
Ketzer iſt Kampf gegen den Teufel, von deſſen Exiſtenz die große Menge ſtets viel 
feſter als von derjenigen Gottes überzeugt war, weil ſie ſeine Macht deutlicher empfand 
und ihn mehr fürchtete. Die Kirche hat den Glauben an den Teufel nie zu unter: 
drücken geſucht; ſie unterſtützte ihn vielmehr. Am Ausgange des 15. Jahrhunderts, 
hat fie ihn ſanktioniert, um mit defto größerem Anſchein von Recht die ihr gefähr- 
lichen Diener des Teufels, d. h. die Hexen und Hetzer, verfolgen zu können. Die 
vom Papft Innocenz VIII im Jahre 1484 erlaffene Bulle „Summis desiderantes“ 
war jene Sanktionierung des Teufelsglaubens und der Aufruf an die gefamte Chriften- 
heit zur Ausrottung aller Widerſacher der kirchlichen Autorität. Mit dieſer Bulle 
und dem fünf Jahre fpäter erſchienenen „Malleus maleficarum“ (Berenhammer) be, 
ginnt die „Glanz“ ⸗Periode der Hexenverfolgungen, deren graufige Geſchichte Baiſſac 
darſtellt. Er ſchildert nicht nur den äußeren Verlauf der berühmteſten Prozeſſe in allen 
Ländern Europas bis zur zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, ſondern weiht uns 
auch in die Geheimniſſe des Hexenweſens ein (Kapitel VI) und entwirft ein lebendiges 
Bild des damaligen Gerichtsverfahrens (Kap. VII- VIII). Su den intereſſanteſten 
Abſchnitten des Buches gehören, außer den genannten, die Geſchichte der Madelaine 
de la Croix (Kap. V) und die der Hexen von Lancaſhire (Kap. XI) und des Urbain 
Grandier (Kap. XIX— XII). . 

Die ältere Periode der Hexenprozeſſe, feit der Einführung der Inquifition, hat 
unfer Derfaffer in feiner „Geſchichte des Teufels“ behandelt. R. v. Kosher. 
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1) Les grands jours de la Sorcellerie. Paris 1890 (bei €. Klinckſieck). 729 
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Anregungen und Antworten. 
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Ami Hrauen. 
Die Ethik des Socialismus. 


An den Herausgeber: Geſtatten Sie mir einige kurze Bemerkungen zu der 
kleinen Novelle „Zwei Frauen“ im diesjährigen Junihefte der Sphinx. 

Am Schluſſe heißt es: ,Swet Gute mehr!“ — Was war denn vorher ſchlecht 
an Julius und an Roſad Hat er nicht für feine Genoſſen, für die armen und elenden 
Menſchen, für eine freiere Entwicklungsmöglichkeit feiner Leidensgenoſſen gekämpft d 
Gewiß hat er dabei auch an ſich gedacht, für ſich geſtrebt, aber zunächſt doch der 
Geſamtheit das ſchwere Opfer feiner geſicherten Eriftenz gebrachtd Aft das ſchlecht d 
Und iſt es etwa „gut“, daß er nun, indem er wieder eine geſicherte Stellung erlangt, 
feine idealen Beſtrebungen aufgiebt und nicht mehr mithilft, mitſtrebtd — Wird 
dadurch die Rofa aus einer Schlechten eine „Gute“, daß fie ihre treue Anhänglichkeit 
an den gehetzten Julius von dem Standesamt beſtätigen läßt? Mir will die frei, 
willige Treue dieſer äußerſt ſympathiſch geſchilderten Roſa faſt mehr imponieren als 
die vorausſichtliche eheliche Ehrbarkeit der zukünftigen Frau Streck. 

Ich ſage ſelbſtverſtändlich kein Wort gegen die gute Abſicht und die Bethätigung 
der Frau Leiner von ihrem Standpunkt aus; doch gerade dieſen bekämpfe ich. Sind 
denn die ſehr gut an dem Schickſal der Roſa geſchilderten Suftände unſeres heutigen 
Kulturlebens fo heilige, daß man ſie nicht anders zu geſtalten ſich bemühen darf d 
Mt denn die heutige Polizei eine unwandelbare Verkörperung der moraliſchen, gött- 
lichen Weltordnung d 

Hannover, im Juli 1892. Günther Wagner. 

7 

Damit, daß das ſich ſelbſt vergeſſende Streben für die Geſamtheit der beſſere, 
höhere, idealere Standpunkt iſt, bin ich ganz einverſtanden; aber dieſer Anſchauung 
widerſprach wohl auch weder die Ausdrucksweiſe Saint⸗Roches, noch auch die 
Handlungsweiſe der hier Leiner genannten Eheleute — denn der geſchilderte Vorgang 
hat ſich in der Wirklichkeit zugetragen. — Meine Anſicht von dieſem Sachverhältnis 
deckt fich im weſentlichen mit der von Landrichter Krecke in feinem Aufſatze „Be 
freiung“ im letzten Auguſtheft ausgeſprochenen. Es ſollten alle Wohlge ſinnten ernſt 
lich dahin ſtreben, daß auch den niederſten und ärmſten Volksklaſſen ſoviel Zeit 
und Muße geſchafft würde, daß ſie ſich geiſtig fortbilden könnten. Dadurch werden 
ſie freilich an ſich noch nicht ethiſch gehoben, zunächſt vielleicht ſogar etwas beein⸗ 
trächtigt, denn einen guten, richtigen Gebrauch von ihrer freien Zeit zu machen, 
werden die meiften erſt lernen müſſen. Jedenfalls aber hilft eine intellektuelle Aus- 
bildung und die Möglichkeit freierer Geiſtesbethätigung dann auch der inneren ſeeliſchen 
und ſittlich-geiſtigen Fortentwickelung; auch müſſen die auf das Äußere gerichteten 
Triebe ausgelebt werden. Es iſt eine Thatſache, daß ein Durchſchnittsmenſch zur 
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inneren Ruhe nur kommen kann, wenn ihm feine äußeren Verhältniſſe einige Ruhe 
geſtatten. Die große Maſſe der niederen Handarbeiter kann ſolche in den heutigen 
Wirtſchaftsverhältniſſen nicht finden. Wenn ſolche Ruhe aber nun dem Julius jetzt 
geboten wird, ſoll er fie dann nicht annehmen? Kann und wird er ſich künftig nicht 
auf andere vielleicht noch wirkſamere Weiſe für ſeine Genoſſen bethätigen, als er es 
bisher that? Ich meine nicht, und auch Herr Wagner meint dies offenbar nicht, 
daß man ſein Streben für die Geſamtheit und für die „Befreiung“ der niederſten 
Volkskreiſe nur durch ſocialdemokratiſche Agitation bethätigen könne. — Und was 
das Standesamt betrifft, fo bietet dieſes bei den heute herrſchenden Derhältniffen und 
Anſchauungen der Rofa thatſächlich eben jenes notwendige Maß äußerer Beruhigung 
und zwar mehr noch für fie als Mutter, denn als Frau. — „Zwei Gute mehr!“ ſoll 
alfo, vollſtändig ausgeführt, heißen: „wet im Guten Befeſtigte mehr!“ 
Ich gäbe zu dieſer Frage auch gern andern Einſendern das Wort. H.-S. 


5 
Kunfikt ter Pflichlen. 
Was ſoll man dabei thun? 

Vor kurzem kam bei einem Wiener Gerichte folgender Fall zur Verhandlung: 
Eine Frau aus den mittleren Ständen ward der Dorfchubleiftung angeklagt, weil fle 
einer verfolgten vermeintlichen Diebin in dem Angenblicke, als dieſe — jein bis dahin 
unbeſcholtenes junges Mädchen — in das Simmer der Frau eindrang und, vor Er⸗ 
mattung zuſammenbrechend, fie um Schutz und Verſteck anflehte, dieſes gewährte. In 
feiner Urteilsverkündigung ſprach der Richter die folgenden Worte: „Ich muß Sie, 
liebe Fran, verurteilen, denn das Geſetz verlangt es; — daß Sie aber fo gehandelt, 
daß Sie die Gefahr auf ſich genommen, gewiſſermaßen Mitſchuldige zu werden, ohne 
dabei den geringſten Vorteil für ſich ſelbſt zu erlangen, daß Sie mit einem Worte 
aus bloßem Mitleiden ſo thaten, — das macht Ihrem Herzen alle Ehre!“ 

So ſprach ein Richter, der trotz aller feiner Pandektenſtudien ſich noch fein Herz 
bewahrt hatte, ein Richter, der trotz aller Praxis im Dienſte der „Rechtsordnung“ 
doch noch Vorurteilsloſigkeit genug beſaß, zwiſchen eben dieſer Rechtsordnung und 
der reinen Mor alforderung zu unterſcheiden. Im Sinne jener mußte er freilich 
ſchuldig ſprechen, im Sinne dieſer aber ſprach er frei — tanfendmal frei, das ſtand 
deutlich „zwiſchen den Worten“. 

Dieſer Begebenheit mußte ich mich lebhaft erinnern, als ich die ſeltſame Ent⸗ 
ſcheidung las, die Herr Guſtav Schultze, ſich auf Hartmann ſtützend, als Unt 
wort auf die im März, und Aprilhefte der „Sphinx“ enthaltene Anfrage gegeben 
hat. — Hein Zweifel: Im Sinne des Moralprinzips, welches die Herren Schultze⸗ 
Hartmann vertreten, hätte auch jene Frau nicht bloß nach dem Geſetze gefehlt, ſondern 
überhaupt unmoraliſch und ſchlecht gehandelt. Denn zweifellos iſt der „Zweck“, der 
„Beſtand der Rechtsordnung“, in dieſem Falle verletzt und zu gunſten des Mitleids 
hintangeſetzt worden. 

Aber, fo frage ich, und fo fragen mit mir tanfend andere: iſt denn das and 
wirklich wahrd Empört ſich nicht vielmehr unfer Herz bei dem Gedanken, daß 


wirklich der, armfelige, nüchterne Zweck begriff das letzte Wort unſerer moraliſchen 


Weltordnung fein follte? — Und ein tauſendfaches „So kann es nicht fein” hallt 
als Antwort zurück. — Noch nicht, Gott fei Dank, noch nicht hat eine auf Abwegen 
dahintorkelnde Philoſophie unſern deutſchen Michel ſo weit gebracht, daß er ihre 
Kreisamtsmoral wirklich für das „höchſte moraliſche Prinzip“ halten würde, noch nicht 
hat fie ihm fein letztes bißchen natürlichen Derftand aus dem Herzen zu reißen und 
gegen das Räderwerk ihrer Dialektik auszutauſchen vermocht, noch nicht hat fie ihm 
— auf anderem, aber verwandtem Gebiete — die Schlafmütze ihres Peffimismus fo 
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tief über die Ohren gezogen, daß er, wie der berühmte Efel zwiſchen den Hen ⸗ 
bündeln, ſo zwiſchen Sein und Vernichtung ratlos hin und her pendeln würde, — 
noch nicht! : 

Es hat mich geſchmerzt, daß ich in einem der idealen Geiſtesrichtung gewidmeten 
Blatte, wie es die „Sphinx“ iſt, ſolcher Auffaſſung begegnen konnte, wie die des 
Herrn Schultze; da es aber geſchehen ift, fo foll es wenigſtens nicht ohne Widerſpruch 
geſchehen fein. — Jene Fran, die aus Mitleid für eine „dritte Perſon“ die „Rechts · 
ordnung“ verletzte, hatte nicht nur — wie Berr Schultze gnädig einräumt — , offen 
bar ein gutes Herz“, war ſich nicht bloß „keines Unrechts bewußt“, ſondern handelte 
im Geiſte der echten Moral des Mitleids, welche Schopenhauer mit dem ganzen 
Sonnenglanze ſeines Genies beleuchtet hat, welche Chriſtus, welche die indiſche Re⸗ 
ligion lehrt, welche, entgegen allen papiernen Sophismen, in den Momenten des 
höchſten moraliſchen Affekts immer wieder ſich Bahn bricht und jede Rechtsordnungs⸗ 
moral und Paragraphen-Logif zu Schanden macht. — Wehe dem Volke, das folder 
Moral nicht mehr fähig iſt! Wehe dem Menſchen, in deſſem Herzen der famofe 
„öFweckbegriff“ zum Regulativ der Handlungen geworden iſt! Wehe der Kultur, die 
nur ſolche Menſchen zeitigt! 

Geſtatten Sie mir zum Schluſſe noch eine kurze Erinnerung. — Als Dante in 
Dirgils Begleitung die Hölle durchſchreitet, da tritt ihm unter den Tauſenden Ge⸗ 
quälter.. (auch im Dienfte des Sweckbegriffs !...) einer entgegen, über deſſen Wange 
eine Thräne rinnt; dieſe Thräne iſt — dem göttlichen Gebote nach — die Urſache 
entſetzlicher Qualen; flehentlich bittet er Dante, dieſe Thräne zu trocknen; Dante 
greift, von tiefſtem Mitleid erſchaudernd, bereitwilligſt zu — aber Virgil wehrt ihn 
ab. „Es iſt Gottes Gebot, die „Rechtsordnung“, welche dem Verdammten ſeine 
Marter auferlegt, du vergehſt dich gegen dieſe Ordnung, wenn du jenes Sünders 
Wunſch erfüllſt.“ Daraufhin unterläßt Dante feine Hilfeleiſtung. — Zu dieſer Er- 
zählung aus der divina commedia macht Schopenhauer irgendwo folgende Gloſſe: 
„Dergleichen mag unter den Bimmlifchen Sitte fein, wer aber anf Erden fo handelte, 
wäre eine Schuft!“ — Das iſt kurz und ſchlagend geſagt, echter Schopenhauer. 

Mir aber erſpart es, wie ich glaube, weitere Worte. — j 


+ 
Amiels Ausblick in div Zukunft 


und bie Wiederverkörperung. 


An den Herausgeber. — Beifolgend ſende ich Ihnen eine Seite aus den 
„Fragments d'un journal intime“ des großen franzöſiſchen Philoſophen und Dichters 
Henri Fred. Amiel, deſſen leider fo wenige Werke ich voll Andacht und Be⸗ 
wunderung geleſen habe. Da ich mich nun immer freue, wenn es mir vergönnt iſt, 
unter den größten und tiefſten Geiſtern einen Menſchen zu entdecken, der zu unſerer 
Geiſtes⸗Gemeinde gehört, fo denke ich mir, es geht auch andern fo und überſetzte hier 
deshalb eine der vielen Stellen feines Buches, die meiner Anſicht nach Amiels Glauben 
und Überzeugung recht deutlich zutage treten läßt. 

„Jede Daſeinsſtufe ſtrebt einer höheren Stufe entgegen und beſitzt von ihr bereits 
Enthüllungen und Ahnungen; das Ideal in allen ſeinen Geſtalten iſt Vorahnung 
(Voraus empfinden), ſoviel wie ein prophetiſches Geſicht der höheren Daſeinsſtufe, nach 
welcher alle Weſen Sehnſucht tragen. Dieſe höhere Stufe iſt ihrer Natur nach innerlicher, 
das heißt durchgeiſtigter. Wie die Vulkane uns von den Geheimniſſen des innern 
Erdballs berichten, fo find die Begeiſterung und das Entzünden vorübergehende Aus- 
brüche dieſer innern Welt der Seele und das menſchliche Leben iſt nichts anderes als 
die Vorbereitung und das Hinftreben nach dieſem geiſtigen Leben. Die Grade der 
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Einweihung find unzählige. Deshalb, Menſch, du Schüler des Lebens, du Ranpenpuppe 
eines Engels, arbeite an deiner zukünftigen Entfaltung! Denn die göttliche Odyffee 
war nichts anderes als eine Reihenfolge von Verwandlungen mehr und mehr ätheriſcher, 
geiſtiger Natur, wo jede Form das Refultat des Dorhergehenden und dieſe wiederum 
die Grundlage der nächſten bildet. Das göttliche Leben iſt eine Reihe aufeinander⸗ 
folgender Tode, in welchen der Geiſt ſeine Unvollkommenheiten und Symbole abwirft, 
um mehr und mehr der wachſenden Anziehungskraft zum Mittelpunkt der unendlichen 
Schwerkraft nachzugeben, der Sonne der Weisheit und Tie bel! 

Während die gefhaffenen Geiſter ihre Schickſale erfüllen, ſtreben fie gleichſam 
danach, Geſtirne und Milchſtraßen im höchſten Reiche der Gottheit zu bilden, und 
ſelbſt Götter werdend, umgeben fie in ſtrahlendem Kreife den Thron des Ewigen. 
Ihre Anbetung liegt in dem, was ſie geworden ſind, — ihr göttliches Weſen iſt 
Gottes herrlichſter Ruhm. Gott iſt der Vater der Geifter, und die Dienſtbarkeit der 
Liebe iſt die Derfaffung des ewigen Reiches“. (Henri Frédéric Amiel.) 

Gleichwie wir, fekt er die Wiederverkörperung als etwas Selbſtverſtändliches 
vorans, und gerade das war mir ſo intereſſant; denn hanfig iſt es mir vorgekommen, 
— ein Beiſpiel findet ſich unter anderm im Aprilheft der Sphinx, 5. 190, — daß 
ſelbſt Leute mit hellem Geiſt und ſcharfen Derftande das Geſetz der Wiederverförperung 
nicht begreifen können, und deshalb nicht anerkennen wollen; und doch giebt es meiner 
Anſchannng nach garnichts einfacheres. Denn da wir, die wir uns aus dem Daſein 
als Felle emporgerungen haben zu dem, was wir find, und uns noch emporringen 
wollen zu gottähnlichem Daſein, fo iſt es doch unmöglich, daß, nachdem wir Milliarden 
Jahre brauchten, um das zu werden, was wir find — von nun ab durch ein einziges 
menſchenleben dahin gelangen könnten „gottähnlich” zu werden. Welch eine Welt 
von Kenntniffen aller Art, von Weisheit, Liebe und Vollkommenheit müſſen wir vor- 
erſt in uns aufnehmen, um ſo zu werden! Mir will dünken, tauſend Menſchenleben 
in ernſter Schule anfeinanderfolgend reichen eben dazu aus! — 

Und nun denn für heute: Gott zum Gruß! Sollte es Ihnen gelegen fein, fo 
ſende ich nächſtens auch einzelne beſonders hervorragende Stellen aus den Werken 
berühmter engliſcher Schriftſteller, die vielleicht manchen Lefer der Sphinx ebenſo er · 
freuen würden, wie es bei mir der Fall war. B. Rledel-Ahrens. 


* 


Dis Memeswolli. 


An den Herausgeber. — Noch einmal möchte ich auf meine Anfrage zurück 
kommen, auf die Sie im letzten Maihefte erwiderten. Bei der von Ihnen jetzt gegebenen 
Erklärung ſcheint mir die Beweiskraft der von Ihnen angeführten Beiſpiele für das 
Durchlaufen einer Individualität durch verſchiedene Perſönlichkeiten, die zu ganz ver ; 
ſchiedenen Feiten leben, doch recht ſchwach zu ſein. 

Die Flutwelle it als Realität innerhalb eines Oceans konſtant, alſo bis fte 
durch einen Kontinent unterbrochen wird. Das einzige, was ſich dabei bewegt, iſt 
die Erde mit dem Waſſer des Oceans, das durch die konſtante Form der Welle hin ⸗ 
durchläuft. Die Konftanz dieſer Form iſt bedingt durch das Vorhandenſein von 
Waffer auf dem Wellenberge. Die einzige konſtante dynamiſche Bedingung iſt die 
Anziehung des Mondes; in dieſer allgemein wirkenden Uraft allein ruht die reale 
Kontinnität der Welle, und jene iſt von dieſer völlig unabhängig. 

Dementſprechend wird man ſich auch als einzige fontinnierende Realität in jeder 
Individnalität bis zum Tode (Unterbrechung der Flutwelle durch einen Hontinent) 
die alleine Urkraft der Welt zu denken haben, deren einzelne Funktionen die ver · 


ſchiedenen Individuen ſind. m H. E. 
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Die von mir zur Veranſchaulichung gebrauchten Bilder find — wie ich ſchon 
fagte — weder Beiſpiele, noch auch Beweiſe, ſondern nur Gleichni ſſe, eben zur 
Veranſchaulichung dienend. Selbſtverſtändlich liegt z. B. einer Meereswelle keine 
Individualität im Sinne einer über ihre äußere Erſcheinung hinaus fortdauernden 
Wefenheit zu Grunde. Daß aber meine Gleichniſſe keine Beiſpiele find, tritt wohl 
noch deutlicher bei manchen anderen der vielen von mir verwendeten Sinnbilder 
hervor. So z. B. bei dem ſehr anſchaulichen des Umbanes und des Neubaues, 
das vielleicht nur deshalb weniger geeignet iſt, weil es den Sachverhalt dualiſtiſch 
darzuſtellen ſcheint, freilich nur „ſcheint“. Der Individualität entſpricht die Geſchäfts · 
firma oder Erwerbsgeſellſchaft, welche ſich zuerſt dem äußeren Beſchauer in ihrem 
Geſchäftsgebände oder ihrer Fabrikanlage darſtellt. Ebenſo aber und nicht mehr, als 
das Weſen ſolches Geſchäfts durch Umbau oder Neubau feines Etabliffements ver- 
ändert wird, wird auch die menſchliche Individualität durch Wachstum, Tod oder 
Geburt verändert. 

Ein idealeres Bild iR allerdings das jenige der Meereswelle. die als durch. 
gehende Einheit über das Meer dahinrollende Welle iſt in ihrem Derhältniffe zu je 
einer Einzelwelle, als die wir fie an irgend einem Punkte in Raum und Seit be: 
obachten, das beſte Gleichnis für das Verhältnis der Individnalität zum Individuum. 
Während die dahinlaufende Geſamtwelle uns ſtets als eine und dieſelbe erſcheint, 
hebt und ſenkt ſich jeder einzelne Wellenberg, und er verändert dabei nicht allein be- 
ſtändig ſeine Form, ſondern es folgt auch periodiſch auf jede ſolche Wellenbildung 
unmittelbar die nächſte. Nur in der höchſten Ausbildung jedes einzelnen Wellenberges 
prägt ſich die Individualität der Geſamtwelle völlig aus. 

Dor allem veranſchanlicht dieſes Bild trefflich die Kontinuität des weſens und 
der Form bei unaufhörlich wechſelndem Material der Formbildung. Auch gleicht das 
Sid-Reben und Senken jedes Wellenberges dem Umbau des Geſchäftsgebäudes in 
dem andern Bilde, der Beginn jeder neuen Wellenbildung aber dem Neubau. Dem 
Anfang ſolcher Hebung entſpricht für die menſchliche Individualität ihre Geburt, 
dem Höhepunkt des Wellenberges die höchſte allfeitige Vollreife des Menſchen; das Sich 
wieder⸗Senken find Verfall, Cod und nachheriges Aus leben des perfönlichen Bewußtſeins. 

Übrigens habe ich die Meereswelle in meinem Gleichnis (S. 11) nicht als 
Flutwelle, ſondern als Sturmwelle gedacht. Jene verſinnbildlicht, beſſer als dieſe, 
in Hinficht ihrer Verurſachung den letzten einheitlichen Urgrund alles gleichzeitig 
nebeneinander beſtehenden individuellen Daſeins, die ſchließliche Weſenseinheit 
aller Mikrokosmen im Makrokosmos; hierauf aber kam es für den hauptſächlichen 
Gegenſtand meiner Betrachtung weniger an als auf die Kontinuität jedes ein ⸗ 
zelnen Mikrokosmos, während feiner ganzen Daſeinsdauer durch den Entwick⸗ 
lungsgang des Makrokosmos hindurch. Indeſſen iſt auch jener Geſichtspunkt der 
Ureinheit aller Weſen nicht zu überſehen, und er kommt doch ſelbſt im Bild der 
Sturmwelle zur Anſchauung, denn auf offnem Meere weht ein Sturm faſt ganz 
konſtant, und die Formen der einzelnen Wellenberge werden nur durch die Derhältniffe 
des Raumes und der Heit im Waffer bedingt. Es iſt die einheitlich wirkende Kraft 
des Sturmes oder der Anziehung des Mondes, welche die Wellenbewegung hervorruft 
und fie erhält, bis fie vergeht, nachdem fie, ſich beſtändig um und neubildend, über 
das ganze Meer dahingerollt iſt, wie die Individualitäten über das Weltmeer alles 
lebendigen Dafeins. Fur deutlichen Unterſcheidung der Kontinuität jedes Einzel 
weſens (Mikrokosmos, Individnalität) von der Weſens einheit aller Weſen ſcheint 
mir die zuerſt von Eduard von Hartmann gebrauchte Ansdrucksweiſe ſehr geeignet: jedes 
Einzelweſen iſt eine Funktion (Bethätigung) des einheitlichen Geſamtweſens (der 
Gottheit). Aber die geiſtige Individualität jeder dieſer Funktionen en eine 
unabfehbare Reihe wechſelnder Erſcheinungsformen. 
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Bemerkungen und Beſprechungen. 
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Real- und Tavel-LQaturalismns. 


Dor einiger Seit hat Conrad Alberti unter dem Titel „Natur und Kunft“!) 
eine Verteidigung des Real⸗Naturalismus oder, wie er fagt, des „Realismus“ unter 
nommen. Als „Naturalismus“ bezeichnet er die unterfte Stufe der Kunft, welche 
nur das ſubjektiv anziehende Gepräge der Individualtät des Hünſtlers oder Dichters 
trägt, als „Idealismus“ eine zweite Stufe, welche die Denk und Empfindungsweiſe 
eines Volkes, einer Hultur⸗Epoche oder Menſchenraſſe darſtellt, und er nennt „Realis 
mus“ die Verwirklichung des Allgemein ⸗Menſchlichen, die Abbildung des Makrokosmos 
in perſönlicher Weſenhaftigkeit. 

Können wir Alberti auch in der Kennzeichnung dieſer drei Hauptſtufen nicht 
ganz beiſtimmen, ſo kennt er doch zweifellos die verſchiedenen Strömungen ſeiner 
eigenen neueren Geiſtesrichtung, die er „Realismus“ nennt. In dieſer unterſcheidet 
er wieder drei Stufen, die ältefte idealiſtiſche Strömung, für welche er mit Recht die 
Brüder Heinrich und Julius Hart anführt, dann die am wirkſamſten und nach 
haltigften vertretene Geiſtesrichtung, welche M. G. Conrad führt, und den fog. 
„konſequenten Realismus“ der „Freien Bühne“. — Seitdem hat ſich fogar {chon 
wieder eine vierte, jüngſte Schar geiſtig Hochſtrebender geltend gemacht, die ſich um 
Franz Evers ſammelte. 

Auch darin aber können wir Alberti nicht recht geben, daß er die Unter: 
ſchiede dieſer Geiſteskreiſe hauptſächlich in dem verſchiedenen Weſen ihrer Ziele findet; 
wir halten dieſelben für mehr bedingt durch Unterſchiede des Ortes und des Alters 
der leitenden Perſönlichkeiten. Darin jedoch ſtimmen wir Alberti bei, daß er die 
Philiſterei der „gebildeten Kreiſe“ des deutſchen Volkes für den hauptſächlichſten 
Grund erklärt, warum unſere Geiſteskultur noch ſo ſehr weit hinter derjenigen der 
Franzoſen zurück iſt, und — das erwähnt und weiß offenbar Alberti nicht — noch 
ſehr viel mehr hinter dem Geiſtesleben der großen engliſchen Welt, deſſen Rieſen · 
wellen in Deutſchland kaum überhaupt bemerkt, empſunden und verſtanden werden, 
ſoweit ſie ſich nicht etwa in der Belletriſtik wiederſpiegeln. Fragt man weiter, warum 
das deutſche Volk mehr als die Nachbarvölker in den praktiſchen Materialismus ge 
bannt iſt, ſo wird man in letzter Linie wohl noch immer auf die Folgen des 30 jährigen 
Urieges und der Serfplitterung Deutſchlands durch Napoleon zurückgeführt werden. 

Die materielle Armut Dentfchlands, und das erft jetzt ſehr verſpätet aufblühende 
Bedürfnis eines intenſiven, eigenartigen Geiſteslebens bei doch jetzt noch immer 
mangelndem geiſtigen Mittelpunkte unſres deutſchen Weſens (bei der Untauglichkeit 
des heutigen Berlins dazu), das find die Hauptmerkmale; und das find die Urſachen 
für die Schwächen unſeres Geiſtes lebens, die Alberti als „Kleinlichkeit, Außerlichkeit, 
Flachheit, Salonfpielerei, Verlogenheit und Materialismus“ ſchildert und als „Weſen 
der Bourgeoiſie“ bezeichnet. Das find auch die Urſachen, warum noch heute bei uns Kunft 
und Dichtung meift nach Brot gehen, vor geiftl- und verſtändnisloſen Geſchäftsleuten 
kriechen und ſich ihre Gunft von unwürdigen „Vornehmen“ und Geldlenten erbetteln 


1) Seipzig bei Wilhelm Friedrich, 320 S., 3 M. — Alberti iff Pfendonym für 
C. Sittenfeld in Berlin. 
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müſſen, nur um nicht ganz zu verhungern und in gänzlicher Schaffens unmöglichkeit 
zu verkommen. 

Unſre geiſtige Beurteilung der neueren und neueſten Richtungen in Kunſt und 
Dichtung aber iſt, wie ſchon geſagt, eine ganz andere als Albertis. Nicht nur find 
die meiſten Unterſchiede dieſer Richtungen lokale und perſönlich⸗ individuelle, fle werden 
auch vor allem durch einen meiſtens unbewußten Beweggrund bedingt, den Alberti 
nicht erfaßt hat; dies iſt der ſich überall und immer wieder in jeder wahren Kunft 
und Dichtung geltend machende Ideal⸗ Naturalismus. Dom Real ⸗ Naturalismus aber 
unterſcheidet jener ſich hauptſächlich dadurch, daß dieſer wenn nicht gar materialiſtiſch, 
fo doch höchſtens pantheiſtiſch iſt, während der Ideal Naturalismus immer nur auf 
dem mehr oder weniger klaren Bewußtſein ruht, daß „jedem Individuum ein eignes 
urſächlich fortwirkendes Weſen zu Grunde liegt, und daß das in der Natur vollendete 
Ideal eine Entwicklungs ſtufe if, die jede Individualität dereinſt erreichen muß“. 

Das Wie dieſer Vollendung iſt den meiſten Hünſtlern und Dichtern heute noch 
ein Ratfel; das aber fühlen die beſten unter ihnen, und es macht ſich aus dem 
Unbewußten heraus immer wieder geltend, daß es hanptſächlich das Weſen der Dichtung 
und Kunft iſt, dieſes zu erſtrebende und erſtrebte Ideal darzuſtellen, nicht bloß das 
Menſchliche, ſondern vielmehr das Göttliche, nicht bloß die Menſchen, wie ſie find, 
ſondern wie ein jeder wahre Künftler und Dichter in ſich fühlt, daß er fein ſollte 
und fein möchte. Jede echte Kunſt oder Dichtung wird einen ſtttlich⸗geiſtig 
erhebenden Einfluß ausüben; und dazu iſt am wirkſamſten die treue Anlehnung an 
die Natur. Nicht nur kann dazu auch die abſchreckende Schilderung der Menſchen 
dienen, wie fle find, wenn dem als Gegenſatz die höheren und höchſten Entwicklungs ⸗ 
ſtufen oder wenigſtens die Andeutung eines Ausblicks auf dieſelben gegenübergeſtellt 
wird, ſondern es findet ſich auch jetzt im einzelnen ſchon fo viel Wahres, Gutes und 
Schönes im Menſchen verwirklicht, daß Hänftler und Dichter für die Aus geſtaltung 
des in ihnen lebenden, idealen Dollendungsbildes in der „Natur“ genügend Anhalt 
finden, um naturaliſtiſch arbeiten zu können. 

Es iſt auch nicht bloß — wie Alberti meint — „realer Swed der Kunft: die 
Förderung und Fortbildung der menſchlichen Kultur, deren letztes Endziel die Er- 
kenntnis des Weſens der Welt, die Erkenntnis unſerer ſelbſt iſt“, ſondern vielmehr 
die Förderung jedes Einzelnen zu dieſem feinem Ziele der Verwirklichung des 
Selbſts als abſolutes Ich (Atma). 


Kun ont Daiuralismus. 


Ganz im Sinne unferer vorſtehenden Ausführungen äußerte ſich auch C. E. 
Geucke in einem Aufſatze, der kürzlich durch mehrere Nummern der „Dresdener 
Wochenblätter“ hindurch fortgeſetzt wurde und nun unter dem obigen Titel in Sonder 
abzügen ausgegeben worden iſt. (Dresden, Oskar Damm, 30 S.) 

Die Natur iſt gegenwärtig nicht vollkommen, wird es aber in ſpäteren Menſchen ⸗ 
geſchlechtern werden; dies von jedem Einzelnen in fpäteren Derförperungen zu erreichende 
Ideal foll uns womsglich jetzt ſchon durch die Kunſt als Vorbild der Nacheiferung 
dargeſtellt werden. „In einer erhabenen Weltauffaſſung, in Gefinnungsgrdfe, in 
ihrem großen und ſtttlich⸗ſchönen Charakter, in ihrem tendenzlos ethiſchen Werte 
gipfelt die Kunſt!“ 

Warum Geucke ſich das Schlagwort „tendenzlos“ hat anſuggerieren laſſen, iſt 
uns unverſtändlich. Die Kunſt ſoll nichts weniger als tendenzlos fein; fie foll des 
menſchen Herz erheben und feinen Sinn veredeln, ſonſt iſt's keine wahre 1 

Was wir Ideal ⸗Naturaliſt nennen, bezeichnet Geucke als n as 
klingt uns wie ein „hölzernes Eiſen“. H. 1 
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OS und Sul! 

Ein in jeder Hinficht hervorragendes Buch iſt uns kürzlich in die Hände gefallen, 
das unſere eigene Geiſtesrichtung, wie wir fie in der Sphinx vertreten in ſchönſter, 
dichteriſcher Form zum Ausdruck bringt. Es iſt dies Friedrich Notters „Bott 
und Seele, Stimmen der Volker und Seiten’. Es war 1885 bei Spemann heraus · 
gekommen, iſt aber jetzt in Emil Strauß' Verlag zu Bonn am Rhein übergegangen 
und von dort (ſtatt früher 5 Mk.) jetzt für 1,50 Mk. zu beziehen. Wir können es 
unſern Kefern nicht warm genung empfehlen. 

In dieſem Werk hat Notter in vortrefflicher Auswahl die dichteriſchen Ausſagen 
aller großen Hulturvdlfer und aller großen Religionen in deutſcher Sprache wieder; 
gegeben. Dieſe Dichtungen find faſt alle fo bedeutend, daß wir uns nicht recht ent⸗ 
ſchließen mögen, hier einige derſelben im Dorzuge vor andern anzuführen; wir hoffen 
dieſes aber des weiteren noch öfter thun zu können und damit wiederholt auf dieſe 
vortreffliche Sammlung zurückzukommen. Hier mögen nur einige Strophen aus dem 
„letzten Worte“ des Verfaſſers Platz finden: 

Aus allen Völkern, die zu euch geredet, 
Aus jedem Glauben, dem ihr euch genaht, 
Kam euch ein gleicher Ausſpruch zu Gehöre, 
Derfündend, was der Seele höchſte That. 
Daß fic Gott finde, das giebt ihr die Krone; 
Wie ſie ihn nenne, daran liegt nicht viel: 
Dort, wo Ein Name wird aus allen Namen, 
Liegt ihres Pfades ſtaubentrücktes Ziel. 
Und finden kann fle ihn; deß find die Stimmen, 
Die euch erklungen, im Triumph erfüllt: 
Was ihr ein endlos Leben giebt, das iſt er, 
Und weiter hat kein Heil’ger ihn enthüllt. 
Sie kann ihn finden, ob aus ſeinem Antlitz 
Ein anfangslos Geheimnis ſie auch ſtieß; 
Sie kann ihn finden, ob der Steg auch zittre, 
Den ihr zu ihm die Kluft der Trennung ließ. 
Ihr endlich ſelbſt nur iſt dem Raum verfallen, 
In welchen jenes dunkle Rätſel greift; 
Was ewig, kann zum Ew'gen, welche Hauche 
Den Staub der Tiefe auch ihm abgeſtreift. 
Kein Pfand der Höhen giebt's, das ſie hinaufträgt, 
Kein Bannrecht weiſt fie feindlich ab von dort; 
Sie felber muß zum Höchſten werden, 
Denn zu ihm führt kein nachgeſprochen Wort. 
Im Innerſten iſt ſie mit ihm verbunden, 
Wo fie ſich ſelbſt fand, ward Er in ihr wach: 
Dann iſt für fie das Gottesreich gekommen, 
Das ſchon der Mund der ält'ſten Seit verſprach. 

Dem Buche ſind auch hinten wertvolle Anmerkungen angehängt. Offenbar 
bezeichnend für die eigene Unfdanung des Verfaſſers, der die Stimmen der Dölfer 
als vor dem in Chriſtus verkörperten „Worte“ und nach demſelben unterſcheidet, 
ift wohl folgende Erklärung (S. 113 f.): 

„Aus dem Abgrunde gebiert Gott ſich fort und fort in jedem Zeitmoment als 
Gott im höchſten Sinne, und iſt inſofern in dieſem höͤchſte Sinne fortwährend gleich⸗ 
fam fein eigener Sohn, oder wie jene alten Völker ſich gewöhnlicher ausdrücken 
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fein Wort (logos), d. h. fein aus der Nacht der Tiefe zur vollen Belle gekommene; 
Bewußtſein, ein Begriff, der in den alten Sprachen ſehr häufig durch den Uns: 
druck Wort bezeichnet wird. Gottes Leben, das, was Sott zu einem lebendigen 
Wefen macht, iſt hiernach ein fortwährender moraliſcher Akt, ein ewiger Triumph 
des Lichts über das Dunkel, eine ewige Handlung vollendeter Freiheit; und wenn 
es bei Betrachtung des langſamen Entwicklungsganges in Natur und Menſchengeſchichte 
ſcheinen könnte, Gott ſelbſt gelange, wie dieſe, ſeine Abbilder, erſt ganz langſam und 
vielleicht erſt im Menſchen zum Bewußtſein, fo iſt eben das, was in Gott als ein 
ewiges Fugleich gedacht werden muß, in jenen Abbildern durch die Feit auseinander 
geriſſen, und darf auf ein Weſen, das feiner Idee nach keinen Feitbedingungen unter: 
liegt, nicht angewendel werden.“ 4 N H. S. 


Dit Religion um TIirbr. 


„Gott : Sohn oder Chriſtus, fagt Eduard von Hartmann ), ift der Typus für die 
Köſung des religiöfen Problems, für die Verwirklichung des vollkommenen religiöſen 
Verhältniſſes mittelſt der Immanenz des Gott ⸗Geiſtes im Menſchen.“ Dieſer Ge⸗ 

danke wird nun in allgemein verſtändlicher und origineller Form in der eben er 
ſchienenen kleinen Schrift von Eugen Heinrich Schmitt?) vertreten, die wir unſeren 
Leſern beſtens empfehlen möchten. 

Was der Derfaffer verkündet, iſt die „wahrhaft katholiſche, d. h. allgemein 
menſchliche Lehre“, für deren Wahrheit „das eigene Innere jedes Menſchen Zeugnis 
ablegt“ (S. III). Erkenne dich ſelbſt, d. h. analyfiere in dir das Weſen des Menſchen 
als ſolchen, und dieſe Wahrheit muß dir offenbar werden. Unter den zahlloſen Vor · 
ſtellungen und Begriffen, die den Inhalt meines Denkens bilden, findet ſich auch der 
Begriff des Unendlichen, Ewigen, über alle Schranken des Sinnlichen Erhabenen, 
oder der Gottheit. Wie komme ich, der ſinnlich Beſchränkte, in Raum, Zeit und 
Kauſalität Gebannte, dazu, etwas zu faſſen, was allen Beſtimmungen, in denen mein 
Daſein verläuft, durchaus entgegengeſetzt iſtd — Dermöge der Unendlichkeit und Gott⸗ 
ähnlichkeit meines wahren (metaphyſiſchen) Weſens, antwortet der Derfaffer (S. 19). 

Iſt unſer Weſen gottähnlich, ſo ſind wir, Menſchen, nicht Knechte, ſondern Kinder 
Gottes, und unſer Verhältnis zu Gott iſt ein freies, auf dem Gefühl der Liebe, 
nicht auf Furcht beruhendes. Dies iſt der Grundgedanke der chriſtlichen Religion, die 
wir zwar äußerlich bekennen, in der Chat jedoch nicht begreifen und in ein ſowohl 
der Gottheit als des Menſchen unwürdiges „entſetzliches Schreckensbild“ verkehren. 
Solange ihr, die ihr am Wort und an der bloßen Form hängt, im Göttlichen nur 
einen Herrn feht, müßt ihr, ſagt Schmitt (S. 5), notwendig finden, daß diefer Gott 
ungerecht und blind iſt; der Gott aber, den wir verkünden, iſt allein „jener Gott, von 
dem geſchrieben ſteht: Ihr ſeid Kinder eures Vaters im Himmel, der ſeine Sonne 
aufgehen läßt über Gute und Böfe und regnen läßt über Gerechte und Ungerechte.“ 
„Und dieſe Ejerrlichfeit allumfaſſender Liebe, die in jedem von euch dämmert, iſt kein 
Craumbild des Gehirns. Sie erfüllt alle Himmel und alle Weſen; fle verwebt alle 
Geiſter, in die fle ſich verſenkte; fie zieht alles zu ſich empor.“ 

Die Verkörperung dieſer höchſten Liebe, die vollendetſte Offenbarung des Gött 
lichen und das Ideal des Menſchen iſt Chriftus, Gottes ewig geborener Sohn. 
Die Gottheit Chrifti, wie auch unſere eigene Gottähnlichkeit muß demnach Ge: 
wißheit fein für denjenigen, der in der Liebe, die jeder mehr oder weniger zu em ; 
pfinden fähig iſt, das Weſen Gottes erblickt. 

1) Das religiöfe Bewußtſ. d. Menſchheit (1882), S. 611. 


2) Die Gottheit Chriſti im Geiſte des modernen Menſchen. Leipzig (bei Janſſen), 
1892. 76 Seiten 8°. 
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Das Derhältnis des Individuums zur Gottheit faßt Schmitt in dem einzig 
denkbaren Sinne eines individnaliſtiſchen Pantheismus. „In dir, fagt er (S. 24 f), 
ſucht das Göttliche ſich ſelbſt, wenn ſich in dir dein Gewiſſen regt, wenn in den 
Tiefen deiner Seele die Stimme edler Menſchlichkeit erwacht ... Sahllofe Strahlen 
läßt die Sonne von ſich ausgehen und iſt doch dies Eine. Wenn auch nur ein Strahl 
fehlte, wäre ihre Strahlenkrone nicht ganz. Du biſt ein Strahl dieſer göttlichen Sonne 
des Geiſtes, Eins mit ihr, wie der Strahl mit der Sonne Eins iſt. Einzelne Strahlen 
dringen aber frei und ungehemmt zu unſeren Augen; andere werden von Dünſten 
umdunkelt. Aber es iſt die Natur der Sonne, ſich zu offenbaren in ihren Strahlen 
Der Tropfen oder das Glas aber, in welchen der Strahl des Himmels im Endlichen 
offenbar wird und ſich ausſcheidet aus der Fülle des Weſens, iſt euer Organismus. 
Und wenn der Tropfen ſich auflöſt und wenn das Glas zerbricht und der Strahl ſich 
nicht mehr abfpiegelt, fo leuchtet doch der Strahl des Himmels, der ihr ſeid, unver 
loren, verwoben all den Strahlen göttlichen Lichts.“ 

Aus dieſem nicht mehr neuen, aber immer brauchbaren Gleichniſſe erhellt der 
Unſterblichkeitsglanbe des Verfaſſers, und manche feiner Äußerungen (3. B. S. 32 ff.) 
ſcheinen dafür zu ſprechen, daß er die Fortdauer unſeres Weſens ſich nicht anders 
denn als deſſen Wiederverkörperung denkt. Dies iſt ja auch die mit Schmitts Gottes 
idee und mit der Verwerfung des Dogmas von den ewigen Strafen (S. 11) allein 
vereinbare Auffaſſung der Unſterblichkeit. 

Einiges wünſchten wir klarer hervorgehoben und beſſer begründet. F. B. die 
Centralſtellung der Perſon Chriſti im Glaubensbekenntnis des Verfaffers; ſodann 
einerfeits die Erreichbarkeit des Chriftus Suftandes für jede Individualität und andrer · 
feits die Bedeutung des hiſtoriſchen Chriftus (Jeſus). Meint Schmitt die ſen letzteren 
oder das Ideal jenes Fuſtandesd Dies iſt faſt durchweg nicht zu erkennen. Oder 
ſoll der hiſtoriſche Chriſtus die vereinzelte Erſcheinung des idealen ſeind Nur im 
letzteren Falle würden wir den Titel unferes Buches gerechtfertigt finden. 

Daß wir ferner Kinder Gottes und in Liebe mit ihm vereint find, iſt zwar 
ein recht ſchöͤner und beruhigender Glaube: aber läßt er fic) mit dem doch fo un ; 
zweideutig ausgeſprochenen Pantheismus des Derfaflers ohne Widerſpruch ver: 
föhnen? — Und die Liebe! Sie ſoll der Erkenntnisgrund unſerer Ewigkeit und Gott 
ähnlichkeit fein. Kann man aber im Ernſt von göttlicher Liebe, d. h. von Liebe 
Gottes zum Menſchen und von Liebe des Menſchen zu Gott, ſprechend Und iſt jenes 
allen Myftifern wohlbekannte Gefühl, das man ſehr uneigentlid mit Liebe zu Gott 
bezeichnet, wirklich das, was Schmitt unter Liebe verfteht, und nicht vielmehr eine 
Gemüts⸗ oder Geiſtesverfaſſung, die über ſämtliche logiſche und ethiſche Beſtimmungen 
hinausliegt ? 


„Menſchl wo du noch was biſt, was weißt, was liebſt und haßt; 
So biſt du, glaube mir, nicht ledig deiner Laſt.“ - 
(Angelus Sileftus.) 

Die „Liebe“, die Spinoza den „Amor Dei intellectualis“ nennt, ift allerdings 
unendlich, aber fle ift auch die Aufhebung aller Liebe; und die Kiebe, die von ſich 
weiß und immer in der Bedürftigkeit, alfo Beſchränktheit der Weſen ihren Grund 
hat, iſt nicht unendlich, kann demnach ſchwerlich die Bedeutung haben, die der 
Derfaffer ihr zuſchreibt. Er wird uns wahrſcheinlich antworten: die Unendlichkeit der 
Liebe läßt fic) nicht beweiſen; man muß fie fühlen. Und wer fie nicht fühlt? 
Gehört er nicht zur Menfchheit? JR er von vornherein aus der „katholiſchen“ 
Kirche ausgeſchloſſend Wenn ja, fo fagen wir: die Religion der Liebe iſt nicht ge ⸗ 
eignet, eine „katholiſche“ zu ſein, inſofern ihr ein Gefühl zum Fundament dient, das 
nachweisbar nicht allen Menfchen innewohnt. Wir begreifen überhaupt nicht, wie 
einer allgemein⸗gültig, alſo objektiv fein ſollenden Religion das Subjektipſte 
was es giebt, das Gefühl, allein zu Grunde gelegt werden kann. Or. R. v. Keeber. 
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Kants mofifche UWillanſchauung. 

Die Zeit des Todſchweigen⸗Wollens iſt vorüber. Die den Leſern der „Sphinx“ 
wohl bekannte Einleitung, welche Carl du Prel bei der von ihm unternommenen 
Herausgabe von Kants Dorlefungen über Pfychologie, unter dem Titel: „Kants 
myſtiſche Weltanſchauung“, zu dem Kantſchen Werke ſchrieb, iſt Gegenſtand einer 
Streitſchrift geworden, welche P. von Lind unter dem Titel „Kants myſtiſche Welt 
anſchauung, ein Wahn der modernen Myſtik“ herausgegeben hat.!) Beſſer und 
männlicher iſt Angreifen, als feiges Ignorieren. 

Kants Stellung zu dem Seher Swedenborg, Kants Beantwortung der Frage, 
ob ein Verkehr zwiſchen unſerer und der intelligiblen Welt möglich und ratſam iſt, 
wurde ſchon 1889 im VIII. Band der „Sphinx“ (S. 163) in der vortrefflichen Arbeit von 
Dr. R. v. Koeber „Kant ein Swedenborgianerd“ eingehend unterſucht und beleuchtet. 

Su Kants Lebzeiten war bekanntlich Deutſchland vom Aufflärungsfleber er ⸗ 
griffen, und für eine günſtige und verſtändnisvolle Aufnahme der Lehre Swedenborgs 
abſolut nicht vorbereitet. Die außerordentlich entwickelte medinmiſtiſche Veranlagung 
Swedenborgs, welche ihm zu einem wirklichen Verkehr mit der „aſtralen“ Welt be- 
fähigte, war für Kant nichts weiter, als die Traumphantaſie eines Geiſterſehers, der 
niemals einen Geiſt gefehen. „Dieſes“ — ſagt Kant in jenen Dorlefungen über 
Pſychologie — „ift nicht möglich, denn die Materie kann nur ſinnlich angeſchaut 
werden und in die äußern Sinne fallen, aber nicht ein Geiſt.“ 

Dies war Kants Anſicht, und ſomit der Spiritismus in unſerm modernen 
Sinne für ihn einfach undenkbar; wenn alſo Swedenborg gekommen wäre, um Hant 
gegenüber die Behauptung aufzuſtellen, daß ein „Geiſt“ ſich vorübergehend materia- 
liſteren und ſeine Erſcheinung unſern Sinnen zugänglich machen könne, ſo wäre er 
damit bei Kant vielleicht auf einen noch heftigern Widerſpruch geſtoßen, als dieſe 
Behauptung heute noch bei unſern Gelehrten zu finden pflegt. 

Kants Denken war daher für die heute bekannten Thatſachen des Spiritismus 
nicht vorbereitet, er ſah in den Auslaſſungen Swedenborgs etwas, das, wenn als 
bewieſen betrachtet, „den Gebrauch der Vernunft unmöglich macht“, mußte demnach 
logiſcherweiſe „alle ſolche Erfahrungen und Erſcheinungen verwerfen“. 

Diefe Nichtübereinſtimmung Kants mit Swedenborg hat Dr. von Hoeber an 
der oben angeführten Stelle klar nachgewieſen; dasſelbe thut P. v. Lind in noch be» 
deutend ſchlagenderer Weiſe in ſeinem oben bezeichneten Buche, und darin glauben 
auch wir ihm beiſtimmen zu ſollen. 

Nun folgert aber Herr von Lind weiter: Wenn alſo unſer großer Kant den 
Geifterverfehr für etwas Vernunftwidriges erklärte, fo folgt daraus, daß auch „der 
moderne Spiritismus an dem von ihm aufgeſtellten prinzipiellen elementaren Wider. 
ſpruch zwiſchen Sinnlichem und Geiſtigem zerſchellen wird.“ 

Der Spiritismus des 19. Jahrhunderts iſt nach dem Ausſpruch eines großen 
Naturforſchers eine Erperimentalwiffenfchaft. Das weiß Herr von Lind allerdings 
nicht, er würde ſonſt nicht die Frage aufwerfen: „Welcher Beweis für die Unſterb 
lichkeit ſoll dem Spiritiſten noch gelten, wenn er eines Tages einfleht, daß die 
Geiſtererſcheinungen auf Einbildung beruhend“ Er würde es auch ſonſt dem Spiritismus 
nicht verdenken, wenn er die Hilfe der modernen Wiſſenſchaft und Technik, wie die 
der Photographie, nachſucht, um die Skeptiker zu überzeugen. Mit allerdings recht ge- 
ringem Erfolg bis heute. 7 Dhd. 


1) „Kants myſtiſche Weltanfhauung, ein Wahn der modernen 
Myſtik.“ Eine Widerlegung der Dr. C. du Prelſchen Einleitung zu Kants Pfydo- 
logie, von P. von Lind. München, Druck und Verlag der Münchener Handels⸗ 
druckerei und Derlagsanftalt M. Poeffl. 144 5. 
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Dach ſchnift nan Dr. Carl dn Pril. 


Herr von Lind, der auf meine Veranlaſſung hin vor einem Jahre begonnen 
hat, Kant zu ſtudieren, iſt auf Grund dieſer Studien zu dem Refultat gekommen, 
daß ich Kant mißverſtehe, indem ich ihn einen Myſtiker nenne. Er fpielt ſeinen Kant 
gegen meinen Kant aus. Daß man das thun kann, habe ich lange vor Herrn 
von Lind gewußt. Kant zieht nämlich in der „Kritik der reinen Vernunft“ der 
menſchlichen Vernunft Grenzen und ſagt, die ſpekulative Überschreitung derfelben biete 
keine wirklichen Einſichten, in der Erfahrung allein liege Gewißheit. Der von mir 
accentuierte Kant dagegen ſchweift dennoch in den „Träumen eines Geifterfehers“ 
und in den „Dorlefungen über die Metaphyfik“ über dieſe von ihm ſelbſt gezogenen 
Grenzen hinaus. In den „Träumen“ thut er es im ironifierenden Tone, fo daß 
man allenfalls meinen könnte, es ſei nicht ſein Ernſt; in den „Vorleſungen“ dagegen 
thut er es ganz ernfthaft und geht fo weit, mit dürren Worten Präegiftenz zu lehren, 
was auf der Hand liegende Myſtik iſt. 

welchem Kant ſollen wir uns nun anſchließen d SZunächſt iſt klar, daß Kant 
gar kein metaphyfiſches Bedürfnis gehabt haben müßte, d. h. alſo, daß er gar fein 
Philoſoph geweſen wäre, wenn er nicht manchmal gegen ſein eigenes Verbot über 
die der Vernunft gezogenen Grenzen hinübergeſchweift wäre. Man kann ſich nicht 
— man wäre denn ſtumpffinnig — aller Gedanken darüber enthalten, was jenfeits 
dieſer Grenzen liegt. Wären felbft dieſe Grenzen in der Chat für alle Ewigkeit un ; 
verrückbar, fo haben Kants myſtiſche Gedanken noch immer den Wert von Der 
mutungen, und die eines Kant find immerhin intereſſanter, als die eines Karren ; 
ſchiebers. Uns aber, 100 Jahre nach Kant, kann es ſchon darum nicht verwehrt 
werden, gleich ihm zu thun, weil ſich ſeither die Sachlage vollſtändig geändert hat. 
Die Myſtik, die zu Kants Seiten Gegenſtand der Spekulation, des Glaubens, der 
Schwärmerei war, iſt inzwiſchen Erfahrungswiſſenſchaft, ja experimentelle Wiſſen⸗ 
ſchaft geworden. Es hat alſo gar keinen Sinn, wenn Herr von Lind das Verbot 
des kritiſchen Kant, über die Erfahrung nicht hinauszugehen, der heutigen Myſtik 
entgegenhält. f 

Kant hat alfo fein eigenes Verbot nicht eingehalten; er iſt ohne den Leitfaden 
der Erfahrung über die Grenzen der Vernunftkritik hinansgegangen. Die Der- 
mutungen, auf die er dabei geriet, find aber ſeither durch die Thatſachen des Somnam- 
bulismus und Spiritismns empiriſch beſtätigt worden. Das iſt immerhin höchſt merk · 
würdig, aber Herr von Lind hat davon gar nichts gemerkt, weil ihm die moderne 
Myftif heute noch fo unbekannt ift, als vor einem Jahre die Kantſche Philoſophie. 
Für ihn iſt dieſe moderne Myſtik nur Täuſchung und Betrug. Das iſt nun entweder 
wahr, oder es iſt nicht wahr. Iſt es wahr, dann fehlt zwar für jene Hantiſchen 
Vermutungen die empiriſche Beſtätigung, aber es bleibt mir ganz unbenommen, es 
zu machen, wie Herr von Lind, und den einen Kant gegen den andern auszu⸗ 
ſpielen. Iſt es dagegen nicht wahr, dann fällt die ganze Kritik des Herrn von 
Lind, weil auf falſchem Grunde aufgebaut, von felbft zuſammen. In beiden Fällen 
hat alfo Herr von Lind feine Seit vollſtändig verſchwendet. Du Prel. 

3 


Pfſucha-phnſialugiſch Sindirn. 

In drei ſolchen Studien!) behandelt Dr. Eugen Dreher zuerſt den „Darwinismus 
und die Archigonie“ und tritt dabei für jenen lebhaft ein. Die Thatſächlichkeit der 
paläontologiſchen Entwickelung und mithin auch die Urzeugung oder Entſtehung lebender 
Wefen (des Plasma) aus ſogen. anorganiſchen Stoffen iſt wohl auch für keinen logiſch 
8 1) Drei pfycho-phyfiologifhe Studien von Dr. Eugen Dreher, Leipzig 1891 
bei B. Konegen, 108 S. 
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denkenden und nicht ganz unwiſſenden Menfden von der Hand zu weiſen. Sehr mit 
Recht aber legt Herr Dr. Dreher das Hauptgewicht darauf, daß dieſe Thatſachen nicht 
ſowohl das teleologiſche Element, den vorgefaßten Gielen zuſtrebenden Willen, Geift, 
Gottesfraft ausſchließen, ſondern ſogar bedingen (5. 25— 26). Er bekämpft dabei 
die Profeſſoren Henle und Ulrici, weil fie mit der Anerkennung dieſes Prinzipes die 
Benennung der Entwicklungstheorie als „Darwinismus“ ausſchließen wollen. Wenn 
man aber ſich genötigt ſieht mit Darwin anzunehmen, daß die Organifationsfteigerung 
in der Natur mit ganz denſelben Mitteln vor ſich gegangen iſt, die wir noch heute 
in Natur und Kultur thätig ſehen — einerlei ob außerdem früher noch andere der · 
artige Derhältniffe und Umſtände beſonders günſtig mitwirkten —, fo bin auch ich 
mit Berrn Dr. Dreher der Meinung, daß man diefe Naturanſchauung ſehr wohl nach 

Darwins Namen bezeichnen kann. Ich gehe ſogar hierin noch weiter: meines Er⸗ 
achtens wird Haeckels Darwinismus erſt dadurch vollkommen ftihhaltig, daß man in 
der ſtattgehabten Entwickelung das ganz individuelle Sielſtreben (Teleologie) erkannte, 
wie ich dies in meiner Schrift: „Das Daſein als Luſt, Leid und Liebe“ nachgewieſen 
habe. Ich kann mir auch nichts Klares denken bei einem ſo allgemeinen Ausdrucke 
wie: „Von dem Augenblicke an, wo ein in der Heranbildung begriffenes Organ im 
Kampf ums Daſein Wert gewinnt, kommt dies dem Individuum zu gute“ (5 29). 
Mir ſcheint, nur dadurch kommt dieſe günſtige Gelegenheit der Individualität zu 
gute, daß dieſe dadurch angeregt wird, dem nun möglich gewordenen Siele zuzuſtreben. 

Nicht unerwähnt bleiben, meine ich, darf es hier auch, daß wohl durch nie · 
mandem in fo ſchlagender und gründlicher Weiſe wie durch Ednard von Hartmann 
nachgewieſen iſt, daß ein teleologiſches Streben durch die ganze Natur hindurchgeht, 
ebenſo wie durch die Kultur, ſich alſo überall auch da bewährt, wo von „Bewußtſein“ 
in unſerm menſchlichen Sinne noch nicht im mindeſten die Rede ſein kann. 

Die beiden andern Studien betreffen: Die Innervation mit Bezug auf den Hyp: 

notismus“ und „Farbenwahrnehmung und Farbenblindheit“. Von dieſen entzieht die 
letztere ſich ganz meiner Beurteilung; die erſtere aber hat, mir wenigſtens, nicht zu 
den Swed dienen können, für den fie offenbar geſchrieben iſt, nämlich das thatſäch ⸗ 
liche Verhältnis von Geiſt und Materie, Kraft und Stoff, deutlicher zu machen. Herrn 
Dr. Drehers dualiſtiſche Anſchauungsweiſe iſt mir in ſeiner modernen Ausdrucks form 
noch unverſtändlicher, als wenn ich einen alten Schmöker aus den früheren Jahr- 
hunderten läſe. — Gegen die Einleitung zu dieſer zweiten Studie aber muß ich 
auf das energiſchſte proteſtieren. 
8 Schon daß Herr Dr. Dreher dort fagt, die „mentale Suggeftion gehöre offen: 
bar zum Aberglauben“, beweiſt, daß er über etwas zu reden unternimmt, wovon er 
doch nichts weiß; denn dieſe überſinnliche Gezanken⸗Ubertragung iſt bisher von allen 
Gelehrten, die ſich wirklich wiſſenſchaftlich mit diefen TChatſachen beſchäftigt haben, 
anerkannt worden. — Das Stärkſte in der gleichen Kichtung aber leiſtet Herr 
Dr. Dreher mit dem folgenden Satze (S. 42): 

N „Der Spiritismus entbehrt jeder Erfahrungsgrundlage und läuft in allen ſeinen 
Erſcheinungsformen auf Selbfttäufhung hinaus, die immer an eine unbeſonnene Leicht⸗ 
gläubigkeit grenzt ꝛc.“ 

Alſo Herr Dr. Dreher hat ſicherlich nicht einmal einen Blick auf die umfaſſende 
wiſſenſchaftliche Litteratur des Spiritismus geworfen, denn ſonſt würde er 
wiſſen, daß die bedeutendften ezaften Forſcher Europas ihn anerkennen, und daß 
noch kein folder Gelehrter fi aufrichtig und eingehend mit den Vorgängen des 
Spiritismus befaßt hat, ohne von deſſen überfinnlicher Thatſächlichkeit überzeugt zu 
werden. Offenbar noch weniger hat Herr Dr. Dreher eigene Erfahrung in ſolchen 
anerkannt echten Thatſachen geſammelt; und dennoch ſpricht er fo leidtfinnig über 
dies Gebiet. O, ei tacuisses, philosophus etc.! Hübbe-Schleiden. 

* 
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Prinzipien der natürlichen und übennakünlichen Moral. 


Unter dieſem Titel hat henry Hughes ein zweibändiges Werk!) veröffentlicht 
worin der Verſuch gemacht wird, eine Dreiteilung der Moral zu begründen. Die 
ſämtlichen Moralſyſteme, ſagt der Derfaffer im Vorwort, zerfallen, ihrer Grundlage 
nach, in drei Klaſſen oder Kategorien. Die erſte umfaßt alle heidniſchen Moral ⸗ 
frfteme und die philoſophiſchen der chriſtlichen Welt, die den Menſchen nicht in feinem 
Verhaltnis zu Gott, ſondern als bloßes thätiges und wollendes Glied des natürlichen 
Ganzen betrachten. Zur zweiten Kategorie gehört alle Moral, die in ihren Geſetzen 
ſich auf den göttlichen Willen beruft, beim Menſchen alſo das Bewußtſein feiner Be 
ziehung zum Geſetzgeber, oder zu Gott vorausſetzt. Der Typus einer ſolcher Moral 
iſt das Alte Teſtament. Die letzte Klaffe fällt mit der chriſtlichen Lehre zuſammen. 
Chriſtentum und Judentum haben das Gemeinſame, daß ihre Moral ein übernatür⸗ 
liches Fundament hat. Aus dieſem Grunde werden fie zuſammen unter der Be ⸗ 
zeichnung „übernatürliche Nloralfyfteme” (im 2. Bd.) behandelt und den „natürlichen“ 
(im 1. Bd.) entgegengeſetzt. 

Wir verkennen nicht den würdigen Zweck und die guten formalen Eigenſchaften 
des Buches, und geben gerne zu, daß es keine gewöhnliche Leiſtung iſt, vermögen 
jedoch nicht uns mit dem Grundgedanken zu befreunden. Wir verftehen vor allem 
nicht, daß man von einer natürlichen Moral überhaupt ſprechen kann. Als bloßes 
Glied der Natur iſt der Menſch kein freies, alſo kein moraliſches Weſen, und ſteht, 
wie alles übrige in der Natur, lediglich unter dem Geſetz der Notwendigkeit, denn 
er folgt nicht, weil er ſoll, fondern weil er muß. Und ſagt man, dem Menſchen 
fet das moraliſche Bewußtſein angeboren, er fei auch im natürlichen Fuſtande fähig, 
„gut“ und „böſe“ zu unterſcheiden: fo ſagt man damit eben, daß ihm von Hanfe aus 
etwas zukomme, das in einer überfinnlichen Welt wurzelt und ihn über die Natur 
erhebt. Jede Moral als ſolche iſt demnach Über natfirlich und aus dem Boden 
einer Religion erwachſen. Oder find in den Augen des Verfaffers die „heidniſchen“ 
Religionen keine Religionen? Und verdient, nach ihm, das jädifhe und chriſtliche 
„üÜberſinnliche“ allein dieſen Namen? Es will uns ſcheinen, daß dies in der Chat 
Hughes Anſicht iſt, da er ſonſt in feinen 2. Bande viele andere Moralſyſteme auf- 
genommen haben würde, die zwar vom Judentum und dem dogmatiſchen Chriften- 
tum abweichen, denen aber dennoch ein ausgeſprochen religidfes, übernatürliches Prinzip 
zu Grunde liegt. Auch würde er dann die Kantiſche Moral nicht für eine natürliche 
erklärt haben — ein unbegreiflicher Irrtum für jeden, der Kant einigermaßen kennt 
und auch dogmatiſch nicht fo befangen iſt wie Hughes. R. v. Koeber. 


3 
Das Hinmslsihor. 


Gefaltete Hände und verſchloſſene Herzen, die drehen den Schlüffel 
am Bimmelsthor nicht. Doch entfaltete Herzen und offene Hände, 
die finden das Thor ihnen immer geöffnet. A. B. 

5 
1) Henry Hughes, Principles of natural and supernatural Morals. Vol. I. 


Natural morals (London 1890 bei Trübner), 369 Seiten. Vol. II. Supernatural 
morals, (ebend. 1891), 321 Seiten, 80. 
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Die theoſophiſche Weltanfchauung 
und dis „Nhiloſophis des Uluhsrunlen“.*) 
Von 
O. Flümacher. 
5 


lles Begreifen und Erkennen erfolgt durch Vergleichen und Ein 

ordnen des neuen, irgendwie überkommenen Vorftellungsftoffes 

unter ſchon beſeſſene, gewohnte und — oft nur vermeintlich — 
erkannte Dorftellungen und Begriffe. Was ſich an einer neuen Vorſtellung 
nicht in vorhandene Begriffsſchubfächer unterbringen läßt, bleibt ſo lange 
„befremdend“, „unverſtändlich“ und fürs Denken unfruchtbar, bis ihm 
die Geiſtnatur in aller Heimlichkeit und Stille des Unbewußten ein eigenes 
Gehirnzellchen erbaut hat, wo es nunmehr zu Hauſe iſt und kaum „zu 
eigen gemacht“ (das liebe Ich verwechſelt konſequent Aktivum und 
Paſſivum) ſchon anfängt, ſeine Greifärmchen auszuſtrecken, um andere 
„Begriffe“ zu „begreifen“. 

Es iſt nicht ein Ding in der materiellen Welt und nicht ein Ideen⸗ 
komplex, der ſich nicht mit einem andern innerhalb ſeiner eigenen „Welt“ 
vergleichen ließe. Aber ein gläferner Briefbeſchwerer und ein Scheunen ⸗ 
thor haben ſo wenig mit einander gemein, daß das Vergleichen nicht 
fruchtbar iſt; je näher ſich die zu vergleichenden Objekte ſtehen, um ſo lehr⸗ 
reicher und fruchtbarer für die Erkenntnis iſt der Vergleich. Der trans 
ſcendentale Individualismus, wie ihn der Herausgeber der „Sphinx“ 
in zahlreichen Aufſätzen in dieſer Seitſchrift und dann zuſammengefaßt in 
dem Buche , Luft, Ceid und Liebe !) als den Kern altindiſcher Philofophie 
und efoterifcher Religion (Cheofophie) darſtellt, fordert fortwährend zu Ver: 
gleichungen mit Eduard von Hartmanns „Philofophie des Unbe- 
wußten“ heraus; da der Übereinſtimmungen ebenſo viele find als der Gegen ⸗ 
ſätze, fo daß ein ſolches Vergleichen eine ſchier endloſe Zahl von Anknüpfungs⸗ 
punkten findet und überaus lehrreich und fördernd für das Derftändnis 
beider Weltanſchauungen ſein müßte. Der uns geſtattete Raum erlaubt 
nicht eine auch nur einigermaßen vollſtändige Behandlung der lohnenden 
Aufgabe, und die folgenden Blätter müſſen daher nur als eine Anregung 
zum Weiterſchreiten auf angedeuteter Bahn aufgefaßt werden. 


») Mit diefer Darftellung bin ich in allen weſentlichen Punkten einverſtanden 
und glaube daher, daß meine wenigen ausführenden Fußnoten niemanden ſtören, 
aber manchem willkommen ſein werden. Hübbe-Schleiden. 

1) Kuſt, Leid und Liebe. Die alt indiſche Weltanſchauung in neuzeitlicher Dar ; 
ſtellung. Ein Beitrag zum Darvinismus. Braunſchweig, C. A. Schwetſchke & Sohn, 1891. 
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Hübbe⸗Schleiden nennt feine Weltanſchauung: Altindifche Lehre in 
neuzeitlicher Form. Wie das Verhältnis dieſer modernen Form, diefes neuen 
Gewandes zu dem alten Inhalt iſt, geht uns hier nichts an; Anklänge und 
Ubereinſtimmungen an und mit indifchen Ideen finden fich bei den meiſten 
unſerer neueren Philoſophen; ſolche Ideen ſtehen uns nicht mehr ferner 
und ſind uns eher ſympathiſcher als ſolche der ſogenannten klaſſiſchen 
Philoſophie. Das Urteil, in welchem Grade Hübbe⸗Schleiden bei ſeiner 
Umgeſtaltung dem Original gerecht geworden iſt, müſſen wir denen über ; 
laſſen, welche an die indiſchen Quellen gehen können; wir nehmen hier 
einfach das Neugeſtaltete, wie wir es vorfinden und nennen es in der 
Folge einfach: Die Hübbe⸗Schleidenſche Weltanſchauung. 

Hübbe-Schleiden und der Verfaſſer der „Philoſophie des Unbewußten“ 
ſind beide Moniſten. Beiden iſt alles Sein ſeiner metaphyſiſchen Weſenheit 
nach Eins; alles empiriſch „Verſchiedene“ iſt nicht Verſchiedenheit der ihm 
zu Grunde liegenden ſubſtanziellen Weſenheit, ſondern nur Verſchiedenheit 
des dem empiriſchen Ding oder Geſchehnis als erkenntnistheoretiſch tran⸗ 
ſcendental zu Grunde liegenden „Ding an ſich“, welches feinerfeits nur 
mannigfaltige Aktion, Thätigkeit der einen Weſenheit iſt. Bei beiden 
Weltanſchauungen iſt die Dielheit einfach als empiriſche Thatſächlichkeit 
anzunehmen; das Warum deſſen, daß die Eine Weſenheit nicht ruhig 
in ſich „weſet“, ſondern ſich fort und fort in einer Summe ſeparierter, 
konkreter Aktionen als ein wellig bewegter Seinsſtrom zu bethatigen hat, 
hat noch keine Philofophie erbringen können !); jede beginnt früheſtens 
mit der metaphyſiſchen Erhebung der Wefenkeit zur Aktion. Der 
metaphyſiſche Monismus umſchließt auch den naturphiloſophiſchen, 
d. h. die Anſchauung, daß Geift und Materie nicht weſens verſchieden 
und auch nicht verſchiedene abgeleitete Subſtanzen ſeien, ſondern nur 
die verſchiedenen Wahrnehmungsformen verſchiedener Aktions- 
modi der All-Einen Wefenkeit, da, wo dieſe vielheitlichen Aktionen 
in den Knotenpunkten ihrer Wirkſamkeit Bewußtſein erzeugen, womit 
das Subjekt der Aktion auch Subjekt der Wahrnehmung wird und 
fo „Ich“ und „Vicht⸗Ich“ unterſcheidet. Es beſteht ein inſtinktiver 
Trieb in der zum philoſophiſchen Denken vorgeſchrittenen Menſchheit, 
alles Sein als Einheit, die empiriſche Vielheit und Wandelbarkeit als 
Eins mit deren Einem und umwandelbarem Grund und Träger zu be⸗ 
greifen. Die hauptſächlichſten Steine des Anſtoßes auf den vielen Bahnen 
nach dieſem Siele waren erſtens das Verhältnis von Weſen und 
Aktion; zweitens die Derwechfelung von Bewußtſein mit Geift- 
fein und endlich die erfenntnistkeoretifche Konfuſion von Vorftellung, 
Objekt und Ding-an-fich-Dorftellung. 

Die mangelnde Einſicht in dem erſten Punkte führte entweder zur 
Emanationslehre (wie fie die Gnoſtiker und auch Plotin haben), oder aber 
zum Akosmismus, d. h. zu einem abſtrakten Monismus, der die Welt zu 
einem Schein oder Traum im Abſoluten verflüchtigt. 


I) Genügt denn zur Beantwortung der Frage nach dem Warum alles diffe 
renzierten, ſich entwickelnden Daſeins nicht der Hinweis auf die rt daf 
alles Daſein ⸗ wollen Luft ift? 
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Der zweite Punkt führt auch auf verſchiedene Abwege; entweder die 
Weltanſchauung bleibt dualiſtiſch: anfängliches Chaos des Stoffes und 
Geiſt, welcher aus dieſem heraus die Welt erbaut; oder Gott und Welt, 
erſterer reiner Geiſt und letztere eine Zweiheit von geſchaffener Materie 
und abgeleiteten, endlichen „Geiſtern“. Ferner führt er zum Materialis- 
mus, der den Geiſt als feinſte, feuerartige Materie (die alten Atomiſtiker 
und die Stoa), oder (die neueren Materialiſten) den Geiſt als Produkt 
des Stoffes erachtet. Die erfenntnistheoretifchen Konfufionen geben der 
einen oder der anderen dieſer falſchen Richtungen Vorſchub und Unter 
ſtützung; dem abſtrakten Monismus zu gute kommt die Einficht, daß alles, 
was ich wahrnehme, meine Dorftellung, mithin idealiter iſt; dem Materialis⸗ 
mus dient die Erfahrung, daß alles, was vorgeſtellt und erfahren wird, 
ſich in die Formen der Materialität kleidet oder durch materielle Er⸗ 
ſcheinungen vermittelt wird, und daß das Bewußtſein ſich verknüpft zeigt 
mit der Materie des Denkorganes. 

Über all’ diefe Steine des Anſtoßes find unſere zwei zu vergleichenden 
Weltanſchauungen hinaus. Beiden iſt die Welt das ſich Darleben, das 
ſich ſeinem Weſen entſprechende Auswirken der abſoluten Weſenheit. 
Beide unterſcheiden zwiſchen Weſen und Aktion, ſo daß die Aktion nie 
das Weſen iſt noch dieſes erſchöpft, aber auch nicht etwas dem Weſen 
Zufälliges oder von dieſem Losgeldftes iſt; die Aktion iſt nicht das Weſen, 
aber das Weſen wird exiſtent in der Aktion. Das abſolute Weſen, ſofern 
es aktuell iſt, iſt die Welt; aber die Welt iſt nur immer die Geſamtſumme 
der Aktivität, nicht das Weſen ſelbſt, wenn auch Eins mit ihm, nicht als 
ein Zweites neben oder außer demſelben. Das Weſen ift Subjekt der 
Welt, ſofern es Subjekt der Thätigkeit iſt, und ſomit und als dieſes auch 
Subjekt des Bewußtſeins, wo immer letzteres im Weltprozeß entbrennt. 

Man hat für Eduard von Hartmann die Bezeichnung aufgebracht: 
der „Philofopk des Unbewußten“; es war ironifch gemeint, es wird aber 
als ein Ehrenname in der Gukunft fortleben. Hartmann hat zwar das 
„Unbewußte“ nicht „erfunden“, wie die Witzlinge ſagten, denn Schelling's 
und Hegels Philofophien find bereits Dorausnahmen der „Philoſophie des 
Unbewußten“; aber indem Hartmann die Idee der Sweierleiheit von Geiſtſein 
und Bewußtſein in ihrer ungeheuren Bedeutung für die Ermöglichung einer 
einheitlichen konkret moniſtiſchen Weltanſchauung erkannte und zum Mittel. 
punkte feiner Philofophie machte, gewann er für ſich die Pofition eines 
Ed. und Pfeilerfteines in der Geſchichte der Philoſophie. 

Die indiſche Philoſophie wird auch erſt rational, wenn 
fie als Krypto-Philofophie des Unbewußten aufgefaßt 
und betrachtet wird: nur dann und ſo können die Widerſprüche 
zu höheren Einheiten geführt werden; die Widerſprüche: daß alles Sein 
geiſtig und ſtofflich (d. h. materiell), — Alles mit Allem Eins (Tat twam asi), 
und doch alles Individium, — die Welt Schein und Trug und durch die 
„Maja“ das Aller⸗Realſte iſt und fo fort, durch eine ganze lange Reihe 
von Gegenſätzen hindurch. So iſt auch Hübbe⸗Schleidens Weltanſchauung 
Phziloſophie des Unbewußten. Da das Buch „Luft, Leid und Liebe“ 
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nur die Umrißlinien der modernifierten indiſchen Weltanſchauung bringt, 
fo wird Dieles darin Dielen unklar bleiben; 3. B. das Verhältnis 
des „Stoffes“ zur rein geiftigen Weſenheit (Materie als „Wille und Dor- 
ſtellung“ reſp. Luft und Liebe), das Einsfein von Phyſiſchem und Meta⸗ 
phyſiſchem, beſonders aber auch die erkenntnistheoretiſche Frage 
nach dem a priori und a posteriori von Raum und Seit als principia 
(oder korrekter media) individuationis. Wer aber die Brille der Hart: 
mannſchen „Philoſophie des Unbewußten“ gebraucht, für den iſt alles 
durchfichtig. !) 

Für Hübbe⸗Schleiden und für Eduard von Hartmann iſt die ein ⸗ 
heitliche Außerungsweiſe (Aktion) des Abſoluten zweiſeitig und (begrifflich) 
zweiſpältig. „Luſt“ (Gelüſte zum Daſein) reſp. „Wille“ und „Liebe“, 
reſp. „Vorſtellung“ find die beiden Prinzipien, die das empirifche Daſein 
auswirken; „Cuſt“ reſp. „Wille“ ſetzen die Realität, das Handgreifliche 
des Seins und Werden als Materie angeſchaut und wahrgenommen 
vom Erkenntnisſubjekt; „Ciebe“, reſp. „Vorſtellung“ find Ideal ⸗Prinzip, 
ſie beſtimmen den Inhalt des Daſeins. Das, was der Wille will, der 
Luft gelüſtet, iſt ein unabtrennbares geiſtiges Moment am Willens 
oder Luſt⸗Akte, aber begrifflich ſcharf von ihm zu unterſcheiden, als 
das Inhaltliche, Qualitative des jeweiligen Seinsmomentes, gleichviel, 
ob dieſes als ein „Ding“ erſcheint oder als ein „Vorgang“, ein „Be 
ſchehnis “. „LCuſt“, „Wille“ find centrifugal; „Liebe“, „Vorſtellung“ find 
centripetal wirkend; d. h. als „Cuſt“, „Wille“ geht das Weſen aus ſich 
heraus, als „Ciebe“, „Vorſtellung“ drängt es gleichſam in fich hinein. 
Aber „hinaus“ und „hinein“ find Begriffe, die nur eine Bedeutung 
haben, wo Raum (und Seit) iſt; nun ſind Raum und Seit Formen unſerer 
Anſchauung, im erkenntnistheoretiſch⸗tranſcendenten Sein aber find die 
Bedingungen enthalten, daß, wo immer ein Wahrnehmungsſubjekt 
entſteht, auch die raumszeitliche Anſchauung des Objektes eintreten 
muß. Mit andern Worten: Die Anſchauungsformen ſind nicht zufällige, 
ſondern ſelbſt zum alleinigen Sein gehörend, haben ſie ſich mit und an 
dieſem entwickelt. Im abſoluten Weſen iſt kein Raum und keine Seit, 
alſo auch kein Außen und Innen, aber ſobald Aktion iſt, ſind auch jene 
Merkmale geſeßt, welche als das An ⸗ſich der Raum und Seit ⸗An 
ſchauungen angefehen werden mußten. Im Atom-fein iſt das Abſo⸗ 
lute in ſeinem größten Außerſichſein, aber auch in dieſem Suſtand find 
beide Prinzipien bethätigt, denn die Dielheit kann nur durch inhaltliche 
Beſtimmung zuſtande kommen, wenn dieſe auch nur Gleichheit im 


1) Man iſt ungerecht ſowohl gegen Hübbe Schleiden als gegen Hartmann, wenn 
man beim Vergleichen ihrer Weltanſchauungen kurzweg des Erfteren Schrift „Luft 
Leid und Liebe“ dem Lebenswerke Hartmanns, dem Syſtem der Philofophie des 
Unbewußten gegenüber ſtellt. Hübbe⸗ Schleiden kann verlangen, daß man feine 
genannte Schrift nur fo auffaßt, wie Hartmann fein Erſtlingswerk, „Die Philo- 
ſophie des Unbewußten“ angeſehen wiſſen wollte, wenn er im Vorwort zur franz. 
Ausgabe fagt: Die „Philoſophie des Unbewußten“ iſt nicht ein Syftem, ſondern nur 
das Programm zu einem ſolchen, zu deſſen Aufſtellung es eines langen Lebens und 
guter Geſundheit bedarf. 0. P. 
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Niht-Eins-fein fein möchte, welches Nicht Eins⸗ſein aber auch nur 
wieder durch den Aber ſchwang des Willens, reſp. Luft erzeugt wird, 
der die primär - punktuelle Dorftellung (ins Zentrum zielende Liebe) mit ſich 
reißt. Die Erklärung der Dielheit, genauer geſagt der media individua- 
tionis aus der (meta natürlichen) Natur der zwei Attribute des Ubfoluten: 
Wille und Vorſtellung, wonach die Endlichkeit, welche der „Vorſtellung“ 
oder „Idee“ eo ipso eigen iſt, in Verbindung mit der Unendlichkeit des 
Willens zur endlichen Vielfältigkeit und zur individuellen Geſchloſſenheit 
führt, iſt die beſte mögliche; führt aber eben auch nur um einen Schritt 
hinter die Couliffen und erklärt die Sweiheit in der Einheit nicht. 

In Hübbe⸗Schleidens Weltanſchauung fpielt die „Kiebe” durchaus 
die Rolle im Weltprozeß, welche bei Hartmann die allweiſe unbewußte 
Vorſtellung ſpielt: obgleich fie nicht umhin kann, der „Luſt“ den ſpeziellen 
Inhalt zu geben, auf den dieſe erſt ihre Selbſt⸗Behauptungstendenzen als 
„Ichheit“ richten kann, ift fie doch auch unbewußt ⸗weiſe und richtig · ſehnende 
Sehnfucht, welche die Jd: Schranken zu zerbröckeln beginnt, indem fie erſt 
die anti⸗egoiſtiſchen Inſtinkte und die ethiſchen Triebfedern hervorbringt, 
bis ſie endlich an ihrem ſelbſt in ſich entzündeten Lichte ſich ſelbſt erkennt 
und dann zur „Weisheit“ wird. Und wie die „Tiebe“ und die „Vor⸗ 
ſtellung“ dasſelbe meinen, ſo iſt auch dem „Leid“ in beiden Philoſophien 
dieſelbe Rolle zuerkannt; Luft bringt Leid und Liebe bringt Leid, weil 
das Leid die ſubjektiviſche Form der Willensbehinderung durch und in 
der ſich beſtändig kreuzenden Willensaktion iſt. Obgleich durchaus acci⸗ 
dentiell, wird es ſich doch ſekundär auch providentiell und Werkzeug der 
immanenten Weisheit im Dienſte ihres Endzweckes der Kückentwickelung 
des Seienden in die Ruhe des Vichtſeins, d. h. des In- ſich weſens des 
Abſoluten. 

So weit haben wir lauter Übereinſtimmungen anzudeuten gehabt; 
die Verſchiedenheit beruht fo weit nur in Ausdrucks- und Darftellungs- 
weiſe unferer zwei Weltbetrachter und in der Derfchiedenheit der Kehren, 
bei denen fie Anlehnung ſuchen. Hübbe⸗ Schleiden wird dunkel und 
phantaſtiſch durch Anſchluß an die poetiſche Gedankenformulierung der 
Indier und deren Neigung zu Begriffs⸗HBypoſtaſen; und Eduard von 
Hartmann wird in ſeinem Erſtlingswerk (mit dem wir es hier, wie be⸗ 
reits bemerkt, allein zu thun haben) irreleitend, wo er ſich zu ſehr der 
landläufigen Naturwiſſenſchaft und der Meinung des gemeinen Menſchen⸗ 
verſtandes anpaßt zum Swecke beſſeren Verſtändniſſes in weiten Kreiſen. 
So wird dem Wanderer oft der Stab, der ihn ſtützen ſoll, zum Hindernis; 
Hartmann wirft ihn ſchon im dritten Teil ſeines Werkes fort; wenn 
Hübbe⸗Schleiden ſeine Krücke weglegen wird, ſo kommt er Hartmanns 
Pfaden näher und auch die Verſchiedenheiten, denen wir uns nun. 
mehr zuwenden, werden ſich als ſolche erweiſen, die nicht durch gänzlich 
unüberbrückbare Abgründe getrennt ſind. 

Nach Hübbe⸗ Schleiden iſt das Weltdaſein ein ewiger Prozeß des 
Werdens und Vergehens im abſoluten Weſen; Weltſeins⸗Periode folgt auf 
Weltſeins Periode wie ein Tag dem andern folgt, wie dieſe nur durch 
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Welten-Tächte von einander getrennt. Nach Hartmann ift der Weltprozeß 
ein endlicher, dem das weltloſe Überfein des Abfoluten vor- und nachgeht. 
Dieſe Endlichkeit des Weltprozeſſes in Verbindung mit einer geocentriſchen 
Auffaſſung der Geiſtesentwickelung und ihrer Bedeutung im Weltprozeß. 
hat man Hartmann von gegneriſcher Seite als ſchwächliche Anlehnung an 
das chriſtliche Dogma ausgelegt. Die Verteidigung dieſer Poſitionen aber 
ſtützt ſich auf Gründe, welche auch die Unterſchiede zwiſchen ſeiner und 
der indiſchen, Hübbe-Schleidenfchen Auffaſſung erheblich vermindert. 

Die Weltfeins-Tage find durch die dazwiſchen liegenden Welten⸗Nächte 
gänzlich geſchieden; der jetzige Welttag hat nichts gemein mit einem 
früheren als die Einheit der Weſenheit, welche beide, fo wie die 
unendliche Reihe ſolcher, während der vergangenen und der künftigen 
Ewigkeit, als ihre objektive Thätigkeit hervorbringt. Nur die raftloſe, 
dichteriſche Phantaſie der Indier, welcher der Gedanke eines 
exiſtenzloſen, überſeienden Weſens unſympathiſch war, ſchuf die Lehre von 
den ſich folgenden Welten. Die Philofophie als ſolche hat mit ſol⸗ 
chen nichts zu thun !)), da fie uns abſolut nichts angehen und wir 
daher erſt recht nichts von ihnen wiſſen oder auch nur ohne „Erſchleichung 
der Prinzipien“ über ſie vermuten können. Hartmann ſeinerſeits geſteht 
ja auch die Möglichkeit zu, daß das All⸗Eine⸗Unbewußte, nachdem es im 
(empiriſchen) Weltprozeß fein Wollen zu Tode gehetzt und zum nicht- mehr 
wollen · müſſen gelangt iſt, ſich doch wieder zu neuem Wollen entſchließen 
möchte; und die Frage, ob dies ſogleich oder erſt nach Milliarden von 
Jahren geſchehen könnte, hat ja gar keinen Sinn, da im Überfein 
keine Seit iſt. Sofern Hübbe-Schleiden philofophiert, kommt auch für ihn 
ein künftiger Kosmos nicht in Betracht, und bevor wir auch nur mit 
unferem nächſten Planeten ⸗Nachbar in Telephonverbindung ſtehen, wird 
jede Spekulation ihren Ausgang von Vorgängen und Erfahrungen auf 
unſerer Erde nehmen müſſen, und dieſe letzteren auch immer wieder 
das Dach der Arche ſein, auf welches ſich die des Fluges müde Taube 
der Spekulation niederläßt. Endlich iſt es für die praktiſche Philoſophie 
ohne Bedeutung, ob bloß ein endlicher Weltprozeß oder ein unendlicher, 
aber geteilt in Weltexiſtenz⸗ „Tage“ und Nichtexiſtenz⸗ „Nächte“, ange ; 
nommen wird. , ; 

Ein ganz wefentlicher Unterfchied befteht jedoch zwiſchen Eduard von 
Hartmanns „konkretem Monismus“ und Hübbe⸗Schleidens moniſtiſchen 
Individualismus bezüglich der Stellung des Individuums in 
und zum Weltprozeß, ſowie ſeiner Dauer in demſelben. 

In Bezug auf den Begriff „Individualität“ und „Individuum“ 
find beide einig: jedes höhere Individuum iſt eine Individuen Pyramide 
und ſeine „Individualität“ iſt mehr als die Summe der Individualitäten 
der untergeordneten Individuen, welche gleichſam die „Bauſteine“ der 
das Individuum höherer Art darſtellenden Pyramide ſind. Dieſes Plus, 
welches feiner Innerlichkeit nach das Subjekt (Träger) der Bewußtſeins⸗ 


1) Doch! Beweis: Die vorſokratiſche Philofophie der Griechen. H. S. 
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einheit, feinem Außern nach Einheitlichkeit der Aktion zum Swed der Selbſt⸗ 
behauptung iſt, iſt „Wille und Vorſtellung“, reſp. „Cuſt und Liebe”, d. h. 
ein individualifierter Aktionsmoment des All-Einen-Abfoluten. Aber 
während nach der „Philoſophie des Unbewußten“ dieſer „metaphyſiſche 
Eingriff“, welcher ebenſowohl Archon eines entſtehenden Organismus 
als Produkt des letzteren ift!), ein beſtändig Werdendes und Der- 
gehendes iſt, d. h. eine Thätigkeit des Abſoluten, welche mit dem Seu⸗ 
gungsmoment anhebt und mit dem Tode des Individuums untertaucht 
in den Unterſtrom des Unbewußten, iſt es bei Hübbe⸗Schleiden ein 
dauernder Willensakt, der als ein und derſelbe eine Weltentwickelung 
durchmacht, von der Individualität eines Menſchen zu der eines „Gottes“, 
immer derſelbe und doch ſtetig ſich entwickelnd zu höherer Ordnung, 
welcher Entwickelung die jeweilige Inkarnation als empiriſches Individuum 
dient. Dieſe leibliche Darſtellung der jeweilige Organismus, wird im Tode 
fallen gelaſſen wie ein ausgewachſenes Kleid, worauf die Individualität 
in einen paſſiven Zufland, in außerſinnlicher Exiſtenz verharrt, bis die 
Seit einer Neuverkörperung herankommt, bei welcher Neu ⸗Organiſation 
nicht nur die Bewußtſeins - Intelligenz und Charafterentwidelung des 
vorhergehenden Lebenslaufes maßgebend iſt, ſondern auch der geſamte 
Kaufalnerus der ſämtlichen Handlungen und Lebensäußerungen die Bee 
ſchaffenheit des Individuums und ſeines Lebensſchickſales beſtimmt. 
(Karma-£ehre des Buddhismus; Idee der individuellen Kaufalität.) 

In der „Philoſophie des Unbewußten“ gewinnt das höhere Indi⸗ 
viduum, ſpeziell der Menſch, dadurch ſeinen Wert und ſeine Bedeutung, 
daß es als Träger des Bewußtſeins zum Bewußtfeins und Selbſtbewußt⸗ 
ſeins⸗ Organ des Abſoluten wird. (Wiſſen von Gott als Selbſtbewußtſein 
Gottes u. ſ. w., wie ſchon bei Hegel.) Sofern aber das Bewußtſeins⸗ Ich 
ſich für fich ſelbſt und nicht fic) ſelbſt im Dienſte des Abſoluten be⸗ 
trachtet, wird ihm ein erhebliches Quantum Refignation zugemutet mit 
der Erkenntniß, „daß Ich nichts bin als der Regenbogen in der Wolke“, 
daß mit dem Tode des empiriſchen Individuums auch die Individualität, 
deren Gipfel das Selbſtbewußtſein und die „Perſönlichkeit“ iſt, erliſcht. 
Dagegen ſoll nach Hübbe⸗ Schleiden das Individuum ſagen können: meine 
Individualität war, iſt und wird ſein, und wie ſie ſein wird, iſt mein 
eigenes Werk; iſt Refultat meiner geiſtigen Aneignungen, und jeder 
moraliſche Sieg iſt eine Garantie künftigen Wohlergehens und höherer 
Cebens formen.) 


1) Dom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt erſcheint die höhere Individualität 
als Summationsphdnomen; vom philoſophiſchen Standpunkt aus aber ſetzt das 
Summationsphänomen ein Subjekt voraus, welches die Summation vollzieht. Dieſes 
„Subjekt“ iſt das Subjekt der geſamten Weltſetzungsthätigkeit, die Thätigkeit aber 

eine ſekundäre, reſp. x- iäre, bezogen auf eine vorhandene Gruppe von Seinsmomenten. 
0 


2) Ganz richtig! Nach meiner „indiſchen“ Anſchauung iſt es mit der Reſignation 
des perſönlichen Bewußtſeins, das nach dem Tode doch einmal ein Ende nimmt, noch 
nicht gethan, ſondern jede Individualität muß dieſe Refignation zahlloſe Male in 
immer neuen perfönlihen Bewußtſeinen wiederholen, bis fie ſelbſt thatſächlich ganz 
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Der theofophifch-indifche Individualismus teilt mit der religidfen Myſtik 
aller Seiten und Völker die Eigenfchaft eines Swieſpaltes zwiſchen dem 
Verlangen, das unſelige empiriſche Leben los zu werden in ſeligem Auf 
gehen in höherem Sein, ſich ſelbſt aufzugeben, um erſt recht ſich ſelbſt zu 
finden !) — einen Swieſpalt, der recht eigentlich die Spiegelung der zwei 
Seinsprinzipien iſt: des unendlichen Willens, der in ſeiner „Blindheit“ 
ſeinen jeweiligen, endlich beſtimmten (dem Inhalt nach endlichen) Akt als 
einen unendlichen feſthalten möchte; und der endlichen Idee, welche in 
ihrer konkreten Begrenztheit doch das Moment der Beziehung auf die 
All, und Ganzheit enthält. 

Hübbe⸗Schleiden will zwar in feinem Individualismus nichts Myſtiſches 
haben; wie Hartmann dem erſten Teil ſeiner „Philoſophie des Unbewußten“ 
das Motto vorſetzte: „Spekulative Reſultate nach induktiv : naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Methode“, fo ſoll auch Hübbe-Schleidens Auffaſſung des Indivi⸗ 
duums und feiner Individualität in der Descendenz⸗ und Seleftions: 
theorie der modernen Naturwiſſenſchaft (Darwinismus) ihre Stütze finden, 
und umgekehrt ſoll letztere erſt rationell werden unter der Dorausfegung 
des tranſcendenten Individualismus. Wie die „Philofophie des Unbe- 
wußten“ anerkennt er das „Mechaniſche“ der Naturvorgänge, zugleich aber 
will er die Naturmechanik als teleologiſch beſtimmt angeſehen wiſſen; und 
ebenſo erkennt er in der Vererbung nur das Mittel der Erhaltung 
der erworbenen Eigenſchaften, welches aber ein Prinzip des Fortſchritts 
und der zweckmäßigen Anpaſſung in der Richtung der Höherentwicke⸗ 
lung der Individuen nicht entbehrlich macht, ſondern vorausſetzt. 

Nach der Philoſophie des Unbewußten iſt das Aline Unbewußte, 
als all- eines Subjekt der geſamten Naturvorgänge, der direkte Erbe 
ſämtlicher Errungenſchaften, organiſcher und geiſtiger Errungen- 
ſchaften; aus dieſem ererbten Gut heraus beſtreitet es die Lei- 
tungs impulſe zu weiteren zweckmäßigen Variationen, zur 
„heterogenen Seugung“ und der in der Menſchheit ſpontan auftauchen- 
den genialen Begabung in intellektuellen, künſtleriſchen und ſittlichen Be⸗ 
ziehungen. 

Nach Hübbe⸗ Schleiden hingegen iſt die „Individualität“ eines Indi⸗ 
viduums der Erbe der fortſchrittlichen Erfolge eines vorhergehenden und 
alles, was dieſes an Eigenſchaften beſaß, bleibt der erſteren als (unbewußter) 
Willensinhalt erhalten, wenn fie beim Tode des empiriſchen Individuums 
aus der ſinnlichen Erſcheinungswelt austritt, und bildet dann bei einer 
Reinkarnation das ideale Schema, nach welchem der neue Organismus 
hervorgebracht wird, während die realen Prädispofitionen des ſich er · 
zeugenden Individuums die Refultate find von Kauſalreihen, welche ihren 


und gar auf ſich verzichtet, ihr Daſein vollendet und ſelbſtthätig in das All -Eine, 
Abſolute aufgeht, dieſes als ihr letztes wahres Selbſt nicht bloß erkennt, ſondern 
verwirklicht. H. S. 

1) Sich ſelbſt zu finden, ja; aber als ein ganz anderes „Selbſt“, kein indivi⸗ 
duelles, ſondern nur als das All-Eine, Ubfolute, Atma. Und natürlich kann das 
„Selbſt“-Bewußtſein als das Abſolute und als irgend eine Individualität nie 
gleichzeitig in» oder nebeneinander fein. H. S. 
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Ausgang nehmen von der ſich inkarnierenden Individualität im vor; 
hergehenden Lebenslaufe. 

Dieſe Lehre von einer Individualität hinter dem Individuum und 
begrifflich dem Individuum überlegen, wird leicht den ſogenannten „ge⸗ 
funden Menſchenverſtand“ nicht philoſophiſch begabter Leute an muten, 
weil die Cehre überaus geeignet iſt, als anthropomorphiſche 
Dorftellung mißberftanden zu werden: als Menſchenweſen hinter 
der periodiſchen Menſchenerſcheinung!), trotzdem fie nichts weniger 
als dieſes iſt, vielmehr eine abſtrakte Vorſtellung, welche erhebliche 
Anſprüche an das Abſtraktions vermögen macht, wenn ſie 
korrekt erfaßt werden ſoll. Die Individualität iſt nichts als ein Willens⸗ 
akt des Abſoluten, der aber entſprechend dem beſtändig wechſelnden In⸗ 
halte, der ihm für und auf ſeine Wanderung?) durch den Weltprozeß 
gegeben wird, beſtändig fortſchreitet, als ein anderer wirkt, und, aus 
dem Unerfchöpflichen ſchöpfend, je reicher der Inhalt wird, um fo macht⸗ 
voller „will“. Einer unter unendlich vielen Gleichen beginnt er und 
Einer als Träger einer Individuum ⸗Pyramide ſoll er derſelbe fein, obgleich 
er als Menſch Individualität eine fo gewaltige Summe primärer, kos- 
miſcher Kraft in ſich trägt und andrerſeits doch auch wieder beſtimmt iſt, 
in „Nirwana“ zu erlöſchen, um mit abermals unendlich vielen ſeines 
gleichen verſchmolzen, auf nächſthöherer Entwickelungsſtufe wieder in den 
Tebensprozeß einzutreten. Hier ſcheinen uns aber Widerſprüche vorzu⸗ 


‚liegen! ®) 


Su einer Summierung von Willenskraft könnte es gar nicht kommen 
bei ſtrikter Abgefchloffenheit der primären Willens individuen; die Indivi⸗ 
dualität trägt zwar die Tendenz zur Selbfthingebung, die „Liebe“, als 
metaphyſiſche Mitgift von Anbeginn an in ſich; aber die Sehnſucht nach 
Auflöſung im Höheren kann doch auch nur zum Erfolg werden, wenn 
fie eine inter individualiſtiſche Strömung im All⸗Einen, nicht 
aber bloß eine intra individualiſtiſche Qualität iſt; denn als letztere 
würde fie nicht zur Realifation führen.“) 


) Wie Hellenbads „Metaorganismus” ohne den „Sellenfrack“. 0. P. 

2) Das Wort „Wandlung“ würde meiner Anſchanungsweiſe beſſer ent · 
ſprechen als „Wanderung“. H. S. 

3) Ich habe mich allerdings an mehreren Stellen meiner hier beſprochenen 
Schrift ſo abgekürzt ausgedrückt, daß dies Bedenken hier gerechtfertigt erſcheint. 
Mein wechſelnder Individualitätsbegriff jedoch deckt ſich vollſtändig mit dem der 
Naturwiſſenſchaft und kann auch ferner mit dieſem wechſeln, ſobald ſich eine beſſere 
Einſicht in den Einzel⸗Sachverhalt ergeben ſollte. Im Grunde bleibt die Indivi- 
dualität in keinem einzigen Augenblick dieſelbe; fle wächſt beſtändig durch Kraft; 
ſteigerung, und jede neue Kraftpotenzierung mit Beginn jeder höheren Individuali⸗ 
tätsſtufe oder Ordnung ſollte man mit Fug und Recht ſchon deshalb eine andere 
Individualität nennen, weil ſie unzähligen Individnalitäten niederer Ordnung gleich ⸗ 
wertig iſt, fo das Menſchenweſen eine Potenzierung zahlloſer Sellengewebe und das 
geiſtige Weſen unſeres Planeten eine Potenzierung von unzähligen Menſchengeiſtern 
(deren „Nirwana“). H. S. 


4) Man denke an Julius Bahnſens real ⸗dialektiſchen, ee one 
vidualismus. 
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Hiibbe-Sdhleiden® felbft fagt, daß wenn eine Individualität den Gipfel 
der jeweiligen Urt-Entwidelung erreicht hat und in fein Centrum — 
dasjenige, was für die Menfchheit der Buddhismus als „Nirwana“ be 
zeichnet — eingegangen, fie aus demſelben als eine gewiſſer maßen 
andere wieder hervorgehe. Da iſt es dann aber ſehr willkürlich, 
wenn man ſagt, „meine Individualität war einſt Pflanze, einſt Tier“, 
und wohl richtiger iſt es, zu ſagen, das Abſolute individualiſierte 
ſich als Pflanze, als Tier, als Menſch in mir und kann ſich ſo und ſo, 
wie es ſich in je einer dieſer mannigfaltigen Formen der langen Lebens ⸗ 
reihen darſtellt, nur deswegen ſo darſtellen, weil es ſich vorher 
ſo und ſo bereits dargeſtellt hatte; und nur in demſelben 
Sinne kann ich vorwärts ſchauend ſagen: meine Individualität wird 
einſt Gott ſein, weil die Entwickelungslehre notwendig zur Annahme 
drängt, daß das Abſolute ſich dereinſt auch in übermenſchlichen Eriftenz- 
formen darſtellen und in dieſem partiellen und reflektiven Bewußtſein ſeiner 
ſelbſt gelangen werde.) 

Für die praktiſche Philofophie handelt es ſich aber jedenfalls nur 
um die Dauer einer Individualität während der Eriſtenzdauer ihrer 
Gattung; meine Individualiät iſt jedenfalls nicht älter als die Menſch⸗ 
heit, und auch diefe Dauer über oder hinter der Kurzlebigkeit der em⸗ 
piriſchen Individuation kommt nur in Betracht, ſofern die Individualität 
der Träger der geiſtigen, ſel bſtbe wußten Perſönlichkeit iſt und 
ihre Dauer das Fortbeſtehen der letzteren nach dem leib- 
lichen Tode ſichern ſoll. 

Nach Hübbe⸗ Schleiden iſt das Bewußtſein und damit die Perſönlich⸗ 
keit das Refultat des aktiven und paſſiven Derfehres der als konkretes, 
empiriſches Individuum inkarnierten Individualität mit der Außenwelt 
und daher bei jeder Remkarnation ein anderes; ebenſo iſt das „Leben“ 
eines Individuums nur der durch die Individualität ſo und ſo beſtimmte 
Erſcheinungkomplex des allgemeinen Lebens und gehört der organiſchen 
Erſcheinungswelt, nicht der dieſer zu Grunde liegenden, metaphyſiſchen 
Willensnatur der Individualität an; der „Leib“ endlich iſt eine Indivi⸗ 
duenpyramide, die nur inſofern die „Erſcheinung“ der Individualität ge⸗ 
nannt werden kann, als fie in ihrem So- und- o- Sein und ihrem 
So · und. o. ſich⸗Darleben kauſaliter beftimmt iſt durch die Wirkungen der 
Individualität in früheren Inkarnationen (äußere Kaufalität). 

Mithin geht uns die künftige Perſönlichkeit der Individualität in 
künftiger Inkarnation nicht mehr an als alles künftige Leben; fie hat 
Anſprüche auf meine Sympathie, aber in keiner anderen Weiſe, als wenn 
ich vom Standpunkte der „Philoſophie des Unbewußten“ aus dem All- 
Einen - Unbewußten mein religiös myſtiſches Mitleid widme und in feinem 
Intereſſe „die Swede des Unbewußten zu Sweden meines Bewußtſeins“ 
mache. Nur als Garantie der perſönlichen Fortdauer kann die tranfcen- 


1) Ganz einverftanden! Doch, wie and im Folgendem erwähnt, foll a jede 
Perſönlichkeit ihren Kreislauf in göttlicher Verklärung vollenden. H. 8 
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dentale Fortdauer der Willens-Jndividualitét eine unmittelbare, das 
ſittliche handeln beſtimmende Bedeutung haben.“) 

In der Schrift „Cuſt, Leid und Liebe“ wird nicht weiter darauf 
eingegangen, wie das Verhältnis von Perſönlichkeits⸗Bewußtſein und 
Individualität nach Abſtreifen des Organismus im Tode, welcher doch die 
Dorausfegung, Mittel und Bedingung des Zuſtandekommens desfelben iſt, 
zu denken iſt; nur gleichnisweiſe wird von einem „Nachklingen“ und 
„Nachſchwingen“ geſprochen. 

Die Erfahrung ſagt uns: ſo und ſo organiſierte Materie iſt mit 
Bewußtſein verbunden; es wäre ein voreiliger Schluß, zu ſagen: mithin 
kann Bewußtſein nur an ſolcher und ſolcher Organiſation entbrennen. 
Da Materie nur finnlih wahrgenommene Erfcheinungsform des Willens 
(plus feines Inhaltes?) iſt, fo können wir gar nicht ſagen, ob wirklich 
die uns wahrnehmbare Materie die letzte und ausſchließliche Bedingung 
des Bewußtſeins iſt, oder ob ein vierter oder neter Aggregatzuſtand der⸗ 
ſelben, der für unſere Sinne abſolut unwahrnehmbar iſt, hinter der Sell⸗ 
materie Derftedens ſpielend, das Bewußtſein vermittelt. Iſt die Ent: 
ſtehung des Bewußtſeins an irgend eine Art Materie gebunden, ſo muß 
auch das nachklingende Bewußtſein nach dem Kückzug der Individualität 
aus ihrer jeweiligen Inkarnation an ſolche Willensaftionen gebunden fein, 
welche irgendwie in das materielle Weltſein eingreifen und ihm angehören. 
Und dieſe Auffaſſung, welche durchaus in Übereinſtimmung mit indiſcher 
Anſchauung ift und für welche in neuerer Seit Lazar Hellenbach Canzen 
gebrochen hat, iſt auch eine notwendige Voraus ſetzung, wenn die med iu · 
miſtiſchen Manifeſtationen als unter Mitwirkungen verſtorbener Perſonen 
zuſtande kommend gedacht werden ſollen, wie Hübbe⸗ Schleiden will. 

Man hat Hartmann vorgeworfen, er wolle nur deswegen nichts von 
„Spiritismus“ wiſſen, weil derſelbe die Weltanſchauung der „Philofophie 
des Unbewußten“ gefährde. Dem iſt nicht ſo; die „Philoſophie des Un⸗ 
bewußten“ hat in ihrem Rahmen Käume für andere Realifationsformen 
des an ſich unbewußten Willens und der unbewußten Dorftellung. Sie 
findet ſich aber nicht berufen, ſolche ſpekulativ beſtimmen zu wollen, 
ſolange Sweifel möglich ſind über den hierzu in Frage kommenden 
Charakter des Induktions materials. 

Hübbe⸗ Schleiden ift mit der „Philoſophie des Unbewußten“ auch 


1) Für den nach ſeiner individnellen Vollendung und Erlöſung Strebenden iſt 
allerdings die Gewißheit, daß auch ſein perſönliches Bewußtſein nach dem Tode ſeinen 
Kreislauf vollendet und ſich meiſt ſogar in einer Weſens ſteigerung auslebt, eine große 
Befriedigung. Wer in der „geiſtigen Wiedergeburt“ begriffen iſt, wird auch dann 
noch auf ſeiner Bahn ſich fördern können. Für ihn aber, wie für den noch weltlich 
Gefinnten, kann doch das allein zwingender Antrieb zum Dollendungsftreben und 
bewußt fittlihen Handeln fein, wenn er erkennt, daß auch abſolute Vollendung 
zu erreichen iſt und daß er dieſe, wenn auch ohne die bloß hinderliche Continuität 
(durchgehendes Andauern) feines perfönlihen Bewußtſeins, in künftigen Erden ⸗ 
leben zu erreichen hat. Im übrigen beziehe ich mich hier auf meinen „ 
im letzten (September ⸗) Hefte „Glückſeligkeit“ (S. 200—06). H. 8. 

2) Fu dem vor allem die das An ⸗ ſich der Raum ⸗Vorſt ellung bildende tts · Se 
ſtimmung der Atome gehört. 0. P. 
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darin einig, daß das irdiſche Leben überwiegend Unluſt im Gefolge habe, 
da nicht nur das Gelüſte, ſondern auch die ſelbſtloſe „Ciebe“, das „Leid“ 
als unvermeidlichen Begleiter hat.!) 

Wem die Unldslichfeit der Verbindung von Lebens willen mit Lebens ⸗ 
leid einmal recht klar geworden iſt, dem kann an der Fortdauer des 
Perſönlichkeitsbewußtſeins nichts gelegen ſein; dieſe kann nur erſchrecken. 
Was trotzdem die perfönliche Fortdauer nach dem Tode wünſchens wert 
machen könnte, wäre nur der Wechſelverkehr mit unſerem vorangegangenen 
und nachfolgenden Lieben — denn die Liebe iſt mächtiger als 
das Ceid. Iſt aber das Aus- und Nachklingen der Perſönlichkeit nur 
als eine intra · individuelle Erſcheinung in der inaktiv in Wolkenkuckucks⸗ 
heim verharrenden Individualität zu verſtehen ?), fo fällt dieſer Verkehr weg 
oder iſt bloß der Traum eines ſolchen, während die „Verwandtſchaft“ 
des Kauſalnexus der äußeren Kaufalität erſt recht etwas iſt, das, obgleich 
es das „Karma“ der künftigen Inkarnation beſtimmt, die aus ; 
klingende Perſönlichkeit nichts angeht. 

Daher können wir nicht einſehen, daß Hübbe-Schleidens Weltbild fo 
viel mehr optimiſtiſchen Sonnenſchein zeigen ſoll, als der „evolutionelle 
Optimismus“ Hartmanns innerhalb feines Peſſimismus erſchwingt.s) Auch 
die „Philoſophie des Unbewußten“ bietet den Croft, daß es meine Weſen ⸗ 
heit iſt, welche den Weltdaſeinsprozeß anzettelte und das Leben will, und 
daß es meine Weſenheit ſein wird, die dereinſt den Weltfeierabend ge⸗ 
nießen wird; und andrerſeits muß doch der Bekenner des theoſophiſchen 
Individualismus als bewußte Perſönlichkeit die Suppe auseſſen, welche ſeine, 
ihm als Perſönlichkeit durchaus tranſcendente Individualität in anderen 
Inkarnationen eingebrockt hat, und hat außer dem Croft eines guten Ge⸗ 
wiſſens und der Ausſicht auf einen halbwegs freundlichen Verklingungs⸗ 
Traum keine Entgeltungsausficht für fein ſittliches Mühen, als daß es 
den Nachkommen leichter werden möchte!) und daß das All- Eine, ftatt in der 


1) Allerdings, aber nur in unſerer gegenwärtigen Entwickelungsperiode ſowohl 
der des jetzigen Menſchengeſchlechts, wie beſonders unſerer europäiſchen Raffe und 
vor allem der Beſten, weiteſt Fortgeſchrittenen unſeres Kulturlebens, die alle ſchwer 
arbeiten an der Überwindung ihres „toten Punktes“. („T., L. und L.“, S. 124 f.) H. S. 

2) So freilich faſſe ich das Leben nach dem Tode doch nicht auf. Mir ſcheint 
es vielmehr eine logiſch zwingende, ganz unvermeidliche Annahme, daß alle Perſönlich 
keiten nach dem Tode des Leibes (wohl fogar in jahrhundertelangem Ausleben) alle 
Möglichkeiten einer völligen Ausgeſtaltung ihrer Geiſtes · und Charakter -Anlagen und 
deren Annäherung an eine Vollendung genießen werden, ſoweit fie in einem Geiſtes · 
leben ohne Erdenkörper denkbar find; und dabei wird jede Perfönlichkeit mit jeder 
anderen in ganz derſelben Weiſe verkehren können, wie lebende Senſitive mittelſt 
überſinnlicher Gedankenübertragung (suggestion mentale). H. S. 

3) Daß dies doch der Fall ift, glaube ich inzwiſchen in meinem Keitartikel zum 
Septemberheft (XIV, S. 193 ff.) „Glückſeligkeit“ über den „empiriſchen, ethiſchen 
und religiöfen Optimismus“ dargeftellt zu haben. — Jedenfalls gewährt auch das 
Ausleben und Ausgeſtalten des perfönlihen Bewußtſeins nach dem Code als Voll · 
endung feines Daſeinslaufes wirkliche Glückſeligkeit. Daß zum Streben nach höchſter, 
göttlicher Glückſeligkeit aber durchgehendes perſönliches Bewußtſein nötig 15 vermag 
ich nicht einzuſehen. . 8. 

4) Man kann allerdings an dem Gedeihen ſeiner Kinder nenn Frende 
haben als an dem ſeiner eigenen Individualität, aber keine ſo ſichere. H. 8. 
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ihm gegebenen Form, befähigt ſei, ſich in einer höheren, leidens⸗ 
freieren individualiſieren zu können. 

Es geht gegenwärtig ein ſtarker Sug durch unſer Geiſtesleben: 
hinaus, hinauf — über das Empiriſche, ins Höhere, Beſſere, ins „Über ; 
menſchliche“. Mannigfaltige, labyrinthifche Wege werden gewieſen, die 
dorthin führen ſollen; von Predigern der Philofophie, der Ethik, der Re: 
ligion. Die tragiſche Lebensbejahung des tyranniſchen Übermenfchentums; 
der gläubig nach Indien, als dem Lande höheren Wiſſens blickende 
Okkultismus, dem das Adeptentum Siel iſt, um der übernatürlichen Macht 
willen; der reinere, ethiſche Dedantismus und Buddhismus, der das 
„Licht“ ſucht, nicht um der Macht willen, die es über die Welt giebt, 
ſondern um der Befreiung von der Welt und um der Liebe willen; 
das weltflüchtige, unkirchliche Chriftentum eines Tolſtoi — gewiß fie alle 
ſind hochbedeutſame Momente in der Geſchichte der Menſchheitsentwickelung, 
innerhalb einer real⸗dialektiſchen Weltordnung, in der das Sinnvollſte 
zum Unſinn werden muß, damit aus dem Unfinn der Hod und Cieffinn 
und das Überſinnliche werden kann. Wie die „Philoſophie des Unbewußten“ 
die Vorausſetzungen des „Spiritismus“ nicht prinzipiell ausſchließt, 
ſo ſchließt ſie die Möglichkeit höherer, übermenſchlicher Entwickelungsſtufen 
des endlichen, perſönlichen Geiſtes ſogar prinzipiell ein, wenn fie, 
die den geſamten Weltprozeß als einheitliche Entwickelung auffaßt, nicht 
in denſelben Fehler verfallen will, der an Hegel zu tadeln iſt, wenn dieſer 
ſeine Philofophie (die ja, das ſteht außer Sweifel, für ihre Zeit und 
ihren Ort der Gipfel philofophifcher Beſonnenheit war) als den letzten 
Höchſtpunkt des Geiſtſeins darſtellt. 

Wir haben im Vorſtehenden die Abereinſtimmungen und Abweichungen 
der Hübbe⸗Schleidenſchen Weltanſchauung und derjenigen der „Philofophie 
des Unbewußten“ angedeutet; tiefer einzudringen verbietet der ge⸗ 
ſtattete Raum; doch hoffen wir, daß es genüge, den einen oder andern 
Lefer der „Sphinx“ zum Weiterwandern auf der angedeuteten Bahn zu 
veranlaſſen. 

Sum Schluß ſei uns noch ein Satz geſtattet, welcher gleichſam den 
Schlüſſel zu dem Cabyrinth der Abweichungen bildet. 

Die Wurzel der Derfchiedenheit bei unſern zwei Weltanſchauungen 
iſt die verſchiedene Auffaſſung des Begriffes Aktion des abfo- 
luten Weſens, reſp. „Willensakt“; Hübbe⸗ Schleiden ſteht mit dem 
einen Sug auf dem Terrain der alten Emanations-⸗ Theorie; 
ſein individueller Willensakt iſt gleichſam ein Ding, ein Faden, der ſich, 
einmal aus dem Abſoluten herausgeſponnen, als ſolcher erhält, kraft ſeiner 
Abſtammung gleichſam ſelbſt ein Abfolutes; der Willensakt der „Philo- 
fophie des Unbewußten“ dagegen iſt ein Pulsſchlag des Abſoluten, 
nie von dieſem getrennt als nur im Bild der Anſchauung; alles Geſchehen 
an der Peripherie iſt Geſchehen im Centrum, darum braucht es weder 
eines dauernden Trägers der individuellen Errungenſchaften zur Höher- 
entwickelung der Arten und Gattungen, noch einer „individualiſtiſchen 
Kauſalität“ (Karma) zur Rettung der Gerechtigkeit im Menſchen ⸗ und 
Weltgericht der Menſchen ⸗ und Weltgeſchichte. 


* 


Sonnenſtäubchen. 


Von 
R. Hitger. 
5 
Willſt Seit und Ewigkeit du dir einmal 
(Sei's unzulänglich auch) im Bilde faſſen: i 
Blid auf den Tanz der Stäubchen, die vom Strahl 
Der Sonne ſich fo hübſch vergolden laſſen; 
Hinauf, hinab, ein luſt'ger Karneval, 
Umkreiſeln ſich die lebensbunten Maſſen, 
Sie tauchen auf ins Licht; in Nacht und Tod 
Derfchwinden fie; ein Hauch iſt ihr Gebot. 
Und tanzten ſie, bevor der Sonnenglanz 
Sie deinem Auge ließ ſo hold ſich färben, 
So wirbelt immer fort der alte Tanz 
Und auch der Schatten deutet nicht auf Sterben; 
Ohn Anbeginn, ohn Ende! denk es ganz: 
Kein Grab wirſt du, kein Paradies erwerben; 
Stäubchen, du warſt, eh' du das Licht geſehn; 
Stäubchen, du bleibſt, wirft du in Schatten gehn. 


$ 


icht ziellos! 
Von 
Menetos. 

3 
Wohl mancher wähnt ſich als ein Körnchen Staub, 
Durch all der Weltenalter grauſe Flucht 
Hindurchgetrieben und auf ewig taub, 
Weil er noch in ſich ſelber nicht geſucht, 
Weil er die ſanfte Stimme nicht gehört, 
Die aus der Stille nur dem Cauſcher tönt; 
So bleibt vom äußern Scheine er bethört, 
Des Daſeins Siel verkennend, unverſöhnt. 


W Sra 


® frage nicht! 


Don 


Franz Evers. 
* 
O frage nicht, du weißt es ja, 
was deine reife Seele barg: 
Gethfemane und Golgatha 
und deiner Leiden Öfterfarg. 


O frage nicht. Die Hülle ſinkt: 
Es naht dein Auferſtehungstag, 
ein helles Über-£eben winkt, 
das über deiner Seele lag. 


Es hüllt in eitel Licht dich ein, 

es liegt auf dir wie Himmelsglanz, 
es überfrönt mit goldnem Schein 
den blutbefleckten Dornenkranz. 


Du eilſt der ew'gen Sonne zu, 

wo deine Leidensnacht verblaßt — 
O frage nicht —: All⸗Eins biſt du, 
der du dich ſelbſt gefunden haſt. 


mehren wir wieder zurückt?“ 
* Don 
HelenBad. 
[3 


kürzeſten und populärften Namen zu gebrauchen — beruhigt fein 

können, wollen wir auf den wichtigſten und intereſſanteſten Teil des 

Problemes, zur Frage der Wiederkehr ins irdiſche uns bekannte Daſein 
übergehen. 

Die Beantwortung derſelben iſt um ſo wichtiger, als die große 
Mehrzahl der europäifchen Bevölkerung zwar an eine individuelle forts 
dauer, nicht aber an eine Wiederkehr glaubt; ſie hofft auf eine ewige 
Glückſeligkeit oder fürchtet eine ewige Verdammnis, an eine Fortſetzung der 
Arbeit und Entwickelung glaubt ſie nicht. Ein Beweis für dieſelbe kann 
allerdings weder durch die Ausſagen eines Buddha, noch trügliche Er⸗ 
innerungen eines Pythagoras, noch durch Offenbarungen älteren oder 
neueren Datums erbracht werden; die Divergenz der letzteren in dieſem 
Punkte genügt allein, um eine ſolche Quelle von ſich zu weiſen. 

Der Beweis kann nur erbracht werden, wenn man die Unhaltbarkeit 
der gegenteiligen Anſichten nachzuweiſen vermag, was gerade nicht ſchwierig 
iſt, da dieſe mit der Erfahrung und den uns bekannten Naturgeſetzen 
im Widerſpruche ſtehen und den Anforderungen der Vernunft nicht ent⸗ 
ſprechen. 

Diejenigen, welche die Exiſtenz der Seele und deren Fortdauer an⸗ 
erkennen, müſſen die Wiederkehr, den Wiedereintritt in die menſchliche 
Erſcheinungsform, entweder verneinen oder zugeben; im erſteren Falle ſind 
fie gezwungen, der Seele eine Präeriftenz entweder zu⸗ oder abzufprechen. 
Wir haben alſo nur drei mögliche Fälle vor uns: J. Die Wiederkehr 
wird zugegeben. 2. Sie wird gelengnet, aber die Präexiſtenz der Seele 
zuerkannt. 3. Beides wird beſtritten, nämlich ſowohl die Wiederkehr als 
die Präexiſtenz. Eine dieſer drei Anſichten muß die richtige ſein. Be⸗ 
ginnen wir mit der letzten. 


N. wir nun über die Exiſtenz und Fortdauer der Seele — um den 


») Wir bitten die Lefer dieſes Abſchnittes, ſich zu erinnern, daß dies nur ein 
Entwurf Hellenbachs iſt, deſſen Geſichtspunkte er vorläufig hinffizziert hat. Offenbar 
beabfidhtigte er, dies Material noch einer gründlichen Aus- und Durcharbeitung zu 
unterwerfen. (Der Herausgeber.) 
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Wer die Präeriftenz und Wiederkehr leugnet, muß an einen jee 
weiligen Schöpfungsakt bei jeder Befruchtung appellieren, eine weder er · 
wieſene, noch begreifliche Hypotheſe, die im diametralen Gegenſatze zur 
Erfahrung und den fundamentalſten aus dieſer geſchöpften Naturgeſetzen 
ſteht, und die bei der Größe des Weltalls und der koloſſalen Produktivität 
der Natur das Gleichgewicht im Haushalte derſelben vernichten müßte. 
Man denke an die ungeheuere Sahl organiſcher Weſen auf allen Planeten 
ſeit undenklichen Seiten, die ununterbrochen entſtehen und ewig leben 
ſollen! Wo bliebe da die Aquivalenz der Kräfte?! 

Die Annahme der Entſtehung bei der Geburt ſcheitert noch an einer an⸗ 
deren Klippe. Durch die uns umgebenden Einflüſſe und die uns innewohnende 
Charakterbeſchaffenheit iſt unſer Handeln determiniert; iſt letztere nicht 
die Frucht unſerer Cebens führungen, fondern die Schöpfung eines perſön⸗ 
lichen oder unperſönlichen, bewußten oder unbewußten Gottes, eines Je- 
hova oder Brahma, ſo könnte, da in dieſem Falle weder unſere innere 
Beſchaffenheit, noch die äußeren Einflüſſe unſer Werk find, von einer Ver: 
antwortlichkeit für unſer Handeln nicht die Rede ſein, was aber unſeren 
Empfindungen widerfpricht; denn wir fühlen die Verantwortlichkeit. Eben ⸗ 
fo wenig könnte ein Swed für unſer Dafein bei nur einmaliger Exiſtenz 
gedacht werden, was wieder der Vernunft widerſpricht. Wir finden in 
der Natur nur einen Umſätz, nicht aber eine Vermehrung der Kräfte 
oder Subſtanzen. 

Die Entſtehung der Seele aus Nichts und Intervention einer Gott⸗ 
heit bei jedem Seugungsakte find für den menſchlichen Derftand fo haar- 
ſträubende Annahmen, daß faſt alle Naturvölker und Philoſophen dieſen 
Glauben verworfen haben; erſt Jahrhunderte nach Chriſtus wurde er 
durch die Kirche ſtabiliert. Es giebt keine Vermehrung von Subſtanzen 
und Kräften in der Natur; was entſteht, iſt wert, daß es zu Grunde geht, 
und nur was immer war, hat Anſpruch auf die Swigkeit. 

Diejenigen, welche die Präeriftenz der Seele in welch immer Form 
zugeben, ihre Wiederkehr aber verneinen, müßten den Grund angeben, 
warum die Urſachen oder Motive, welche den einmaligen Eintritt veran⸗ 
laßten, nicht wieder gegeben ſein können. Warum ſoll dasjenige, was 
einmal möglich oder, notwendig war, nicht auch ein zweites Mal möglich 
ſein d Es mag Weſen geben, welche nie in den biologiſchen Prozeß der 
Erde treten; es giebt aber verſchiedene mögliche Urſachen, um einen 
wiederholten Eintritt verſtändlich und begreiflich zu machen. Unverſtänd⸗ 
lich und unbegreiflich iſt hingegen der einmalige Eintritt in den biologi 
ſchen Prozeß, da dieſer ſo oft frühzeitig und gewaltſam unterbrochen wird, 
ganz abgefehen von der großen Derfchiedenheit der Cebensſchickſale. 

Der Eintritt it überhaupt nur im Intereſſe der Entwickelung denk⸗ 
bar; ift es nun wahrſcheinlich, daß der einmalige Eebenslauf — zumal 
für Alle — dieſen Swed erfüllen follteP Durch das einmalige Ein ⸗ 
tunken einer Seele — ſei ſie nun neugeſchaffen oder nicht — in eine 
Keimzelle, wird weder für die Entwickelung, noch für das Weltverſtänd 
nis etwas gewonnen. 
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Ganz anders verhält es ſich mit der noch übrigbleibenden Möglich- 
keit: mit dem Wiedereintritt in den biologifchen Prozeß. Wenn eine 
Anſicht, eine Behauptung, mit keiner Erfahrung im Widerſtreite ſteht, im 
Gegenteil auf das ganze Erfahrungsgebiet ein helles Licht wirft, ſodaß 
die dunklen Rätſel der Entſtehung und Entwickelung der Arten auf allen 
Himmelskörpern gelöſt erfcheinen, daß die Wolken, die ſich über den Swed 
unferer Leiden, über Religion und Weltbeſtimmung lagern, ſich zerſtreuen 
und einen Blick in den klaren Himmel hereinbrechender Erkenntnis ge ⸗ 
ſtatten, — ſo würde man ſchon deshalb eine ſolche Weltanſchauung un⸗ 
bedingt als die einzig richtige anerkennen müſſen. Wenn von mehreren 
Schlüſſeln nur einer das Schloß öffnet, ſo wird er wohl der richtige ſein. 
Wir werden den Beweis erbringen, daß die hier vertretene Anſchauung 
die vorſtehenden Bedingungen erfüllt; doch wiſſen wir bereits jetzt, daß 
der Materialismus, die Schöpfungsgefchichtge und der einmalige Eintritt 
ins irdiſche Leben gleich unhaltbar find, der mögliche Wiedereintritt 
daher zugegeben werden müßte, ſelbſt wenn wir ihn nicht anders zu er⸗ 
weiſen im Stande wären. 

Eine gründliche Behandlung dieſer Frage findet der Lefer in meinem 
„Individualismus“, doch dürfte das Nachfolgende genügen. 

Die Naturwiſſenſchaft iſt in ihrem vollen Rechte, wenn ſie eine 
Kohlenftoffverbindung für eine Bedingung der Entſtehung ſolcher Eiweis⸗ 
geſchöpfe erkennt, wie wir ſie auf dieſem Planeten vorfinden; in dieſer 
Kohlenftoffverbindung waltet eine uns nicht näher bekannte Kraft oder 
Größe, die wir vorläufig mit x bezeichnen wollen, wie es Mathematiker 
zu thun pflegen, um wenigſtens bei unſerem Ausgangspunkte eine Spaltung 
der Anſichten zu vermeiden. Es fei alſo cx die Formel, mit welcher wir 
operieren wollen, was um ſo empfehlenswerter erſcheint, als ex keine 
chemiſche Bedeutung repräfentiert und jeder in der Cage iſt, in diefes x 
einen göttlichen Willensakt oder eine Monade, oder was er immer will, 
hinein zu denken, daher auch durch den Ausdruck cx keine Anſicht reprä- 
ſentiert wird und auch nicht präjudiziert werden ſoll, da wir nicht in 
der Cage find, Urſprung und Wefensbefchaffenheit dieſes x zu beſtimmen. 
Wir wiſſen nur, daß der Kohlenftoff, alſo e, wohl ein notwendiger Be⸗ 
ſtandteil der Keimzelle iſt, daß er aber nicht ausreicht; darum ſagen wir 
ex, was fo viel heißt, als mit dem Kohlenſtoff verbundene unbekannte 
Kräfte und Subſtanzen. 

Wenn wir nun annehmen, daß dieſes cx mit dem Tode feiner erſten 
Organiſationsſtufe nicht ſtirbt, d. h. fich nicht auflöſt, ſondern lebenskräftig 
bleibt, fo verſtößt dies nicht gegen die Erfahrung, weil ſich die Leiche 
nicht in Atome, ſondern in Verbindungen auflöſt, wie es ſchon unſere 
Geruchsorgane fonftatieren können. Es iſt weiter gewiß nicht ausge 
ſchloſſen, daß dieſe Verbindungen neue Verbindungen eingehen, alſo auch 
nicht ausgeſchloſſen, daß unter Vorausſetzung einer geeigneten Mutterlauge 
ſich Wiederholungen der früheren Lebensthätigkeit einftellen. 

In dieſem Falle würden Kampf ums Daſein und An- 
paſſung allerdings eine ſtets vollkommenere, den je ; 
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weiligen Derhältniffen ſtets entſprechendere Organi- 
ſation zur Folge haben, während der Keimzellenbildung nur die 
Differenzierung und Verfeinerung des phyfiologifchen Keimmaterials zu · 
fielen. Auch die kleinſten Schritte würden — unter dieſer Bedingung — 
durch große Seiträume zu entſcheidenden Refultaten führen. Es iſt nur 
bedauerlich, daß die gegebene Seit nicht ſo ſichergeſtellt iſt, denn während 
die Geologen Millionen Jahre dem Planeten als bewohnbaren Hörper 
zuſprechen, wollen Phyfiker in Anbetracht des meßbaren Wärmeverluſtes 
der Sonne nur von Jahrtauſenden etwas wiſſen. Dieſe Meßbarkeit iſt 
aber auch nicht ſo ſichergeſtellt, weil ſich die Abgabe der Sonne vielleicht 
annähernd beſtimmen läßt, nicht aber die Einnahme, welche durch Mleteo- 
rolithen in beträchtlichem Maße erhöht werden kann. Man ſieht, daß 
die exakten Wiſſenſchaften lange nicht fo exakt find, als es ſich deren 
Vertreter einbilden! 

Für uns hat die Sache nur in ſoweit ein Intereſſe, als, je kürzer 
die gegebene Seit, defto gewiſſer die Annahme iſt, daß dieſes x in unſerem 
ex nicht das identiſch gleichartige für alle Anfänge organifchen LCebens 

auf dem Planeten ſein kann, was uns aber weiter nicht beirrt; denn auch 
jetzt ſagt man uns, daß Tauſende von unſichtbaren Pilzen in einem 
Kubikmeter Luft ſchweben, die nicht derſelben Art angehören. So wie 
ſich die Atome der verſchiedenen Elemente gebildet haben, können auch 
verſchiedene x entſtanden ſein, und es bleibt ſich gleich, ob ſie einem ge⸗ 
meinſamen Urſtoffe entſtammen oder nicht, — wenigſtens für unſere 
Aufgabe. c 

Wenn man alſo dies organiſierende Prinzip nicht vernichtet, 
ſo geht das Anpaſſungsreſultat nicht verloren und wird 
gewiſſermaßen auf Sinſeszinſen für die Dauer vieler Jahrtauſende ange⸗ 
legt; man braucht dann nicht immer ein neues Schöpfungswunder auf⸗ 
gurufen, oder in einen mikroſkopiſchen Pilz Abfichten und Fähigkeiten 
hineinzulegen, welche die Abfichten und Fähigkeiten des intelligenteſten 
Menſchen überſteigen. Der Darwinismus iſt nur fo möglich; ja noch 
mehr: Die Thatſache, daß die Übung uns dazu bringt, langſam bewußte 
Chätigleiten in ſehr ſchnelle unbewußte umzuſetzen, bringt ſelbſt den Satz: 
„Die Heimesgeſchichte iſt eine Wiederholung der Stammesgeſchichte“, 
innerhalb beſcheidener Grenzen wieder zur Geltung. Die Wiederkehr der 
Seele iſt alſo für die Behauptungen der modernen Naturwiſſenſchaft, 
wenigſtens in deren Fundamentalgedanken, geradezu eine 
conditio sine qua non! Die im Darwinismus liegende, durch des 
Meiſters Nachfolger aber mißbrauchte Wahrheit ſpricht alſo entſchieden 
für die Wiederkehr im Prinzip. Sind es doch die Vaturforſcher ſelbſt, 
welche den Satz vom „kleinſten Kraftmaße“ aufgeſtellt haben; warum ſollte 
die Natur mit dem Anpaſſungskapitale fo verſchwenderiſch umgehen P 
Die Ablagerung dieſes Hapitales, ſowie aller Erfahrungen und Leiden 
in die Keimzelle, iſt ein ſo toller Gedanke, daß er nur von der Anſicht 
übertroffen wird, daß Tauſende von Sooſpermen jeder einzeln die ganze 
Erbſchaft antraten. 
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Die Altern liefern das Baumaterial, weil eben die Selle aus der 
Selle wächſt; dieſes kann nun allerdings ein gutes oder ſchlechtes ſein, 
auf Temperament und Neigungen Einfluß üben, aber der größere edlere 
Teil des Kapitales kann nicht vererbt werden. 


Viel weniger beſtritten, als der Darwinismus, iſt das Prinzip der 


„Erhaltung der Kraft“, welches durch die hier verteidigte Weltanſchauung 
erſt in ſeiner vollen Bedeutung erkannt wird, weil es den Schlüſſel zur 
teleologiſchen und ethiſchen Weltanlage bietet. 

Wir wiſſen, daß unſere Erdrinde einen Durchmeſſer von nur etwa 
12 Meilen feſter Kruſte beſitzt und daß ſie in früheren Seiten noch 
weniger hattte; wir wiſſen, daß große Erdrevolutionen ſtattgefunden haben, 
die telluriſche Veränderungen nach ſich zogen; wir wiſſen aber auch, daß 
ſich ſtets ein den telluriſchen Derhältniffen angepaßtes Leben entwickelte. 
Wir haben auch keine Garantie, daß ſich ähnliche Kataſtrophen nicht 
wiederholen werden; denn 12 Meilen feſter Kruſte auf einer flüſſigen 
Kugel von mehr als 1700 Meilen Durchmeſſer iſt gerade nicht viel. Die 
Verwüſtungen müſſen bei derartigen Erſchütterungen wahrhaft fürchterlich 
fein, und es genügt ein Anblick unſerer Gebirgsriefen, um ſich annähernd 
eine Vorſtellung davon zu machen. Kontinente ſinken unters Meer oder 
werden teilweiſe über einander geſchoben; was da lebte, iſt vernichtet, um 
fpäteren Geſchlechtern als archäologifcher Anhaltspunkt oder als Heizmittel 
zu dienen. 

Wird nun durch den Tod des Individuums das cx vernichtet, fo 
geht durch ähnliche Kataftrophen nicht nur das phyfiologifche Material, 
ſondern auch das in ex liegende Anpaſſungskapitel verloren; im 
anderen Falle iſt es gerettet, jedenfalls für den Planeten und vielleicht 


noch darüber hinaus. Die Erde wird zweifellos auch ohne ſolche Kata 


ſtrophen einmal unbewohnbar werden; ſollten mit ihr die Arbeit, die ſo 
viel tauſendjährigen Leiden des menſchlichen Geſchlechtes ganz verloren 
gehen? Für die rohen Naturkräfte hätte das Prinzip der 
Erhaltung’ der Kraft feine Gültigkeit, für den edleren 
Teil derſelben aber nicht Wie war es möglich, daß die Menſchen 
einen wenigſtens in ſeinem Grundgedanken vernünftigen, überdies ſchon 
beſtehenden Glauben der ägyptiſchen, griechiſchen und indiſchen Weiſen 
verlaſſen und einen unvernünftigen dafür einſetzen konnten d 

Die einmalige Exiſtenz des Menſchen iſt für die Entwickelung 
des Ganzen offenbar ein Verluft, für die eigene Entwickelung aber 
ganz unzureichend, weil die Derfchiedenheit der Lebens dauer und Cebens⸗ 
ſchickſale es nur den Wenigſten geftattet, einen wertvollen Erfahrungsſchatz 
zu ſammeln; die mehrmalige Exiſtenz hingegen macht die Entwickelung 
des. Ganzen und des Individuums durchſichtig. Kann es unter ſolchen 
Umſtänden zweifelhaft ſein, welche Anſicht die richtige iſt, zumal es gar 
kein denkbares Hindernis für den Wiedereintritt giebt? Dieſer letztere 
wird um fo durchfichtiger, je mehr man das in unferem ex gelegene 
Erfahrungs und Anpaſſungskapitel in Betracht zieht. 

Unſer Leben verläuft in der Seit gleich einer geraden Linie; ſo 
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gleichmäßig dieſer Verlauf in Bezug auf den Kalender erſcheint, ſo ver⸗ 
ſchieden und unregelmäßig iſt er in Bezug auf die Menge und den Wert 
der an uns herantretenden Ereigniſſe. Wenn man in vorgerücktem Alter 
oder am Schluſſe des Lebens auf die Vergangenheit blickt, ſo verſchwinden 
alle nebenſächlichen Erlebniſſe, es entſteht ein überfichtliches Bild, aus 
welchem nur das Weſentliche hervortritt, die Einie dehnt ſich zur Fläche 
aus. Was nun für die Linie gilt, wird wohl auch für die Släche 
gelten, die übereinander gelegten Flächen werden zum Körper, wo das 
Unweſentliche erblaßt, und die aus der Erfahrung, der Arbeit, dem Kampfe 
und den Leiden ſich herauskryſtalliſierende Frucht repräſentiert das Er⸗ 
fahrungs- und Anpaſſungskapital unſerer Formel cx und iſt nicht mehr 
und nicht weniger, als der uns innewohnende intelligible Charakter, 
der ſich im Leben als Talent und Charakteranlage offenbart und mit den 
ererbten und anerzogenen Eigenſchaften nicht verwechſelt werden darf. 
Wie groß der Einfluß des phyſiologiſchen Materials auf Tempera- 
ment und Neigungen iſt, kann durch die Veränderungen, welche verhält. 
nismäßig geringe Mengen Alkohols hervorbringen, leicht erprobt werden, 
auch darf man dieſen Einfluß nicht ignorieren. Die innerliche und äußer- 
liche Ahnlichkeit vieler Blutsverwandten iſt dadurch gegeben, wie anderer ⸗ 
ſeits — durch die Verſchiedenheit des intelligiblen Keimes in uns — der 
oft auffallende Unterſchied ſelbſt zwiſchen Swillingen desſelben Geſchlechtes. 
Je bedeutender der Wert des ox, deſto mehr wird dieſes dem Organismus 
den Stempel ſeiner Art aufdrücken; je unbedeutender es iſt, deſto mehr 
wird es den phyſiologiſchen, alſo vererbten und anerzogenen Dispoſitionen 
unterliegen; je ungünſtiger dieſe letzteren ſind, deſto ſchwieriger und ver⸗ 
dienſtvoller iſt das Leben. Bevor wir aber die Folgerungen aus dieſer 
Aufftellung ziehen, müſſen wir noch auf einen anderen Cehrſatz der Natur⸗ 
wiſſenſchaft Rückſicht nehmen, welcher mit dem Prinzip der Erhaltung 
der Kraft in innigem Suſammenhange ſteht. Es wird dies um ſo not⸗ 
wendiger, als wohl jedermann leicht begreift, daß die geiſtige Arbeit ſich 
in Talent umſetzen kann, daß ein reicher Erfahrungsſchatz das Urteilen 
ſchärft und erleichtert; was aber weniger durchfichtig iſt, das iſt der Wert 
und Swed aller Widerwärtigkeiten im Leben. Die Leiden der Menſchheit 
find für die Gegner unſerer Anſchauung ein ungelöſtes Rätſel, eine un⸗ 
verſiegbare Quelle für unfinnige und ſich widerſprechende Behauptungen. 
Man hat für das Umſetzen von einer Kraft in die andere, etwa 
Wärme in Bewegung und umgekehrt, die Ausdrücke lebendige und Spann: 
kraft angenommen, und hat weiter gefunden, daß unſere Cuſtempfindungen 
mit der erſteren, unſere Unluſtempfindungen mit der Spannkraft parallel 
laufen. Was heißt alſo „Leiden“? Offenbar Spannkraft erzeugen! 
Dann begreift es ſich, daß ein Seher, wie Chriſtus, das Himmelreich den 
Reichen unzugänglich glaubt und die züchtigt, welche er liebt, zumal wenn 
man bedenkt, was der Himmel Chrifti bedeutet. „Wenn einer nicht von 
oben geboren iſt, fo kann er nicht in das Reich Gottes kommen.“ — „Keiner 
iſt in den Kimmel geftiegen, außer wer vom Himmel herabgeftiegen if." 
— „Iſt Euch dieſes anſtößig, wenn Ihr den Sohn des Menſchen aufſteigen 
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fehet, dahin, wo er früher ward“ „Ich weiß, woher ich gekommen und 
wohin ich gehe. 

Wenn man berüdfichtigt, wie nüchtern Chriftus in feiner Lehre war, 
zum Unterſchiede von anderen Sehern, wo man den Kern der Wahrheit, 
an welche fie oft ſtreifen, aus einem Wuſte ſymboliſcher Metaphyfik ſuchen 
muß, — man leſe die indiſchen Bücher, die Apokalypſe oder die Offen · 
barungen Swedenborgs — wenn man ferner berüdfichtigt, wie wenig 
Sätze überhaupt, die als Lehre und nicht als Erzählung aufgefaßt werden 


können, ſich im Evangelium befinden, zumal im Urtexte des Johannes 


(als zweifelsohne dem älteſten) ), und Chriftus doch wiederholt betont, 
daß er dort hin geht, von wo er gekommen, ſo iſt es eigenklich nicht 
recht begreiflich, wie die Kirche und die Gläubigen doch ins jüdiſche Fahr 
waſſer gelangen und die Präexiſtenz unſerer tranſcendentalen Grundlage 
verleugnen konnten. Selbſt die Juden waren darüber nicht einig; denn 
einige zweifelten, ob Elias in Johannes oder Chriftus wieder aufgelebt 
fei; die Pharifäer ſollen ähnliche Anfichten gehegt haben. 

Die Entwickelung des Menſchen erfolgt nach drei Richtungen, es 
giebt nämlich eine phyfifche, eine intellektuelle und eine ethiſche Entwicke⸗ 
lung. Durch das einmalige Eintreten wird nach keiner Richtung etwas 
gewonnen, im Gegenteile wird jede der drei Entwickelungen unverſtänd. 
lich. Die Leiden der Menſchheit ſind entweder notwendig oder nicht; 
wie immer die Antwort ausfallen mag, fo laſſen ſich die ungeheuren Der- 
ſchiedenheiten von Lebensdauer und Lebensſtellung bei einmaliger Exiſtenz 
nicht begreifen. Selbſt bei ganz gleicher Lebensſtellung und Lebensdauer 
wird die eine als Heilige verehrt, die andere als Hexe verbrannt wegen der: 
ſelben Wunder und Seichen, bloß weil die Umgebung darin Werke Gottes 
oder des Teufels ſieht. Wirft man aber die Frage auf, warum ein Wieder. 
eintritt des Menſchen unftatthaft fei, fo bekommt man keine Antwort, welche 
nur einigermaßen erwägungswert wäre. Weshalb alfo der Widerſtand d 

Der Grund des Widerſtandes dürfte aller Wahrſcheinlichkeit nach 
zumeiſt in den mangelnden Erinnerungen an das Vorleben zu ſuchen ſein; 
die phänomenale Natur unſeres Bewußtſeins war den philoſophiſch nicht 
geſchulten Dätern unbekannt, und es ift daher auch heute noch notwendig, 
dieſem ſchwachen Einwurfe zu begegnen, um ſo mehr, als viele ſich aus 
der Nichterinnerung den Schluß erlauben, daß auch ein dem Leben nach 
folgender Suſtand nicht die Erinnerung der Lebenserfahrungen haben 
werde. Es fehlt dann nur noch ein von der Naturwiſſenſchaft ange 
hauchter Jünger der Aufklärung, um auf das verfaulte Gehirn zu ver⸗ 
weiſen, das ja der alleinige Träger unſerer Dorftellungen fei, um dem 
Peſſimismus die Wege zu ebnen. Das zweifelnde Gemüt hat dann nur 
mehr die Wahl zwiſchen Materialismus und den kirchlichen Dogmen; 
wohin es ſich auch neigt, zum Derftändnis feines Weſens gelangt es nicht. 
Selbſt ein Droßbach konnte glauben, daß ſeine Monaden ſich erſt im 
zweiten £ebenslaufe des früheren erinnern, und daß wir alle diefen noch 
nicht angetreten hätten! 


1) Siehe darüber „Geburt und Tod“. 
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Als Kopernikus und Galilei für die Kugelform und Drehung der 
Erde einſtanden, wurden ſie verfolgt und verlacht, und zwar verfolgt, weil 
ihre Anfichten mit den kirchlichen Dogmen im Widerſpruche ſtanden, ver: 
lacht, weil es ihren Seitgenoſſen klar erſchien, daß im Falle, als die Erde 
eine ſich drehende Kugel wäre, Waſſer und Menſchen ausgefchüttet und wie 
fliegende Vögel dem Auge verſchwinden würden; ihre Sinne ſagten ihnen, 
daß die Erde ruhe und die Sonne ſich bewege, und das genügte ihnen. 
Sie wußten nicht, daß, wenngleich unſere Sinne durch reale Dinge beein- 
druckt werden, die daraus refultierenden Bilder nur Dorftellungen find, 
welche zufolge ihrer Abhängigkeit von unſeren Anſchauungsformen uns 
keinen Aufſchluß über das Weſen der Dinge oder das „Ding an ſich“ 
geben. Aus dieſem Grunde giebt es ſehr viele Dinge in der Welt, die 
kein Objekt unſerer Wahrnehmung find, weil fie unfere Anfchauungs- 
formen nicht beeindrucken, von welchen wir aber einen Teil mühſam 
erſchließen. Auf gleiche Weiſe urteilen viele auch jetzt. Wir wiſſen nichts 
von einem früheren Suftande, alfo exiſtiert er nicht. E pur si muovel 
Es kann aber doch einen ſolchen geben. 

Wenn jemand träumt, ſo kommt es ſehr oft vor, daß er Dinge ſieht 
und thut, welche mit feinem Leben und feiner Erinnerung in vollkommenem 
Widerſpruche ſtehen. Er ſpeiſt mit ſeinem Vater, der längſt tot iſt, hei⸗ 
ratet ein Mädchen, das er wachend als die Frau eines anderen weiß, er 
fliegt zum Senfter hinaus u. ſ. w. Er erinnert ſich eines großen Teiles 
ſeiner Erlebniſſe nicht, er iſt eine andere Perſönlichkeit, ohne daß dies 
das Subjekt, welches im Traume und Wachen eben dasſelbe bleibt, 
im mindeſten beirrt. Er muß munter werden, um ſeine volle Er⸗ 
innerung zu gewinnen und die geträumte Perſönlichkeit als ein Traum-; 
bild zu erkennen. Wenn Menſchen im magnetiſchen Schlafe liegen und 
über ihre Krankheitszuſtände ſprechen, die Heilmittel anordnen, fo ſprechen 
ſie von der ſchlafenden Perſönlichkeit wie von einer dritten Perſon. Sie 
haben im magnetiſchen Suftande die Erinnerung beider Suſtände, im 
normalen Suſtande aber wiſſen ſie nichts davon, was ſie im ſogenannten 
Hellſehen geſprochen. 

Es gab und giebt auch jetzt Individuen, welche periodiſch zwei Be⸗ 
wußtſeine haben, mit verſchiedenen Fähigkeiten, alſo zwei Perſönlichkeiten 
darſtellen, und doch iſt nur ein Subjekt vorhanden. Kant, der auf dem Gebiete 
der Philofophie und der Naturwiſſenſchaft fo vieles erſchloſſen, hat auch darin 
das Richtige getroffen, daß das „Ich“ unſeres Bewußtſeins und die Seele 
leicht dasſelbe Subjekt, aber nicht dieſelbe Perſönlichkeit ſein könnten; es 
wäre daher nicht überraſchend, wenn ſich in außergewöhnlichen Fällen 
Spuren dieſer Spaltung noch während des Lebens zeigen, wie ſolche uns 
die Geſchichte des Somnambulismus bietet. Angeſichts der Erſcheinungen 
im Traume und bei Somnambulen fällt der Einwurf der mangelnden 
Erinnerung gar nicht in die Wagſchale. 

Ein zweiter Grund des Widerſtandes liegt in der Gewohnheit der 
Menſchen, die eigene Erkenntnis für die Grenze jeder möglichen Erkennt⸗ 
nis zu halten. Die Mangelhaftigkeit ihres Denkens und Wiſſens nicht 
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erfennend, halten fich die meiſten für berechtigt, das für unergründlich zu 
halten, was fie ſelbſt zu ergründen nicht vermögen. Doch iſt die Anmaßung 
der wiſſenſchaftlich angehauchten Jünger der Aufklärung, welche das Problem 
gar nicht fehen, das ein alter Glaube längſt gelöſt, weit unverzeihlicher; denn 
ſchon die Anhänger der Kabbala lehrten, daß wir aus einer geformten 
Welt in dieſe eintreten. Der Begriff eines „geiſtigen“, „ätheriſchen“, 
„ſideriſchen oder „Aſtralkörpers“ ſpukt vom Apoftel Paulus angefangen 
bis in die neueſte Seit in den Köpfen herum; verloren gegangen iſt alſo 
dieſer Glaube auch in Europa nicht; doch wurde er entſtellt, verdorben, 
obſchon er ſo einfach iſt! Vielleicht eben darum! 

Die Wiederkehr des Menſchen zum Swede feiner Entwickelung und 
Erziehung iſt daher die einzige brauchbare Cöſung dieſer Ratfel; fie 
braucht weder Meteorſteine, die das Leben bringen ſollen, noch die Ab⸗ 
lagerung des Anpaſſungskapitales in die Geſchlechtsteile! Der wunderbar 
zweckmäßige Organismus und das ihn leitende, durch ihn empfindende 
Subjekt bieten dieſem Glauben keine Rätſel. Er braucht auch nicht den 
heiligen Petrus, der die Guten in den Himmel einläßt und die Böſen 
abwehrt; er braucht auch keine Intervention der Gottheit, um auf den 
Millionen Welten Seelen zu ſchaffen; er iſt nicht gewungen, an einer Dor- 
ſehung zu verzweifeln, weil die Welt der Schauplatz des Jammers und 
der Ungerechtigkeit iſt. Denn der große Weltbaumeiſter hat durch Elimi⸗ 
nation des Unzweckmäßigen im Wege des Kampfes ums Daſein für den 
Fortſchritt, und durch das Prinzip der Erhaltung der Kraft für Be- 
lohnung und Strafe ſchon geforgt! 

Es überſteigt leider Swe und Umfang dieſer Schrift, den wohl⸗ 
thätigen und lichtbringenden Einfluß dieſer Anſchauung auf allen Gebieten 
durchzuführen; doch wird das Folgende wenigſtens die für uns wichtigſten 
Fragen zu erledigen trachten; die Beantwortung derſelben wird ſich aus 
der Harmonie des ganzen in dieſer Schrift aufgeführten Gebäudes er · 
geben und genügen, um den wiederholten Eintritt ins menſchliche Daſein 
außer jeden Sweifel zu ſtellen. 

Wir haben jedenfalls ſchon jetzt in ſichere Evidenz gebracht: 

Daß irgend ein Subjekt, welches in uns lebt, will und denkt, den 
Organismus projiziert, weil eine Wirkung ohne Urſache nicht gedacht 
werden kann; 

daß dieſes Subjekt mit dem Tode nicht erlifcht, weil eine Kraft nicht 
verloren gehen kann; 

daß dieſes Subjekt nicht ſpontan entſteht, weil eine Kraft ſich nur 
umſetzen, nicht aber aus dem Nichts erſtehen kann, und das Gegenteil 
mit allen Naturgeſetzen im Widerſpruch ſtünde; 

daß die menſchliche Erſcheinung nur als ein vorübergehender Su⸗ 
ſtand obiger Kraft oder obigen Subjektes gedacht werden kann, weil er 
bei der Geburt beginnt und mit dem Tode erliſcht; 

daß, welch immer Grund für den Eintritt in das tieriſche Ceben 
beſtehen mag, eine Wiederholung nicht ausgeſchloſſen werden kann, weil 
bei gleichen Urſachen auch gleiche Wirkungen eintreten; 
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daß dieſe Wiederkehr einen zureichenden Grund für die Entwickelung 
der organiſchen Weſen bietet, welche an ſich ſonſt unverſtändlich wäre; 

daß der Eintritt und deſſen mögliche Wiederholung nur den Sweck 
unſerer Entwickelung und Erziehung haben kann und daß endlich dieſe 
Anſchauung das einzige Mittel iſt, dem Leben mit feinen Qualen eine 
vernünftige und befriedigende Seite abzugewinnen, was hervorzuheben 
insbeſondere dem Folgenden zufällt. 

Doch find wir ſchon jetzt im ſicheren Hafen; denn es giebt nur vier 
Salle: 

1. Der Menfch ift ein chemifches Produkt, das bei der Geburt auf 
unbegreifliche Weiſe entſteht und mit dem Tode zerfällt und endet. 

2. Der Menſch endet nicht, iſt aber entſtanden in der Geburt. 

3. Der Menſch war und wird ſein, aber tritt nur einmal in das 
irdiſche Daſein. 

4. Der Menſch war vor feinem Eintritt in dieſes Leben, und er 
überlebt es, kehrt aber je nach Bedarf zurück. 

Da die erſten drei Fälle widerſpruchsfrei nicht gedacht werden können 
und ad absurdum führen, ſo bleibt nur die vierte Annahme als die einzig 
mögliche übrig. Eine eingehendere Behandlung kann der Leſer in 
meinem „Individualismus“ und in „Geburt und Tod“ finden. 

Bisher ſind wir mit den Monadologen und Pantheiſten gleichen 
Schritt gegangen, da dieſe die Notwendigkeit der Seele, deren Fortdauer 
und Präeriftenz anerkennen und ſelbſt dem Wiedereintritte in das phäno- 
menale Leben nicht widerſtreben. Im weiteren Verlaufe jedoch zweigen 
wir uns von jenen ab. Ich beſtreite, daß bis jetzt irgend welche Anhalts- 
punkte vorhanden ſind, welche uns erlauben würden, ein Urteil über die 
monadologiſche oder pantheiſtiſche Bypothefe abzugeben, während umge⸗ 
kehrt der Fortſchritt der Naturwiſſenſchaft und Erfahrungen aller Art uns 
zur Behauptung ermächtigen, daß uns am Grabe weder der Monaden⸗ 
zuſtand noch das Nirwana erwartet, wie am Schluſſe nachgewieſen wer⸗ 
den wird. 


Die Unſterblichlteit der Liebe. 


Radsmaders Tuſchaunngem, 
mitgeteilt von 
Dr. Julius Stinde. 
* 


m Beginne dieſes Jahrhunderts ſuchte der durch ſeine glücklichen 
Heilungen weitberühmte Arzt Johann Gottfried Rademacher 
auf Grund ſeiner Studien der alten ſcheidekundigen Geheimärzte 

ſowie ſeiner Erfahrungen am Krankenbette, die Heilkunſt des Paracelſus im 
Gegenſatz zu der damaligen Schulwiſſenſchaft wiederum zur Geltung zu bringen. 
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Obgleich ihm ſowohl wie feinen Schülern die vorzüglichſten Erfolge nach⸗ 
gerühmt werden, ift feine „Erfahrungsheillehre“ der Vergeſſenheit anheim 
gefallen, wenn auch verſchiedene ſeiner eigentümlichen Arzneien noch heute 
Anwendung finden; ebenſo liegen feine Anfichten über Arzneikunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Natur und Menſchheit in den Büchereien vergraben, nur wenigen 
bekannt. 

Wer den Mut der Überzeugung hat und den jeweiligen Glaubens ⸗ 
ſatzungen entgegentritt, muß zuvor gedacht haben, denn die Überzeugung 
iſt das Ergebnis der Denkarbeit. Aus dieſem Grunde enthält Rade⸗ 
machers Verteidigung ſeiner Anſchauungen und ſeiner Erfahrungslehre 
viel tief Durchdachtes; ganz beſonders aber muß jeden, der an der 
Geiftes» und Seelenforſchung unferer Tage teilnimmt, berühren, was er, 
ein Arzt und Schüler des Paracelſus, über Ceib und Seele, Tod und 
Unſterblichkeit niederſchrieb. Der „Materialismus der Arzte“ war 
das Thema, das ihn zu folgender Abhandlung veranlaßte, die ihrer ver- 
nunftgerechten Schlüſſe ſowohl, als auch ihrer erhabenen Gedanken wegen 
Anſpruch auf Neuverbreitung erheifht. Die Abhandlung erſchien 1845 
im Druck und lautet wie folgt: 


Es iſt nicht zu leugnen, daß man in unſerem Stande mehr Materialiſten ſindet 
als in allen anderen Ständen der bürgerlichen Geſellſchaft; aber nicht alle zum Mate; 
rialismus neigenden Arzte ſprechen ihre Meinung über dieſen Gegenſtand aus, und 
unter den aus Weltklugheit ſchweigenden wird wohl die Mehrzahl in ſolchen beſtehen, 
die das, was fle darüber gedacht, nicht zur mitteilbaren Klarheit erhoben haben. 

Etwas if mir bei allen materialiſtiſchen Äußerungen aufgefallen, nämlich daß 
man die Unmöglichkeit, das Sein eines von dem Körper verſchiedenen geiſtigen 
weſens verſtandesrecht zu beweiſen, ſchweigend mit dem Nichtſein eines ſolchen 
weſens verwechſelt. Dieſe Begriffsvermiſchung kann wohl in dem Kopfe eines 
Philofophen vorgehen, wie fle aber in dem Kopfe eines Arztes ſtatthaben kann, iſt 
mir ganz unbegreiflich. Wir ſtoßen ja bei übung der Heilkunſt auf ſo manche Er⸗ 
ſcheinungen, welche wir nicht verſtandesrecht erklären können, und deren Wirklichkeit 
wir doch glauben müſſen, weil wir ſie ſehen; alſo ſollten wir Arzte doch wohl am 
erſten begreifen, daß das Nichtſein einer Sache, und die Unmöglichkeit, das Sein 
verſtandhaft zu erklären oder zu beweiſen, zwei ganz verſchiedene Dinge find. 

Ich billige vollkommen die Meinung der Derftändigeren unferer Feit, daß das 
Sein eines von dem Körper verſchiedenen geiſtigen Weſens in uns, und deſſen Fort ⸗ 
dauer als Eigenweſen nach dem Code des Leibes, bis jetzt noch nicht verſtandesrecht 
bewieſen iſt; ja ich gehe noch weiter und behaupte, daß es nie verſtandesrecht wird 
bewieſen werden. 

Da wir fehen, daß die geiſtigen Fähigkeiten mit der Ausbildung des Körpers 
ſich ausbilden, mit ſeiner Abnahme abnehmen, durch arzneiiſche oder ſelbſtige Störungen 
des Körpers geſtöret, und wieder durch Arznei oder andere zufällige Einwirkung 
normal werden, ſo iſt es ſehr begreiflich, daß wir Arzte geneigt ſind, die geiſtigen 
Fähigkeiten des Menſchen als das Ergebnis des künſtlichen Körpergetriebes anzuſehen, 
und daß die Meinung ſich faſt unwillkürlich bei uns einſchleicht, der Menſch werde 
gleichzeitig mit der Serftörung feines Leibes aufhören, als Eigenweſen fortzuleben. 

Das Fürchterliche, das Troſtloſe des Aufhörens unſerer Eigenweſenheit beim 
Sterben tft meines Erachtens auch nur ein Hirnſpuk ſchwachköpfiger Eiferer; es be 
ruht einzig darauf, daß ſich die Menſchen das Nichtſein finnlich vorſtellen wollen. 
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weil fie nun etwas wollen, was in ſich felbft einen Widerſpruch, alſo eine Unmdg- 
lichkeit enthält, fo folgt, daß fie ſich das Nichtſein vorſtellen müſſen als ein ewiges 
Eingeſperrtſein in einem engen dunklen Orte, geſchieden auf immer von Licht und 
Freude, von Liebe und Freundſchaft und allem Lebensgenuſſe. Uun freilich, das wäre 
fürchterlich genug, da würde einem die Zeit wohl etwas lang werden. So ſchlimm 
iſt es aber doch eigentlich nicht, denn jedenfalls würden wir doch nur ſein (mit Hiob 
zu reden) wie die jungen Kinder, die das Licht nie geſehen haben. 

Die gutgemeinten Wahrſcheinlichmachungen der Unſterblichkeit der Seele, welche 
einige ehrliche Leute aus ihren Beobachtungen ziehen wollen, möchten für uns Arzte 
auch wohl ziemlich nutzlos fein. Ich habe in meinem Leben mancherlei folder Sachen 
geleſen, ohne daß ich ſie, nach Art der Gelehrten, beſtimmt nachweiſen könnte. So 
viel ich mich erinnere, waren die vermeintlich wichtigſten Beobachtungen die: daß zu⸗ 
weilen das geiſtige Vermögen bei dem Derfalle des Körpers unverletzt bleibt, und 
dann, daß zuweilen, bei langer Störung des Denkvermögens, der Derftand kurz vor 
der Auflöſung des Körpers ganz ungetrübt wieder hervorbricht. Die aus dieſen 
Beobachtungen gezogenen Folgerungen für das Sein und die Unſterblichkeit der Seele 
übergehe ich, weil ſie ſich jeder leicht hinzudenken kann. Aber das bemerke ich nur: 
Wenn ſolche Wahrſcheinlichmachungen für einen Nichtarzt erbaulich fein mögen, fo 
taugen ſie nicht für den Arzt. Was die erſte Art der Beobachtungen betrifft, ſo ſehen 
wir bei Übung der Kunſt weit öfter das Gegenteil, nämlich, daß das geiſtige Der- 
mögen zugleich mit dem Körper abnimmt. Ja jene ſeltneren Fälle find für uns nichts 
weniger als beweiſend, denn wir wiſſen es, daß der Körper äußerſt ſelten, oder viel 
leicht nie gleichmäßig in allen Organen verſchleißt. Bei dem Derfalle des ganzen 
Körpers kann die Verrichtung des einen oder des anderen Organs unverletzt bleiben. 
So ſah ich die geiftigen Kräfte im hohen Alter bei gänzlich verſchliſſenem Körper 
ganz unverletzt, ich ſah aber auch in andern Fällen die Sehkraft des Auges, oder die 
Verdauungskraft des Magens unverletzt; wollte ich nun in dem einen Falle aus den 
unverletzten Geiſteskräften auf ein von dem Körper verſchiedenes Weſen, eine Seele, 
ſchließen, ſo müßte ich, wollte ich folgerichtig urteilen, auch in den anderen Fällen 
eine Augen oder eine Magenſeele annehmen. 

Was aber die zweite Art der Beobachtungen betrifft, daß nämlich das langgeſtörte 
Denkvermögen nahe vor der Auflöſung des Körpers zuweilen ganz ungetrübt wieder 
hervortritt, fo lautet es allerdings etwas dichteriſch, daß bei dem gänzlichen Derfalle 
des Hörpers die Pſyche, deren irdiſche Feſſeln noch nicht einmal gebrochen, ſondern 
nur gelockert find, ſchon ihre Schwingen putzt, um bald, gleich dem fabelhaften Sonnen 
vogel, verjüngt über der zerſtörten Hülle empor zu ſchweben: allein, ſehen wir Arzte 
nicht die nämliche Erſcheinung auch bei andern Organen d Der krankhafte Suftand 
mancher anderen Organe verſchwindet nicht ganz ſelten bei dem abnehmenden Leben. 
Es liegt bei ſolchen Erſcheinungen ein allgemeineres Naturgeſetz zu Grunde, und nur 
Mangel an Beobachtungsgabe, oder Mangel an Seit und Gelegenheit den belebten 
mMenſchenleib zu beobachten, kann ehrliche Leute dazu bringen, durch vereinzelte, beim 
Gehirnorgane gemachte Beobachtungen die Meinung ſtützen zu wollen, daß das 
Denkvermögen ein von dem Körper verſchiedenes geiſtiges Weſen fei, das den Körper 
überleben werde. Sollten wir Arzte nun nicht, wenn wir ſolche Wahrſcheinlich · 
machungen hören, am erſten auf den Gedanken kommen, es müſſe gar windig um 
eine Sache ausſehen, welche man mit ſolcherlei morſchen Gründen ſtützen wolle d 

Ich habe in meiner Jugend manches von der Immaterialität und Subſtanzialität 
der Seele nebſt den daraus gezogenen Folgerungen geleſen, bekenne aber gern, daß 
mein Derftand keinen Beweis für die Unſterblichkeit der Seele darin finden konnte, 
ſondern daß mir das Ganze wie ein nichtsnütziges dialektiſches Gankelſpiel vorkam. 
Da aber die Jungen damals bei weitem noch nicht ſo anmaßend waren als in unſeren 
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Tagen, fo glaubte ich demütig, ich fet noch zu dumm, die große Weisheit der Meiſter 
zu faffen, mit der Seit würde ich ſchon zum befferen Derftändntffe gelangen. 

Als ich die Hochſchule bezog, fing die Kantiſche Philoſophie an aufzublühen, und 
es entzündete ſich ein Krieg zwiſchen Kantianer und Antikantianer. Am beſten geſiel 
es mir, daß Kant die mir früher unverſtändlichen Beweiſe der Unſterblichkeit ver · 
warf; jedoch geſtehe ich, daß mir ſein praktiſcher Beweis, oder der moraliſche Glaube 
damals auch nicht ganz deutlich war. Was aus jener Zeit als Geſamteindruck des 
allſeitig Beſprochenen in meinem Kopfe übrig geblieben, kann ich gemächlich auf 
folgende zwei Punkte zurückführen. 

Kant hat keinen verſtandesrechten Beweis des Dafeins Gottes und der Unfterb- 
lichkeit der Seele geben wollen. 

Er hat nichts Fremdartiges in uns hineindemonſtrieren, ſondern uns bloß darauf 
aufmerkſam machen wollen, daß der Glaube an das Daſein Gottes und an die Un 


ſterblichkeit in uns ſelbſt liege, einzig aus unſerer eigenen Sittlichkeit hervorgehen 


könne. Er hat alſo im Grunde nur eine philoſophiſche Auslegung des bibliſchen 
Spruches gegeben: Selig find, die da reines Herzens find, denn fie werden Gott 
ſchauen. 

Weil nun Kants moraliſcher Glaube etwas iſt, was angeblich in jedem Menſchen 
liegt, ſo bin ich, ſeit ich ſelbſt mündig geworden, auf den Gedanken gekommen: der 
Weg der Beobachtung müſſe uns am ſicherſten in dieſer Sache zur Wahrheit führen. 

Wir können aber, wie ich ſchon oben bemerkt, nur uns ſelbſt beobachten, und die 
Geſtändniſſe anderer hören, die ſich ſelbſt beobachtet haben. Hinſichtlich dieſer Ge⸗ 
ſtändniſſe iſt nur zu bedenken, daß die wenigſten Menſchen imſtande find, ihre inneren 
Wahrnehmungen uns rein darzulegen; fle kleiden ſelbige vielmehr in ein finnliches, 
oder, wenn man lieber will, kirchliches Gewand. Der Beobachter des geiſtigen 
Menſchen muß ſich nicht an dieſes Gewand halten, ſondern es vielmehr den Wahr- 
nehmungen abſtreifen, fo werden fle nackt vor ihm ſtehen, und er wird auf diefe 
weiſe bei Menſchen von allen kirchlichen Bekenntniſſen und Sekten den Schatz ſeiner 
Beobachtungen bereichern können. 

Dor kurzem habe ich gelefen (ich ſchreibe dieſes im Anfange des Jahres 1832), 
daß Herr Herm. Fichte der Meinung iſt: Kants praktiſcher Beweis beruhe auf einer 
groben Selbſttänſchung; man ſchene ſich aber, dieſes offen auszuſprechen, um des böfen 
Namens willen, den man ſich dadurch machen würde. Er glaubt, unſere Moralität 
habe mit der die Unſterblichkeit betreffenden Frage nicht das Geringſte gemein. 

Ich gebe es zu, wenn man den Kampf, in den die Sittlichkeit mit den oft 
ſeltſam verwickelten bürgerlichen Derhältniffen tritt, im Ange hat, fo möchte man 
allerdings mit Herrn Fichte zweifeln, ob hier die Bürgſchaft eines künftigen Suftandes 
zu finden ſei. Meines Erachtens müſſen wir aber unſere Gedanken ganz von ſolchen, 
den Derftand verwirrenden Einzelheiten abziehen, und uns fragen: was iſt Sittlichkeit p 
Diefe Frage können wir am beſten mit dem bibliſchen Spruche beantworten: Die Liebe 
iſt des ganzen Geſetzes Erfüllung. 

Was nun die Liebe fei, das ſagt uns am dentlidften der Apoſtel Paulus, indem 
er uns die Eigenſchaften der Liebe aufzählt. Er ſagt: die Liebe iſt langmütig und 
freundlich, die Liebe eifert nicht, die Liebe treibt nicht Mutwillen, fle blähet ſich nicht, 
fle ſtellt ſich nicht ungeberdig, fle ſuchet nicht das Ihre, fle läßt ſich nicht erbittern, fie 
trachtet nicht nach Schaden, fie freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit, fle frenet ſich aber 
der Wahrheit, ſie verträgt alles, ſie vertraut alles, ſie hoffet alles, ſie duldet alles. 

In dieſer Liebe, die uns nicht von Theologen eingepredigt, nicht von Philoſophen 
eindemonſtriert, ſondern die Teil unſeres geiſtigen Weſens iſt, in dieſer liegt der 
Glaube an eine höchſte, ewige Liebe, die uns nicht verlaſſen, noch verfäumen wird. 

Wollten wir annehmen, die Liebe in uns und der Glaube an eine Urliebe 
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würde durch den von achtbaren Denkern und ſchon früher von den Gotteslengnern 
angefochtenen und verworfenen Satz der Urſächlichkeit vermittelt, ſo würden wir uns 
nicht als unparteiiſche Beobachter bekunden. Wer ſich ſelbſt ohne vorgefaßte Meinung 
beobachtet, der wird bald gewahr werden, daß die Liebe in ihm und der Slaube an 
die Urliebe eine Einheit if, und daß ſich kein Syllogismus zwiſchen beide ſchiebt. 
Auf der inneren Wahrnehmung dieſer Einheit der Liebe und des Glaubens beruht 
die von älteren und neueren chriſtlichen Myſtikern, und unter den Arzten von unſerm 
ehrlichen Landsmanne Erollius beſprochene Vereinigung des geiſtigen Menſchen mit 
Gott. Jeder hat feine Wahrnehmung in ein ihm zuſagendes finnlihes Kirchen oder 
Sektengewand gekleidet; die Wahrnehmung bleibt aber doch, entkleidet von dieſem 
Gewande, eine und dieſelbe. 

Auch der Meinung der alten nichtchriſtlichen Philoſophen: daß der Menſch durch 
Befreiung von der Unechtſchaft der Sinnlichkeit der Gottheit ähnlich oder gleich werde, 
liegt die innere Wahrnehmung der Einheit der Sittlichkeit und des Glaubens zu 
Grunde. Wie konnte der Gedanke der Gottähnlichkeit je in eines Menſchen Kopfe 
geboren werden, wenn ihm nicht ein hohes, dem Derftande unerreichbares Muſterbild 
der Sittlichkeit vorſchwebte, und wenn nicht in dieſem Erhabenen, Unbegriffenen der 
Glaube an ein künftiges Sein läge d 

Ob wir nun dieſen Glauben an eine Urliebe, in der die Bürgſchaft unſerer 
Fortdauer nach dem Code beruht, Dernunftoffenbarung, oder ob wir ihn Gefühl, 
Ahnung nennen, ſcheint mir ganz gleichgültig. Wie das phyfiſche Leben ſich uns 
nur einzig im Kampfe feindlicher Gewalten offenbart, fo offenbart in dem beſchränkten 
Kreiſe dieſes Erdenlebens auch die Liebe ſich uns nur in und durch Widerſtreit. Von 
einer nicht im Kampfe, ſondern rein fic) offenbarenden Liebe können wir nur einen 
verneinenden, einen uneigentlichen Begriff haben, und den nennen wir Gefühl, 
Ahnung, und infofern wir das Gefühl, Geahnte als etwas Wahres, aber dem Vers 
ſtande Unerreichbares anſehen, nennen wir das Gefühl oder die Ahnung Glauben. 

Wenn wir Arzte den belebten Menſchenleib beobachten, fo beobachten wir ihn 
nicht bloß in dem ruhigen Gange des vollkommen geſundheitsmäßigen Getriebes, 
ſondern wir beobachten ihn in verſchiedenen Seiten, in verſchiedenen Derhältniffen 
zur Außenwelt; ſo erklärt das Eine das Andere, und unſere unvollkommene Kenntnis 
des belebten Menſchenleibes, die auch wohl immer unvollkommen bleiben wird, haben 
wir nicht einſeitigen, ſondern vielſeitigen und vergleichenden Beobachtungen zu danken. 
Den nämlichen Weg müſſen wir nun auch bei Beobachtungen des geiſtigen Menſchen 
einſchlagen. 

In dem ruhigen Gange des täglichen Lebens ſehen wir nicht das Einsſein der 
Sittlichkeit mit dem Glauben, denn dem Menſchen, war er nicht durch ſchlechte Er ⸗ 
ziehung oder durch andere widrige Umſtände verwildert, iſt das Rechthandeln zur Ge⸗ 
wohnheit geworden, fein ſittliches Gefühl wird nicht merkbar dabei aufgeregt. Wie 
aber den Körper zuweilen feindliche äußere Einwirkungen aufregen, fo beſtürmen 
auch feindliche Schickſale das fittlihe Gefühl. Das gemeinſte, aber auch für den 
Beobachter das belehrendſte, auf unſer ſittliches Gefühl feindlich einwirkende Schickſal 
iſt die Wahrſcheinlichkeit oder die Gewißheit des Verluſtes ſolcher Menſchen, die wir 
recht von Herzen lieb haben. 

Ich hatte ſchon in meiner Jugend bemerkt, daß die meiſten Leute bei dem Tode 
ihrer Freunde den beſten Glauben an Vorſehung und Unſterblichkeit äußerten; jedoch 
weiter nicht darüber nachgedacht, höchſtens geglaubt, ein folk unangenehmer Derluft 
habe ihnen jene Religionswahrheiten einmal wieder ins Gedächtnis gebracht. Da 
ich aber älter wurde und ſah, daß ſelbſt bei ſolchen Menſchen, denen im gewöhnlichen 
Gange des Lebens die Religion eine ganz gleichgültige, des Nachdenkens kaum werte 
Sache war, der Glaube an Dorfehung und Unſterblichkeit gerade beim Sterbebette der 
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Ihren in feiner ganzen Stärke erwachte, fo hätte ich wohl ſehr unverſtändig fein 
mäffen, wenn ich nicht den ſcheinlichen Widerſpruch, in welchem dieſe Beobachtung 
mit einer andern ſteht, zu löſen verſucht hätte. 

Die andere Beobachtung, auf welche ich ziele, iſt folgende. Die Einbildungs · 
kraft kann bei allen Menſchen, aber freilich bei dem einen mehr als bei dem andern, 
aufgeregt werden, und ſie können gar ſeltſame Dinge für wahr halten, ſie können, 
wie der Ritter von der Mancha, Windmühlen für Riefen halten; aber fo weit treiben 
ſie doch nimmer den Aberwitz, daß, wenn ihnen die Windmühlen den Hopf zerſchlagen, 
fle diefe immer noch für Rieſen halten. 

Vor der Wirklichkeit verbleicht der Phantafle glühendſtes Farbenſpiel. Ein Jahr 
in der Ehe verlebt, macht das himmlifhe Weſen, das du anbeteſt, zur guten, ehr · 
lichen Hausfrau mit fraulichen Schwachheiten; ein Jahrzehnt der heilkundigen Praxis 
ſtreift dieſer das Feſtgewand ab, mit dem fle dein jugendlicher Dichtertraum ſchmückte, 
und du befindeft dich auf dem Wendepunkte, wo du entweder zur höheren Lyrik erhoben 
dein Geſchäft zur Religion machen, oder untertauchen mußt in der Gemeinheit. 

Wäre nun der Glaube an Unſterblichkeit etwas der Phantafle von außen 
Gegebenes, die Frucht einer ſchlecht verbürgten Erzählung, daß du einſt mit den 
Deinen an einem freundlichen Orte dich wiederfinden würdeſt, fo möchten dieſe lieb · 
lichen Bilder ſich wohl dazu eignen, dich angenehm zu unterhalten, wenn du in 
Stunden der Muße koſend an der Seite deiner Gattin, im Kreife deiner Kinder ſäßeſt 
und das kräftige Leben aller dich umwehte. Aber wenn nun wirklich einmal der 
Cod einen aus dieſem heimlichen Kreiſe ergriffe, deine Gattin, dein Kind daläge mit 

‚erlofhenem Blicke, mit den ſtummen Fügen des Unbewußtſeins, heimgefallen den 
feindlichen, zerſtörenden Gewalten der großen Natur, würde da nicht die Kunde von 
dem künftigen Leben, von einer künftigen Wiedervereinigung, die einſt in glücklichen 
Tagen deine Phantafte fo lieblich aufregte, vor der gräßlichen Wirklichkeit in Dunſt 
zerfließen? Wahrlich! fie würde in Nichts zerrinnen, und hätte auch vor mehreren 
tanfend Jahren die Gottheit ſelbſt fle von allen Bergen des Erdkreiſes, wie einſt das 
Geſetz vom Sinai, im Wetter verkündigt. 

Warum verſchwindet dann aber nicht der Glaube an dieſe frohe Mär, gleich 
anderem der Phantaſte gegebenen Bildwerke, vor der furchtbaren Wirklichkeit, warum 
verſtärkt er ſich vielmehr, wo er ſchwach werden müßted Warum erglühet er, wo 
er erſtarren müßte d Deshalb, weil er kein Phantaflegebilde iſt, weil er ſich nicht 
auf geſchichtliche Nachricht gründet, die der Derftand bezweifeln kann, ſehend, daß die 
reine Wahrheit alles Geſchehenen, felbft deſſen, was in unſern Tagen ſich zutrug, 
kaum auszumitteln und von der Unwahrheit zu ſcheiden iſt; ſondern weil er, die ſer 
Glaube, vielmehr aus dem menſchen ſelbſt hervorgehet, eine Einheit mit der 
Liebe iſt, verglühet wo die Liebe verglühet, erkaltet wo die Liebe erkaltet. 

Beobachtet einmal, werte Lefer, die Szene, wo der Geiſtliche als Tröſter der 
Leidtragenden auftritt. Fremdling in dem inneren Heiligtume des Menſchengemütes, 
verweiſet er kühn als amtlicher Spender des himmliſchen Croftes den ſchmerzhaft er · 
griffenen Leider auf ein künftiges Leben, auf ein künftiges Wiederſehen des ent⸗ 
ſchwundenen Geliebten. Aber, wehe, der Schmerz des Unglücklichen, weit entfernt, 
durch ſolche Tröſtungen ſich zu beſchwichtigen, wird vielmehr heftiger aufgeregt, und 
die Thränen, die dadurch follten geftillet werden, fließen reichlicher. Warum das? — 
Weil der Schmerz aus der Liebe entfteht, Liebe und Glaube eine Einheit find, 
durch Kräftigung des Glaubens die Liebe geſteigert wird und mit ihr der Schmerz. 
Den heftigen Schmerz, der uns beim Derlufte unſerer Freunde ergreift, ſtillt nur die 
Seit und nur allein die Seit; ihn durch Hinweiſen auf eine künftige Welt, auf eine 

künftige Wiedervereinigung mildern wollen, iſt ebenfo unweiſe als der Gedanke un 
weiſe ſein würde, die aufgeregten Schlagadern durch vermehrte Aufregung des Herzens 


zu beruhigen. 
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Und iſt vielleicht die Sterbekammer der einzige Ort, wo wir ſolche Beobach · 
tungen machen könnnnd Ach nein; fle ift bloß die Warte, von der wir am klarſten 
den Stern ſehen, der uns den dunklen Pfad zum jenſeitigen Lande des Friedens 
beleuchtet. Auch alle anderen Aufregungen des fittlichen Gefühles, die uns entweder 
zu großen Aufopferungen nötigen, oder bei denen wir uns folder Aufopferungen fähig 
halten, dringen uns den Glauben an eine Urliebe auf; und in dieſem Glauben liegt 
ja einzig die Bürgſchaft eines künftigen Seins. Es würde mich zu weit führen, 
wenn ich hier ins Einzelne gehen wollte, ich muß vielmehr dieſen Gegenſtand dem 
eigenen Beobachtungsgeiſte des Lefers übergeben und kann mich nur darauf be’ 
ſchränken, ſeine Aufmerkſamkeit auf einige Punkte zu richten. 

Das Vergeben und Dergeffen der Beleidigungen iſt in manchen Fällen mit 
ſolcher Aufopferung des finnlichen Menſchen verbunden, daß man mit Recht dieſe 
Pflicht, die doch die Sittlichkeit von uns heiſcht, für die ſchwerſte aller ihrer Forde 
rungen halten muß. Das bloße Nichtahnden der Beleidigungen kann aus Stolz, aus 
Verachtung des Beleidigers, aus Weltklugheit ftattfinden, und bei dieſem Vorgange 
in unſerem Innern wird das fittlihe Gefühl nicht aufgeregt. 

Wenn aber allein die Liebe die empörten Leidenſchaften, Haß, Rachſucht, Zorn ; 
mut gewältiget, und wir von dieſer Gottesſtimme in uns gemahnt dem Beleidiger 
verzeihen, dann wird dieſe Gewalt des fittlichen Gefiihles zum Glauben an eine 
ewige, verzeihende, erbarmende Liebe; und iſt dieſer Glaube wohl ein anderer, als 
der an ein künftiges Sein und an ein künftiges Reich der Liebed Auch die heilige 
Schrift, die mit Recht den Sunamen der Heiligen hat, weil fie uns das innere Heilig 
tum unſeres Gemütes beſſer enthüllet als irgend eine andere alte Urkunde, ſagt uns 
deutlich, daß der Glaube an einen verzeihenden und erbarmenden Gott der Liebe 
einzig aus unſerer eigenen Sittlichkeit hervorgehen könne; denn es heißt im Vater · 
unſer: Dergieb uns unſere Schuld, wie wir vergeben denen, die uns beleidigen. Nur 
theologifhe Sophiſtik könnte dieſer einfachen und verſtändigen Bitte eine andere 
Dentung geben. 

Ferner erinnere ich den Leſer an die Geſchlechtsliebe, an die wundervolle 
Miſchung von tieriſchem Triebe und von ausſchließlicher Hochſchätzung des Sittlichen 
in dem anziehenden Gegenſtande, bei welcher unverkennbar das Tieriſche durch die 
Sittlichkeit gemeiſtert wird. hören wir die Menſchen, welche je dieſe Liebe fühlten, 
hören wir ſie vorzüglich in ſpäteren Jahren, wo ſchon das jugendlich Abkreiſende 
dem ruhigen Walten des Verſtandes Platz gemacht hat, fo werden fie uns bekennen, 
daß ſolch eine Liebe ſie veredelte, daß ſie der Wendepunkt war, wo der Geiſt von 
dem Irdiſchen und Gemeinen zu dem Himmliſchen emporgehoben, wo der tote 
Glaube an Gott und Unſterblichkeit zum lebendigen wurde. Nach meiner Anſicht 
iſt dieſer Gottesglaube der Liebenden nichts Außer ordentliches, noch viel weniger etwas 
Lächerliches; denn die Liebe, man nenne ihre irdiſchen Artungen Geſchlechtsliebe, 
Eltern oder Kindesliebe, Freundſchaft, Menſchen oder Daterlandsliebe, bleibt in 
allen dieſen Artungen der Grundton menſchlicher Sittlichkeit, und deſſen kräftiger 
Anklang weckt für und für die höhere, überirdiſche Oktave, den Glauben. 

Endlich komme ich noch auf eine Beobachtung, welche denjenigen meiner Lefer, 
die mit mir gleichalterig, oder älter als ich ſind, weit verſtändlicher ſein wird, als den 
jungen. Ich hatte {don in früheren Jahren bemerkt, daß die Menſchen, wenn fie 
über die Fünfzig hinaus ſich den Sechzigen näherten, eine weit vorwaltendere Neigung 
zum Religiöſen hatten, als die Jungen. Ich ſchrieb das, ohne eben viel darüber 
nachzudenken, teils auf eine heimliche Abnahme ihrer Verſtandes kräfte, auf eine davon 
abhangende Geiſtesträgheit, die lieber auf dem Ruhebette des Glaubens lagert als 
in den Irrgewinden der Zweifel umherſchweift; teils glaubte ich auch, der Tod, der 
den Alten näher ſei als den Jungen, mache ſie bange um ihr künftiges Schickſal, und 
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die Furcht verfläre die längſt verbleichten Farben der Hdllifden und teufliſchen Bilder, 
mit denen man im Kindesalter ihre Phantafte beſtürmt. 

Da ich aber nachgerade ſelbſt alt wurde, und mich und meine gleichalterigen 
Bekannten ernfthafter muſterte, ſah ich gar bald die Nichtigkeit meiner jugendlichen 
Erklärung ein. Die geiſtigen Fähigkeiten, wenn fie nicht durch leibliche Krankheiten 
geſchwächt, oder durch Nichtgebrauch verſtumpft find, bleiben mindeſtens bis zum ſech⸗ 
zigſten Jahre, aber häufiger noch ſehr weit darüber hinaus, ganz unverletzt, und die 
Thätigkeit des Geifies verſtärkt ſich weit eher, als daß fie ſich vermindern ſollte. Was 
aber die größere Nähe des Todes betrifft, ſo iſt es ja nicht bloß eine alte Sage, 
ſondern jeder flehet es vor feinen Augen, daß mehr Junge als Alte ſterben. 

Die Neigung der Alten zum Religidfen beruht wahrlich auf einem ganz 
andern, und für den Beobachter des geiſtigen Menſchen weit wichtigeren Grunde. 
Der Apoſtel Paulus ſagt: „Es iſt ein Geſetz in meinen Gliedern, welches widerſtreitet 
dem Geſetze in meinem Gemüt.“ Dieſes Geſetz in unſern Gliedern find, denke ich, 
die Leidenſchaften, Stolz, Ehrgeiz, Sornmut und wie die böſen Geiſter ſonſt noch heißen 
mögen, die den armen Menſchen auf dieſer irdiſchen Pilgerfahrt plagen. Mit dieſen 
iſt die Liebe, bald fiegend, bald beſiegt, in beſtändigem Kampfe. 

Die Leidenſchaften werden aber mit den zunehmenden Jahren ſchwächer; denn 
teils find fie etwas rein Körperliches, wie der Fornmut und das aus dem Geſchlechts⸗ 
triebe entſpringende Begehren, und dieſe nehmen, ohne unfer Guthun, mit der Zeit 
von ſelbſt ab, teils beziehen fie fic) auf bürgerliche Derhältniffe, als Neid, Stolz, Ehr ⸗ 
geiz, und dieſe beſchwichtigt der Derftand, einſehend, daß der Abend des Lebens nicht 
mehr die Seit iſt, ſie zu befriedigen. Überdies bringt, nach meiner Beobachtung, 
ſowohl die Unmöglichkeit die Leidenſchaften zu befriedigen, als die wirkliche Be · 
friedigung derfelben mit ihrer Folge der Überſättigung auf die Dauer ein und das 
felbe Ergebnis in dem Menfhen hervor, nämlich, die Salomoniſche Überzeugung, daß 
alles eitel iſt. 

Wie nun mit den zunehmenden Jahren die Leidenſchaften immer ſchwächer und 
ſchwächer werden, tritt in dem Gemüte des Menſchen die beeinträchtigte Siebe wieder 
flegend in ihre natürlichen Rechte, und gleich einer emfigen Schaffnerin reinet und 
verklärt fie die lang entweihte heimiſche Stätte. 

Glaubt ihr, die Jugend fei die Seit der Lieber — Ihr ſeid wahrlich in 
großem Irrtum befangen: die Jugend iſt die Feit der Leidenſchaft, das Alter iſt die 
Seit der Liebe. Man nennt das Alter den Abend des Lebens; das ift eine gute 
bildliche Rede, aber, merkt wohl! — es iſt nicht ein dunkler, ſtürmiſcher Abend, 
ſondern ein ſtiller Abend, vom milden Mondſchein der Lie be beglänzt; und wie 
das Licht des Mondes am Himmel der Abglanz der Sonne ift, fo iſt das milde Mond⸗ 
licht der Liebe, das den Abend unſeres Lebens beleuchtet, der Abglanz der ewigen 
Liebe. 

In dunkler Nacht, wandelnd auf den Wogen des bewegten Meeres, ſprach 
Chriftus zu feinen erſchrockenen Jüngern, die ihn für ein Geſpenſt hielten: Fürchtet 
euch nicht, ich bin es. Auch uns, wenn die letzte Nacht anbricht, und wir den 
nahenden Lod erſchrocken für ein Geſpenſt halten wollten, auch uns ruft die Liebe 
zu: Ich bin es, fürchtet euch nicht. 

So weit die Worte des Arztes, der das Menſchliche nicht am Tiere 
ſtudierte, ſondern am Menſchen, an ſich und an denen, die ſeine Hilfe 
ſuchten. Daher kam es, daß er den Beweis für die Unſterblichkeit in der 
Liebe fand, während die, welche die Seele in Leichen ſuchen und vom Tiere 
auf den Menſchen ſchließen, mit Recht behaupten, daß ſie weder die Seele 
finden, noch irgend eine Andeutung der Unſterblichkeit. 
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A Benn der Weltlauf von der Kaufalität beherrſcht ift, fo hat doch 


N der Satz vom zureichenden Grunde verſchiedene Geſtaltungen, 
® und davon kommt für unſer Problem in Betracht der Unter. 
a zwiſchen eigentlicher Urſache und Motiv. Die Urfache im engeren 
Sinn beherrſcht die Natur, das Motiv beherrſcht die Geſchichte. Der 
Stein reagiert auf einen Stoß, der Menſch auf ein Motiv. In beiden 
Fällen iſt Kauſalität vorhanden, nur die Form iſt verſchieden. Dieſer bloße 
Formunterſchied iſt für die menſchliche Erkenntnis gleichwohl von Bedeutung, 
da im Reich der Motive wegen feines ungeheuren Reichtums die Urſachen 
ſchwerer zu erkennen find, als in der unorganiſchen Natur. Dieſe Schwierig · 
keit befteht nun wiederum auch für das Sernfehen, welches ſich alſo hier 
abermals als eine Einficht in die Kauſalität zu verraten ſcheint. 

Ereigniſſe, welche nach den Geſetzen der bloßen Natur erfolgen, 
werden leichter vorhergeſehen, als ſolche, die vom Willen der Menſchen 
abhängen. Die Somnambulen ſelbſt betonen dieſen Unterſchied, ja ſie 
fehen oft Ereigniſſe, die nach den gegebenen äußeren Prämiffen eintreten 
müßten, aber doch durch den menſchlichen Willen verhütet werden können, 
und geben ſogar die Mittel an, wodurch ſie verhütet werden können. 
Schon im alten Teſtament bei den Propheten finden wir ſolche konditionelle 
Dorherfagen.!) 

Bende Bendſen fagt von den Vorherſagungen einer Somnambulen, 
daß ſie immer nur eintrafen, wenn man fie nicht zu verhindern ſuchte. ) 
Ein ſomnambuler Knabe bei Wolfart ſieht dieſen an einem beſtimmten 
Tage des bevorftehenden Winters fein Bein brechen, und bittet ihn unter 
Thränen, an dieſem Tage nicht auszugehen. Wolfart merkte ſich den 
Tag, an dem wirklich zum erſtenmal Glatteis eintrat. Er fuhr zwar 
doch aus, aber nahm ſich in acht und brach kein Bein.) 

Wenn die vorausgeſchauten Ereigniſſe erſt durch den menſchlichen 
Willensakt herbeigeführt werden, ſo erſchwert das nur die Einſicht in 
deren Kaufalitdt, hebt aber die Kaufalität nicht auf, da ja der Wille 


1) Samuel 12, 10. Kreyherr: Die myſtiſchen Erſcheinungen, II. 65. 106. 
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Sphing XIV, 80. 21 


322 Sphing XIV, so. — Oftober 1892. 


felbft durch die äußeren Motive beſtimmt wird. Gäbe es einen abfolut 
freien Willen innerhalb der irdifchen Ordnung, dann wäre ein Fernſehen 
in Bezug auf Willenshandlungen überhaupt unmöglich. Vorherwiſſen und 
Willensfreiheit ſchließen fic) gegenſeitig aus, wie Auguſtinus fagt.1) Freie 
Entſchlüſſe der Menſchen könnten nur durch Gott vorhergeſehen werden 
und ihr Dorberwiffen wäre nur durch göttliche Inſpiration möglich. Die 
alten Griechen ſchloſſen aus der Thatfache der Mantik auf die Notwendig ⸗ 
keit alles Gefchehens?); aber Cleanthes, der die Mantik auf Inſpiration 
zurückführt, ſchließt aus der Thatſache des Sernfehens geradezu auf das 
Daſein der Götter.“) 

Der Sufall und der menſchliche Wille bilden alſo Schwierigkeiten 
für den Seher: Beide find nun der Kauſalität nicht entgegen geſetzt, er- 
ſchweren aber die Einſicht in dieſelbe für das normale Erkennen, wie für 
das Fernſehen, und ſo müſſen wir abermals vermuten, daß eben beide 
auf Einſicht in die Kauſalität beruhen. 

Von der moniſtiſchen Seelenlehre ausgehend könnte man ſchon a priori 
die Vermutung ausſprechen, daß der Prozeß, wodurch Serngefichte zuſtande 
kommen, dem Weſen nach identiſch ſein muß mit dem des normalen Er⸗ 
kennens; denn wenn die Seele das organiſierende Prinzip des Leibes, alſo 
die Bildnerin des Gehirns iſt, ſo iſt es vorweg wahrſcheinlich, daß der 
Erkenntnismodus des von ihr geſchaffenen Organs nach dem Typus ihrer 
eigenen Erkenntnisweiſe eingerichtet iſt, und wenigſtens dem Weſen nach 
damit übereinſtimmt. Wenn wir aber im normalen Leben eine Erſcheinung 
wiſſenſchaftlich ergründen wollen, fo ſuchen wir ihre Urſachen zu er: 
kennen und ihre Wirkungen zu beſtimmen. Wir verſtehen nur jene 
Dinge, deren Werden wir begriffen haben. Das Sernfehen, dieſe für uns 
fo rätfelhafte Erſcheinung, wäre damit von ihrer Iſoliertheit befreit, wenn 
ſich zeigen ließe, daß das normale und das tranſcendentale Erkennen auf 
demſelben Prinzip beruhen, auf eine irgendwie vermittelte Einſicht in die 
Geſetze und Kräfte der Natur, alſo in die Kaufalität. Daß dieſes ein 
heitliche Prinzip exiſtiert, dafür ſpricht auch ein zwiſchen beiden Erkenntnis ⸗ 
weiſen liegendes mittleres Glied: die geniale Erkenntnis. 

Nehmen wir ein Beifpiel. Kant ſtellte fic) die Aufgabe, unſer Sonnen ; 
ſyſtem zu erklären. Die empiriſchen Daten, die ihm zu Gebote fanden, 
waren wenig zahlreich: Im Centrum des Syftems die um ihre Achſe 
rotierende Sonne; in verſchiedenen Abſtänden davon die Planeten mit 
identiſcher Umlaufsrichtung. Daraus ſchloß er, daß einſt die Materie 
dieſes Syftems in dem vom äußerſten Planeten umſchriebenen Raum und 
in rotierender Bewegung aufgelöft war. So ließ fich die ganze weitere Ent 
wicklung unſeres Sonnenſyſtems nach mechaniſchen Geſetzen konſtruieren.“) 

Diefer weit in die Vergangenheit zurückgreifende Blick in die Kaufa: 
lität unſeres Syſtems war um ſo bewundernswerter, als man zu Kants 


1) Angustinus: de civ. Dei. V, 9. 

2) Seller: Philofophie der 5 III, 1. 162. 
8) Cicero de nat. deor. II, 5. 

4) Kant: Naturgeſchichte und Cheotie des Himmels. 
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Seiten nichts von den kosmiſchen Nebeln wußte, deren Exiſtenz heute 
ſpektralanalptiſch erwieſen if. Je genialer eine Erſcheinung aufgefaßt 
wird, deſto mehr Glieder ihres vergangenen und künftigen Werdens werden 
angeſetzt, deſto tiefer reicht die Einficht in die Kauſalität, und je ans 
gebildeter ein Wiſſenszweig iſt, deſto mehr kann darin vorhergeſagt oder 
rückſchauend erkannt werden. Die Aſtronomie ift die exakteſte und ans 
gebildetfte Wiſſenſchaft, daher fie am meiſten zum Prophezeien befähigt, 
Sonnenfinſterniſſe auf Jahrtauſende vorausſagen kann, ja die Entwicklung 
unſeres Syſtems in die entfernteſte Sufunft. Die Meteorologie dagegen, 
die es noch kaum zu wiſſenſchaftlichen Prinzipien gebracht hat, befähigt 
uns nicht einmal zum Wetterprophezeien für die nächſte Woche. 

Schwieriger iſt natürlich die Kauſalitätseinſicht und damit die Er⸗ 
tenntnis der Zukunft in Gebieten, wo der menſchliche Wille beſtimmend iſt. 
Aus der gegebenen Stellung auf einem Schachbrett oder einer politiſchen 
Bühne iſt der Ausgang des Spieles nicht beſtimmt zu ſagen, und Parla 
mente, wie Miniſterien laſſen ſich von den Ereigniſſen regelmäßig über ⸗ 
raſchen, während oft der geniale Staatsmann aus der gegenwärtigen 
Konſtellation ſichere Schlüſſe auf die Sukunft zieht. 

Es iſt aber die Eigentümlichkeit ſolcher genialen Einſicht, daß ſie nicht 
verſtandesmäßig langſam an der Kette der Kaufalität ſich fortbewegt und 
alle Glieder mit Bewußtſein durchläuft, ſondern ſie erreicht intuitiv, faſt 
inſtinktiv das Siel, welches auf verſtandesmäßigem Wege zu erreichen 
und in abſtrakten Begriffen auszudrücken oft die Arbeit mehrerer Gene⸗ 
rationen iſt. Nichts deſtoweniger kann ſich die Intuition, wenn ſie nicht 
ein bloßes Wort fein ſoll, von der Verftandeserfenntnis nicht weſentlich 
unterſcheiden; es könnte ihr keine Sicherheit zukommen, wenn ſie nicht 
ebenfalls Kaufalitätseinficht wäre, nur daß die Dorftellungsreihe verdichtet 
im Unbewußten verläuft und nur die Hauptmomente, ja oft nur das 
Endglied ins Bewußtſein fällt. Denſelben Vorgang zeigt das Fernſehen 
noch ausgeprägter. 

Die geniale Erkenntnis als mittleres Glied wirft alſo Licht nach 
beiden Seiten: auf die verſtandesmäßige Erkenntnis und die des Myſtikers. 
Dem Wefen nach iſt der Prozeß in allen drei Fällen der gleiche, und das 
war vom Standpunkt der moniſtiſchen Seelenlehre vorweg zu erwarten. 

Dieſe erklärt aber auch noch eine andere Reihe von Fällen, worin die 
Dorftellung das ihr korreſpondierende körperliche Stigma hervorruft. Das 
findet ſtatt in der hypnotiſchen Suggeſtion und Autofuggeftion, kommt aber 
als tranſcendentale Autoſuggeſtion mit ſtigmatiſcher Wirkung auch beim 
Fernſehen vor. So in dem Falle, den Claude de Tiſſerant berichtet: Die 
Frau eines Parlamentsrates wohnte im Traum fernſehend der Hinrichtung 
ihres Gemahles bei, der in Paris enthauptet wurde, erwachte mit ſteifer 
Hand und fand in derſelben das Bild ihres Mannes mit abgehauenem 
Kopf.!) Daß in diefem Ferngeſicht in der That eine autoſuggeſtive Ein ⸗ 
wirkung auf das vaſomotoriſche Nervenſyſtem ſtattfand, ſcheint aus der 
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Bemerkung hervorzugehen, daß das von vielen Perſonen geſehene Bild 
in der Hand „ganz voller Blut“ dargeſtellt war. 

Die Erklärung des Fernſehens aus der Einſicht in den kauſalen Zu- 
ſammenhang der Dinge könnte geradezu als von felbft verſtändlich hin 
geſtellt werden; denn ein Fernſehen in die Sukunft iſt überhaupt nur 
denkbar, wenn dieſe Zukunft ſchon irgendwie iſt, und fie iſt nur 
gegeben in Form der Kräfte und Geſetze, welche fie her- 
beiführen werden. Man könnte ſich zwar die Zukunft auch fo be- 
reits gegeben denken, daß fie beſchloſſen wäre im Bewußtſein einer Dor- 
ſehung, aus dem der Seher ſie ableſen würde, oder an dem er in myſtiſcher 
Derfchmelzung ſogar teil hätte, oder von dem er inſpiriert würde; man 
könnte auch an die eiuapudvn der Griechen, das Fatum der Römer oder 
das Kismet der Türken denken, an irgend welche Prädeſtination; aber 
damit iſt nichts erklärt. Andrerſeits iſt unbeſtreitbar, daß ein Fernſehen 
in eine in gar keiner Weiſe gegebene Zukunft logiſch undenkbar iſt; daß 
ferner, wenn alles nach dem Kaufalitätsgefeg mit Notwendigkeit eintritt, 
demnach in Form von Urſachen die Sufunft bereits gegeben iſt, das Sern- 
ſehen nur auf einem Einblick in die Kauſalität beruhen kann. Aus allen 
dieſen Gründen erſcheint mir die hier gebotene Theorie des SER 
als die einzig denkbare. 

Mythologiſch ausgedrückt iſt ſie ſchon bei den Griechen, und es iſt 
ſehr tiefſinnig, daß cacheſis, Klotho und Athropos, welche die ergangen · 
heit, Gegenwart und Sukunft ſehen, Töchter der Notwendigkeit ſind. 

Apollonius von Tyana ſagt das ſchöne Wort: „Die Götter ſehen die 
Sukunft, die Menſchen die Gegenwart, die Weiſen die Herannahung.“ 
Aber auch bei Philoſophen finden wir Sätze, in welchen das Sernfehen 
als am Leitfaden der Haufalität geſchehend erkannt if. Cicero ſagt: 
„Wenn es einen Sterblichen gäbe, der die Verkettung aller Urſachen im 
Geiſte durchſchaute, ſo würde ihm nichts entgehen; denn wer die Urſachen 
künftiger Dinge wüßte, müßte notwendigerweiſe auch alles wiſſen, was 
zukünftig iſt .. . . Alles ift bereits da, es iſt nur der Seit nach ab ⸗ 
weſend. (Sunt enim omnia, sed tempore absunt.) Wie in dem Samen 
die Kraft derjenigen Dinge iſt, die daraus erzeugt werden, ſo ſind in den 
Urſachen die künftigen Dinge verborgen, und daß dieſe fein werden, fieht 
der Begeiſterte oder vom Schlafe befreite Geiſt, oder die Vernunft und 
Mutmaßung fühlt es voraus.“ ) Ebenſo fagt ſpäter Leibniz: „Die Gegen ⸗ 
wart iſt ſchwanger mit der Zukunft.“ 2) „Derjenige, der alles ſieht in dem, 
was iſt, ſieht das, was fein wird.“?) „Das Kommende könnte man in 
dem Vergangenen leſen, und das Entfernte iſt durch das Nächſte aus- 
gedrückt.“) 

Der Einwurf des Voltaire gegen das Fernſehen, daß keinerlei Wiſſen 
von etwas ftattfinden könne, was noch nicht fei, iſt demnach ſehr ober⸗ 
flächlich. In der Gegenwart iſt eben nicht nur die Vergangenheit, der 


1) Cicero de divinatione I, c. 56. 128. — ) Leibniz: Monadologie. 3 22. 
3) Derf.: Theodicee, 8 360. — 4) Derf.: Prinzip der Natur und der Gnade, § 15. 
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Wirkung nach, erhalten, fondern auch die Zukunft, der Urſache nach, be: 
reits vorbereitet. Die Gegenwart iſt die Tochter der Vergangenheit und 
die Mutter der Sukunft. 

Auch bei der Wiederentdeckung des Somnambulismus machte ſich 
dieſe Anſicht geltend. Mesmer ſagt: Wenn wir bedenken, daß der Menſch 
durch feinen inneren Sinn in Kontakt mit der Natur auch immer im ; 
ſtande iſt, die Verkettung von Urſache und Wirkung wahrzunehmen, ſo 
läßt ſich verſtehen, daß die Rückſchau nur eine Empfindung der Urfache 
durch ihre Wirkung, die Dorfchau aber eine Empfindung der Wirkung 
aus ihren Urſachen iſt.!) „Die Vergangenheit kennen, heißt nichts andres, 
als die Urſache in der Wirkung; die Zukunft aber vorherſehen, heißt die 
Wirkung in den Urſachen empfinden.“ 2) 

Die Somnambulen ſelbſt ſprechen nicht anders. Schon im ver⸗ 
gangenen Jahrhundert ſagt eine ſolche, es ſei alles in der Natur ver⸗ 
bunden in der Verkettung von Urſache und Wirkung, durch welche Ver⸗ 
kettung ſie ſelbſt in die Natur eingeflochten ſei und verſchiedene Beſtandteile 
derſelben wahrnehmen könne.?) Der Knabe Richard Görwitz ſagt im 
Anſchluß an teilweiſe bereits citierte Worte: „Wenn ich in meinem jetzigen 
(magnetiſchen) Suftand in die Zukunft ſehe, fo fehe ich die fortlaufenden 
Urſachen auf einmal und der Geiſt des Schickſals ſteht vor mir! Nur 
ihr nennt es „Dorausfehen“; es fieht ſich aber eigentlich gar nichts vor aus, 
ſondern es iſt ſchon jetzt.“) 

Wenn die oberflächliche Definition des Menſchen in der fogenannten 
exakten Pfychologie unſerer Tage in die Rumpelkammer geworfen fein 
wird; wenn aus der tranſcendentalen Pſychologie eine neue Definition 
gewonnen ſein wird, dann wird ſie wieder lauten, wie meines Wiſſens 
bei Proklus: Der Menſch ift eine Seele, die ſich des Körpers wie eines 
Inſtrumentes bedient. (Homo est anima utens corpore tamquam instru- 
mento.) Dann werden wir uns aber auch fagen, daß Sinne und Gehirn, 
obzwar fie unfere Orientierungsmittel in der Welt find, doch nur eine 
Schranke unſeres Bewußtſeins bilden, die für die Seele nicht befteht. 
Unſere tranſcendentale Wahrnehmungsweiſe reicht über unſere ſinnliche 
hinaus, wie die Leuchtkraft eines Geſtirns über ſeine Anziehungsiphäre. 
Die Seele, eingegliedert in das Netzwerk der Kauſalität und der Schranke 
«der finnlichen Orientierung nicht unterworfen, erfährt Einwirkungen, 
vermöge welcher fie in die Kauſalität tiefere Einfichten gewinnt, als der 
finnliche Derftand. 

Kant ſagt: „Alle Subſtanzen, ſofern fie zugleich find, ftehen in durch ⸗ 
gängiger Gemeinſchaft, d. h. Wechſelwirkung untereinander.“ Und in der 
2. Ausgabe der „Kritik der reinen Vernunft“ giebt er demſelben Gedanken 
die Wendung: „Alle Subſtanzen, ſofern ſie im Raum als zugleich wahr⸗ 
genommen werden können, find in durchgängiger Wechſelwirkung.“ ) 


1) Mesmer: 2. Abhandlung. — 2) Wolfart: Mesmerismus, 203. 

3) FLützelbourg: Nouveaux extraits des journaux du magn. an. 40. 
4) Girwig: Idioſomnambulismus, 157. 

5) Kant: Kritik der reinen Vernunft, 196 (Hehrbach). 
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Dieſe Dorftellung, daß alles auf alles wirkt, iſt übrigens ſehr alt 
und findet fich ſchon bei den alexandriniſchen Philofophen. Für Jamblichus 
ift die Welt ein Organismus, deſſen einzelne Teile, wie die Glieder eines 
Tieres, in Sympathie ſtehen. Auch Cicero führt dieſe Anſicht der Alten 
an.!) Don dieſer Sympathie, in welche wir durch die Seele, nicht aber 
durch den Leib und das finnlich vermittelte Bewußtſein verflochten find, 
kann uns doch ausnahmsweiſe etwas zum Bewußtſein kommen und uns 
zum Fernſehen befähigen. Dieſe Anſchauung hat Hartmann erneuert. Für 
ihn fällt dieſes Unbewußte, wodurch wir in den Naturzuſammenhang 
verflochten ſind, mit der Weltſubſtanz zuſammen, deren Attribute Wille 
und Dorftellung find, und welche als Wille ihre eigenen Vorſtellungen 
realiſiert. An dieſem Vorſtellungsinhalt der Weltſubſtanz können wir aus- 
nahmsweiſe partizipieren. In ſeiner Schrift über den Spiritismus ſpricht 
er zur Erklärung des Sernfehens von der „unzertrennbaren Nabelſchnur, 
welche jedes Geſchöpf mit ſeiner Allmutter Natur verbindet“ und ſagt, 
daß „auch in dieſer Nabelſchnur geiſtige Kräfte kreiſen müſſen, die nur 
für gewöhnlich nicht Gegenſtand des Bewußtſeins werden. Wenn alle 
Individuen höherer und niederer Ordnung im Abſoluten wurzeln, ſo 
haben fie auch an dieſem eine zweite rückwärtige Verbindung unter ein ⸗ 
ander, und es braucht nur durch ein intenſives Willensintereffe der „Rap ⸗ 
port“ oder Telephonanſchluß zwiſchen zwei Individuen im Abſoluteu her- 
geſtellt zu werden, damit der unbewußte geiftige Austauſch zwiſchen den- 
felben ſich auch ohne finnliche Vermittelung vollziehen kann“.?) 

Für Hartmann iſt alſo die phänomenale Welt und unſer phäno⸗ 
menales Ich unmittelbar in der Weltſubſtanz wurzelnd. Er kennt kein 
tranſcendentales Subjekt und in feiner. pantheiftifchen Erklärung des Fern ⸗ 
fehens glaubt er den methaphyſiſchen Individualismus entbehren zu können. 
Wer dieſe Erklärung richtig, fo müßte ſich diefes Fernſehen unterfchiedlos 
auf beliebige Vorfälle erſtrecken können, da es doch erfahrungsgemäß ſolche 
aus dem Naturzuſammenhang heraushebt, die für den Seher von Intereſſe 
ſind. Dieſe Auswahl wird alſo durch ein individuelles Prinzip beſorgt, 
und zwar durch ein von der irdiſchen Perſönlichkeit verſchiedenes, das aber 
mit dieſer Perſönlichkeit ſolidariſch verbunden iſt. In dieſer Weiſe für 
unſer Schickſal intereſſiert läßt ſich wohl ein tranſcendentales Subjekt denken, 
aber nicht die Weltſubſtanz. Dieſer metaphyſiſche Individualismus, mit 
dem Pantheismus wohl vereinbar, hindert uns nicht, uns die Welt in 
ihrem letzten Grunde moniſtiſch zuſammengehalten zu denken. 

Alles wirkt auf alles, das beweiſt die Gravitation. Von jedem Atom 
der Welt zu jedem anderen finden Schwingungen ſtatt. Einen Teil dieſer 
Schwingungen nimmt die ſinnliche Erkenntnis wahr; es iſt aber denkbar, 
daß uns unbewußt, auch für den andern Teil ein Wahrnehmungsapparat 
beſteht. Jeder Stoff ſendet ferner ſeine eigenen Schwingungen aus; das 
beweiſt die Spektralanalyſe. Wir können uns aber als tranſcendentale 


1) Cicero de orat. II, 5. De divinat. II, ie. 
2) Hartmann: Der Spiritismus, 78. 79. 
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Organprojektion ſehr wohl einen überfinnlichen Spektralapparat denken, 
durch den die chemiſchen Qualitäten wahrgenommen werden, wie es bei 
den Somnambulen thatſächlich geſchieht, was Berzelius und Reichenbach 
durch ein ſehr merkwürdiges Experiment bewieſen haben.) 

Wenn nun in der Welt alles in Wechſelwirkung fteht, fo find Intelli⸗ 
genzen denkbar, welche, dem Ganzen eingegliedert, dieſe Wechſelwirkung 
empfinden, und vermöge ihrer Einſicht in die Kaufalität fimultan wahr- 
nehmen, was uns in der Seitfolge auseinander gezogen erſcheint. Für 
ſolche Intelligenzen wäre das Wort Schillers: „In dem Beute wandelt 
{chon das Morgen“, das für uns eine bloße Schlußfolgerung iſt, ein Er- 
fahrungsſatz. Daß aber wir ſelbſt unbewußterweiſe ſolche Intelligenzen 
find, das zeigt ſich im Fernſehen; denn der Somnambulismus kann nicht 
neue Fähigkeiten erzeugen, ſondern nur latente ins Bewußtſein heben. 

Eine ſolche Wechſelwirkung aller Dinge iſt von jeher in der mo⸗ 
niſtiſchen Befinnung der Menfchheit angenommen worden, die Vielkeit 
der Dinge, ihr zeitliches Nacheinander und räumliches Nebeneinander kann 
nicht das Tetzte fein, wo die Forſchung Halt zu machen hätte. Das Letzte, 
wohin wir im Rückgang denkend gelangen, iſt vielmehr die Einheit und 
der Suſammenhang aller Dinge, aus welcher Einheit unſere räumlich 
zeitliche Welt bereits herausgetreten iſt. Dieſe Einheit iſt das eigentliche 
Problem der Philoſophie, und die Thatſache des Fernſehens vielleicht die 
wichtigſte für den Beweis dieſer Einheit. ft ein allgemeiner Natur- 
zuſammenhang gegeben, fo iſt auch ein Schauen in denſelben denkbar. 
Wie ſich in der inneren Selbſtſchau der Somnambulen das Verhältnis des 
Bewußtſeins zum eigenen Körper verändert, und die Einheit des körper 
lichen und geiſtigen Lebens offenbar wird, die zu einer moniſtiſchen Seelen ⸗ 
lehre drängt, ſo wird im Fernſehen das Verhältnis des Bewußtſeins zum 
Makrokosmos verändert und drängt zum Monismus. Im Organismus 
der Welt kann nichts in einem Teile vorgehen, was nicht in einem andern 
eine Wirkung hatte. Die Seele aber, als ein Teil dieſes Organismus, 
und von den Schranken der leiblich vermittelten Erkenntnis nicht eingeengt, 
kann Einſichten in dieſen Organismus beſitzen, die uns unbewußt find. 
In dieſem allgemeinen Sufammenkang aber iſt für einen Zufall im Unter- 
ſchiede von Notwendigkeit kein Platz mehr; ja wir müſſen einſehen, daß 
gerade der Zufall aus dem tiefſten Borne der Notwendigkeit quillt. Das 
Sernfehen kann demnach auch den Zufall umfaſſen. Die Kabbalah leugnet 
den Zufall, da in der Welt alle Dinge in einem geheimen Sufammenhang 
ſtehen; aus dem gleichen Grunde iſt aber das Sernfeken ſowohl ein räum · 
liches, wie zeitliches, und das letztere ſowohl Kückſchau, als Vorſchau. 

Eine einheitliche Erklärung des räumlichen und zeitlichen Sernfekens 
wäre nicht möglich, wenn Seit und Raum ganz beziehungslos neben ; 
einander in der Welt und im menſchlichen Intellekt lägen. Dieſe einheit⸗ 
liche Erklärung kann nur geliefert werden durch ein Prinzip, welches ſo⸗ 
wohl Raum als Seit in ſich enthält. Dieſes Prinzip iſt nun eben die 
Kauſalität. Alle Kräfte in der Natur find bewegende Kräfte. Be⸗ 


1) Reichenbach: Der fenfitive Menſch J, 206. 
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wegung aber erfordert in ihrem Begriffe gemäß ſowohl eine Richtung, 
als auch je nach ihrer Energie eine Fortpflanzungsgeſchwindigkeit, alſo 
Raum und Seit. Wer alſo die Kräfte der Natur empfindet und dadurch 
Einficht in die Kauſalität erhält, muß das räumliche wie zeitliche Moment 
der Kräfte erkennen, das Wo und das Wann muß ihm offenbar werden. 
In jeder Bewegung — fo könnte man auch ſagen — iſt ſowohl Stoff, 
als Kraft gegeben, alſo Form und Dauer. Der Kaum iſt die letzte Ab- 
ſtraktion von Stoff, die Seit die letzte Abſtraktion von Kraft; wie Stoff 
und Kraft untrennbar ſind, ſo Raum und Seit und ſie werden daher vom 
Fernſehen gleichmäßig umfaßt. 

Wenn Söͤllner für das räumliche Fernſehen eine ifolierte Erklärung 
aus der Erhebung der Seele in der Richtung der vierten Raumdimenſion 
giebt ), fo würde das wieder eine geſonderte Erklärung des zeitlichen 
Sernfehens erfordern. Wenn Schopenhauer alles Fernſehen aus der Idea⸗ 
lität von Zeit und Raum und der Notwendigkeit alles Gefchehens erklärt 3), 
ſo iſt zu ſagen, daß dieſes Abſtreifen der Erkenntnisformen unmöglich das 
Gehirn betreffen kann, ſondern ein anderes Organ vorausſetzt, dem aber 
auch die Fähigkeit zugeſprochen werden muß, in die Notwendigkeit alles 
Gefhekens Einblicke zu thun. Daß dieſes möglich iſt, hat aber gerade 
Schopenhauer im Sinne einer einheitlichen Erklärung alles Fernſehens ge⸗ 
zeigt mit, den Worten: „Was durch das Geſetz der Kauſalität beſtimmt 
wird, iſt alſo nicht die Succeſſion der Zuſtände in der bloßen Seit, ſondern 
dieſe Succeſſion in Binficht auf einen beſtimmten Raum, und nicht nur 
das Daſein der Zuftände an einem beſtimmten Ort, fondern an dieſem Ort 
zu einer beſtimmten Seit. Die Veränderung, d. h. der nach dem Kaufal- 
geſetz eintretende Wechſel, betrifft alſo jedesmal einen beſtimmten Teil des 
Raumes und einen beſtimmten Teil der Seit zugleich und im Verein. Dem⸗ 
zufolge vereinigt die Kauſalität den Raum mit der Seit. Wir haben aber 
gefunden, daß im Wirken, alſo in der Kauſalität, das ganze Weſen der 
Materie beſteht: folglich müſſen auch in dieſer Raum und Seit vereinigt 
fein, d. h. fie muß die Eigenſchaften der Zeit und die des Raumes, fo 
ſehr ſich beide widerſtreiten, zugleich an ſich tragen, und was in jedem 
von jenen beiden für ſich unmöglich iſt, muß ſie in ſich vereinigen, alſo 
die beſtandloſe Flucht der Seit mit dem ſtarren unveränderlichen Beharren 
des Raumes; die unendliche Teilbarkeit hat fie von beiden.“ ?) 

Wenn alſo in der Bibel die zunächſt in Erfüllung gehenden Prophe- 
zeiungen die deutlichſten, die entfernteren aber dunkler ſind; wenn auch 
unſere Somnambulen oft. ihre momentane Unfähigkeit zum Fernſehen ge- 
ſtehen, aber vermöge einer merkwürdigen tranfcendentalen Prognoſe oft 
Monate voraus den Tag beſtimmen können, an dem ſie fernſehend ſein 
werden!), fo erklärt fick) das aus der um fo größeren Schwierigkeit der 
Kauſalitätseinſicht, je entfernter das Ereignis iſt, wiewohl dieſe Fähigkeit 
auch überhaupt einem Ebben und Fluten unterworfen iſt. 


1) Zöllner: Wiſſenſchaftliche Abhandlungen III, 96. 

2) Schopenhauer: Parerga I, 281. 

8) Schopenhauer: Welt als Wille und Dorftellung I, 11. 
4) Kerner: Geſch. zweier Somnambulen. 


Du Prel, Theorie des Fernſehens. 329 


Für manche Fälle von räumlichem Sernfehen könnte man gleichwohl 
eine iſolierte und einfachere Erklärung aufſtellen, dann nämlich, wenn der 
geſch aute Vorgang in einem Bewußtſein liegt, mit deſſen Träger der Seher 
in Rapport fteht, wobei alſo Gedankenübertragung ftattfinden kann. Wenn 
3. B. Kerner erzählt, er habe heimlich feine Somnambule verlaſſen, fei auf 
die Straße gegangen und habe dort ſeinen Rock ausgezogen, was die 
Somnambule gleichzeitig den Anweſenden erzählte !), fo genügt dafür die 
Gedankenübertragung. Es iſt auch bei Somnambulen eine häufige Er⸗ 
ſcheinung, daß ſie den zu ihnen kommenden Magnetiſeur anmelden, 
entweder unmittelbar vor feinem Hereintreten, oder indem fie fein Beran: 
nahen fucceffive verfolgen. Auch hier iſt nicht notwendig, Sernfehen an- 
zunehmen. Es iſt eine bloße Steigerung der erwähnten Fähigkeit, wenn 
wir leſen, daß der heilige Antonius oft Tage und Monate vorher die An- 
kunft von Leuten wußte, die zu ihm kommen würden und ihre Motive 
erkannte.) Der magnetifche Rapport, indem er fich zu einer ſtändigen 
pſychiſchen Verſchmelzung ſteigert, erklärt manche Fälle von ſcheinbarem 
Fernſehen. Dr. Hanak ſpricht von einem Somnambulen, der mit feinem 
Arzt in beſtändigem Rapport ſtand und den Aufenthalt desſelben angeben 
konnte.) Ein Oberft behandelte feine Frau magnetiſch; als er unwohl 
wurde, ließ er fich durch einen Offizier feines Regiments erſetzen, {pater über · 
nahm er die Behandlung wieder ſelbſt und verſuchte, ſie mit jenem Offizier 
in Verbindung zu ſetzen. Sie bezeichnete den Ort ſeines Aufenthalts, 
fügte aber erſchreckt bei, er ſei im Begriffe, einen Selbſtmord zu begehen. 
Der Oberſt beſtieg ein Pferd, ritt hin, aber bei ſeiner Ankunft war der 
Selbſtmord bereits gefchehen.*) Profeſſor Kiefer erzählt, er fei einſt bei 
Halle in Gefahr geraten, infolge einer Verkehrsſtörung durch mehrere mit 
braunen Pferden beſpannte Wagen über die hohe Brücke hinuntergeworfen 
zu werden; ſeine 9 Meilen entfernte Somnambule ſah ihn gleichzeitig in 
einem Gewühle von braunen Pferden in die Saale fallen.) Auch Rück. 
ſchau iſt durch ſolchen Rapport möglich. Die Frau des Arztes Comet 
ſagte im Somnambulismus ihrem eintretenden Schwiegerfohne, er trage 
einen noch unerSffneten Brief in der Seitentaſche, den ihm der Schreiber 
ſelbſt gegeben und der die Worte enthalte, daß er ihm drei Plätze für 
das Theater der Renaiſſance ſende. Es war alles richtig.“) 

Sollten ferner im magnetiſchen Rapport auch latente Gedanken ſich 
mitteilen können — was innerhalb einer pfychifchen Derfchmelzung wohl 
denkbar ift —, fo würden zahlreiche Fälle von ſcheinbarer Rückſchau aus 
dem Rapport zu erklären ſein. Eine Somnambule ſagte zu einer Frau: 
„Du biſt ſehr unglücklich verheiratet, haſt es aber erzwungen.“ Auf die 
Frage, wie ſie das behaupten könne, fuhr ſie fort: „Erinnere dich nur, 
wie du vor 12 Jahren in deinem Keller an einem Faß gekniet biſt und 


1) Kerner: Geſch. zweier Somnambulen, 302. 

3) Görres: Die chriſtliche Myſtik I, 202. 

3) Hanak: Geſchichte eines natürlichen Somnambulismus, 80. 

4) Chardel: essai de psychologie, 292. — 5) Archiv XI, 1. 46. 
8) Comet: la vériti aux médecins, 105. 


350 Sphinx XIV, 80. — Oktober 1892. 


Gott mit Thränen um deinen jetzigen Mann angefleht haſt. Du wirft 
dich genau erinnern, wenn ich dir ſage, daß neben dem Faß Kafe geſtanden 
iſt.“ Die Frau erinnerte ſich nun in der That an dieſen längſt vergeſſenen 
Vorfall und beflätigte die Ausfage.!) 

Die magnetiſche Behandlung ift nur eine der Urſachen des Rapports, 
der in ſelteneren Fällen auch ohne ſie eintreten kann. Auch aus dieſem 
Grunde bleibt in manchen Fällen unentſchieden, ob Gedankenübertragung 
oder Rückſchau ftattfindet. Wilſon erzählt, daß, als er einſt in Minnea⸗ 
polis öffentlich ſprach und zwei Frauen, Mutter und Tochter, in den Saal 
traten, er plötzlich rückſchauend in eine ferne Stadt verſetzt wurde, die er 
für Paris hielt. Er ſah eine halbentkleidete Frau mit fliegenden Haaren 
durch ein Chor rennen und um Hilfe rufen. Von ihrer Schulter floß 
Blut auf das Kleid. Sie wurde von einem kräftigen Manne mit ſchwarzen 
Haaren und Bart, der ein langes Stilett in der Hand hielt, verfolgt, aber 
von zwei Offizieren in Schutz genommen. Wilſon erbat ſich die Erlaubnis, 
vor den Anweſenden — etwa 80 Perſonen — dieſe Szene zu erzählen, 
und die Damen beſtätigten die Erzählung in jedem Punkte; ſie ſeien hier 
fremd und niemand wiffe um ihre Vergangenheit; die Narbe von der 
damals erhaltenen Wunde fet noch an der linken Schulter fichtbar, die 
Szene habe vor elf Jahren flattgefunden. ?) 

Daß dieſe Art von Rückſchau nicht auf einer Aktivität des Sehers 
beruht, ſondern auf entſtehendem Rapport, ſcheint mir dann wenigſtens 
der Fall zu fein, wenn das Fernſehen nur in dieſer einen Geſtalt auftritt, 
Der ſehr vertrauenswerte Zſchokke, der doch fonft nichts davon berichtet, 
ein Seher geweſen zu ſein, hatte die Gabe, zuweilen mit Fremden in ſolchen 
Rapport zu geraten. „Es begegnet mir zuweilen — ſagt er — beim erſt 
maligen Sufammentreffen mit einer unbekannten Perſon, wenn ich ſchweigend 
ihre Reden hörte, daß dann ihr bisheriges Leben, mit vielen kleinen Einzel⸗ 
heiten darin, oft nur dieſe oder jene beſondere Szene daraus, traumhaft 
und doch klar an mir vorüberging, ganz unwillkürlich und im Seitraum 
weniger Minuten. Währenddeſſen iſt mir gewöhnlich, als wär’ ich in das 
Bild des fremden Lebens fo völlig verſunken, daß ich zuletzt weder das 
Geſicht des Unbekannten, in welchem ich abſichtslos las, deutlich mehr 
fehe, noch die Stimme des Sprechenden verſtändlich höre, die mir vorher 
gewiſſermaßen, wie Kommentar zum Text der Geſichtszüge, klang. Ich 
hielt ſolche flüchtige Difionen lange Seit für Tändeleien der Phantaſie; 
um ſo mehr, als mir die Traumgeſichte ſogar Kleidung, Bewegung der 
handelnden Perſonen, Simmer, Geräte und andere Nebendinge zeigte.“ 3) 
Sſchokke erzählt ein paar ſehr merkwürdige Beiſpiele dieſer ſeiner Fähigkeit 
und meint, daß auch andere fie beſitzen; denn einſt auf einer Reife fei er, 
ſelbſt das Objekt einer ſolchen Rückſchau geweſen, als er mit einem alten 
hauſierenden Tiroler zuſammentraf. 


1) Werner: Die Schutzgeiſter, 397. 
2) Religio- philosophical Journal vom 16. Auguſt 1879. 
3) Fſchokke: Selbſtſchau J, 311— 514. 


Du Prel, Cheorie des Fernſehens. 351 


Das wäre nun eine fehr wertvolle Eigenſchaft für einen Unter. 
ſuchungsrichter, und ausgeſchloſſen iſt ja die Möglichkeit nicht, daß wir 
einſt auch dieſe Fähigkeit, wie ſchon jetzt manche myſtiſche, künſtlich werden 
hervorrufen können. 

Auch als räumliches Fernſehen kann dieſer Rapport auftreten, und 
vielleicht find ſogar ſolche Fälle dazu zu rechnen, wo eine Swiſchenperſon 
unbewußterweiſe als Mittlerin dient, wie wenn eine Kraft durch ein un⸗ 
empfängliches Medium hindurch das empfängliche aufſucht. Als Dr. Doiture 
zu einer Beſeſſenen kam, forderte dieſe ihn auf, zu ſeinem Patienten 
Badirot zu gehen, der eben vom Schlag gerührt worden ſei, was richtig 
war. Ein andres Mal ſchickte fie ihn eilends nach Haufe, wo fein jüngſtes 
Kind mit dem Geficht ins Feuer gefallen fei, was ebenfalls richtig war.!) 

Es frägt ſich nun weiter: Kann eine Szene aus meinem vergangenen 
Leben, an die ich mich nicht mehr erinnere, ja welche beim Erleben meinem 
Bewußtſein entgangen iſt, durch pſychiſche Verſchmelzung einer anderen 
Perſon offenbar werden d Auch dies iſt noch denkbar. Der Philofoph 
Baader erzählt: Eine fremde und durchreiſende Somnambule erzählte in 
dem Ort, wo fie kaum angekommen war, ihrem Arzt ohne deſſen Deranlafjung, 
daß er ſeit einem halben Jahre einen King vermiſſe, den er für entwendet 
halte; derſelbe fei ihm aber unbewußt, als er über dem £efen eines Buches 
einſchlief, in das Buch gefallen, wo er ihn in einem beſtimmten Fach ſeines 
Schrankes finden würde, und in der That fand.?) 

Die Erklärung des Fernſehens aus dem Rapport hat nun aber ihre 
natürliche Grenze dann, wenn es ſich um einen Blick in die Zukunft 
handelt. In dieſem Falle kann der eventuell beſtehende Rapport nur der 
Anlaß zu aktiver Thätigkeit des Sehers werden, ein Anlaß, der aller. 
dings ein ſehr günſtiger Hebel von Serngefichten zu fein ſcheint. So ſagte 
Swedenborg dem Biſchof Hollenius voraus, daß er ſchwer erkranken und 
ſich dann zu Swedenborgs Anſichten bekehren würde, bat ihn auch, in 
dieſem Fall ihn zu benachrichtigen, damit er ihm ſeine Schriften ſchicken 
könnte. Es kam ſo, und der Biſchof wurde ein begeiſterter Anhänger 
Swedenborgs.*) Eine Somnambule ſagte ihrem Arzt, daß er in vierzehn 
Tagen ein Duell haben und verwundet werden würde. Er notierte es 
in ſein Taſchenbuch. Vierzehn Tage ſpäter fand das Duell ſtatt und als 
er verwundet nach Hauſe gefahren wurde, zog er ſein Taſchenbuch heraus 
und zeigte die Notiz feinem Gegner.“) Dr. Roftan, nachdem er zehn Jahre 
lang gegen den Magnetismus geſchrieben hatte, that einſt, was er zehn 
Jahre früher hätte thun ſollen; er ſtellte aus bloßer Neugierde ein Ex⸗ 
periment an und erzielte ſogleich Somnambulismus. „Ich fühle es, ſprach 
nun die Somnambule, daß Sélicité herankommt. Die Arzte halten fie für 
bruſtkrank; fie iſt es aber nicht, ſondern herzkrank. In vier Tagen, Sams. 
tag um 5 Uhr, wird fie einen heftigen Blutſturz haben, Sie werden ihr 
zur Ader laſſen, aber nicht hindern können, daß fie ſechs Tage fpäter ſtirbt.“ 


1) Remigius: Daemonolatria. — 3) Archiv XI, 2. 153, 
3) Bizouard: rapports de l‘homme avec le démon, IV. 370. 
4) Exposé des cures operées en France par le magn. an. I, 258, 
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Dieſe Dorherfage traf buchſtäblich ein.) Ein Sichtkranker nahm in heftigen 
Schmerzen eine große Doſis Opium. In dieſem Suſtand magnetiſiert, 
wurde er fernſehend und prophezeite einer Dame, daß ſie von ihrem 
Manne einen Brief bekommen würde und daß dieſer, der damals ganz 
geſund war, in zwei Jahren ſterben würde. Auch dieſe Dorausfage traf 
ein. 2) Aubry, einer der Arzte, welche in der Anſtalt Mesmers befchäftigt 
waren, empfing dort einſt den Beſuch von zwei Fremden, welche, ohne 
ihren Unglauben zu verhehlen, um die Erlaubnis nachfuchten, bei der 
Behandlung der Kranken anweſend zu ſein. Aubry wartete, bis eine 
gewiſſe Marguerite ſomnambul wurde und legte dann die Hand des einen 
Fremden in die ihrige. Die Somnambule ſagte, er fei ein Fremder, und — 
da er über ſeinen Geſundheitszuſtand etwas erfahren wollte — er habe 
vor drei Jahren infolge eines Sturzes den Arm gebrochen. Das war richtig. 
Als er ſie um ſeine Sukunft befragte, warnte ſie ihn vor der drohenden 
Gefahr, ermordet zu werden. Beim Abſchied, um ſeinen Namen gebeten, 
nannte er ſich Graf von Haga. Es war Guſtav Waſa, der König von 
Schweden, der unter dem angegebenen Namen reiſte und 1797 ermordet 
wurde.) 

Jene Fähigkeit, welche Sſchokke rückſchauend beſaß, kann ſich auch 
auf die Zukunft richten. Einen ſolchen Fall erzählt die Generalin W., 
der ein Hindubiiger, dem fie zufällig begegnete, ihr künftiges Schickſal 
prophezeite.) Merkwürdiger noch, weil auf eine Mehrzahl von Perſonen 
gerichtet, iſt die Prophezeiung der Prinzeſſin von Joinville, welche in 
Anwefenheit von Couis Philippe und der königlichen Familie von Dr. B. 
magnetiftert, ſomnambul wurde, und die ſpäteren politiſchen Ereigniſſe 
mit Beſtimmtheit vorherſagte: Den Tag und die Stunde der Flucht, die 
Beraubung der Tuilerien, die Wegnahme der Diamanten und eine die 
Familie Orleans betreffende Kataſtrophe.)) Beiſpiele dieſer Art berichten 
ſchon Homer ö) und Herodot. “) 

Kommt eine Somnambule dadurch mit einer abweſenden Perſon in 
Rapport, daß man ihr von letzterer Haare, einen Brief, ein Kleidungs- 
ſtück ꝛc. in die Hand giebt, ſo können auch dabei räumliche und zeitliche 
Ferngeſichte entſtehen, wobei der Rapport wiederum Urſache oder bloßer 
Anlaß fein kann; erſteres nur beim räumlichen Fernſehen und der Rück; 
ſchau, letzteres beim Blick in die Zukunft. Dies iſt nun aber eine Uber. 
gangsform zu einer ſehr merkwürdigen, aber wohl konſtatierten Fähigkeit 
zahlreicher ſenſitiver Perſonen, die mit dem ſehr wenig zutreffenden Namen 
„Pſychometrie“ bezeichnet wird. Legt man einem „pſychometriſchen Medium“ 
leblofe Gegenftände auf die Stirne, fo ſieht es Bilder, welche mit dieſen 
Gegenſtänden in Beziehung ſtehen; ſie werden vom Seher in ihre einſtige 
Umgebung zurückgeſtellt, die in allen Einzelheiten beſchrieben wird. 


1) Paillonx: le magnétisme, 145. — 2) Weſermann: Der Magnetismus, 34. 
3) Gauthier: histoire du somnambulisme. II, 247. — 4) Sphinx II, 150. 
5) Kerner: Magikon V. 124. — 6) Odyſſ. XX, 351—357. 

7) Herodot VIII, 65. 
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Die allgemeinere Aufmerkſamkeit wurde auf die Pfychometrie erſt 
durch die Schriften von Denton und Buchanan gelenkt !), aber beobachtet 
wurde das Phänomen ſchon früher. Die Somnambule A. in Straßburg 
legte ſich ein Buch von Böhme auf die Herzgrube und beſchrieb den Autor 
bis auf die Narbe am Kopfe, die von einem Sturz herrührte.?) Auch 
Gregory erzählt einen ſolchen Fall: Als Napier die Biographie von 
Montroſe (f 1650) ſchrieb, begab er ſich zur Somnambulen Emma, die, 
in fragmentariſchen Bildern rückſchauend, über das Schickſal des Ver: 
ſtorbenen detaillierte Nachricht gab, was ihr nicht gelang, ſolange ſie nur 
Briefe, wohl aber, als ſie Reliquien von Montroſe in Händen hielt.“) 

Siemlich häufig find die Berichte von Leuten, die, zum erſtenmal 
an fremden Orten übernachtend, von Ereigniſſen träumen, die dort ftatt- 
gefunden haben. Es bleibt dabei dahingeſtellt, ob in ſolchen Fällen die 
Umgebung oder ein vorhandenes Refiduum einen pfychometrifchen Einfluß 
ausübt, oder ob — wenn ſich ein Bewußtſein nachweiſen läßt, in dem 
die Erinnerung an das geſchaute Ereignis liegt — Gedankenübertragung, 
fei es ſelbſt von feiten eines Derftorbenen — vorliegt: Die Kammerfrau 
einer ruſſiſchen Familie fand in Paris wegen Überfüllung des Hotels nur 
ein notdürftiges Unterkommen, erhielt aber dann ein Simmer des erſten 
Stockes angewieſen, das angeblich erſt frei geworden ſei. Nachdem ſie die 
Chüre verſchloſſen, legte fie ſich nieder, da ſah fie einen jungen Marine 
offizier hereintreten, der zuerſt unruhig hin und her ging, dann auf einen 
Stuhl ſich ſetzte und vor ihren Augen ſich erſchoß. Der herbeigeholte 
Gafthofbefiger geſtand, daß dieſer Vorfall in vergangener Nacht ſtatt⸗. 
gefunden habe. Die Beſchreibung, welche die Kammerfrau von dem Selbft- 
mörder gab, ſtimmte mit der Wirklichkeit überein.“) Die Berliner „Poſt“ 
vom 20. Januar 1879 enthält das Feuilleton eines Architekten, deſſen 
Traum in einem ſchleſiſchen Schloſſe ſich auf ein dort hängendes Bild 
bezog und mit dem blutigen Schickſal desſelben im Jahre 1793 in Der- 
bindung ftand.?) 

Eines der intereſſanteſten Beiſpiele dieſer Art iſt der Traum, den 
Profeffor Bach in Paris, Großenkel von Sebaftian Bach, hatte. Sein 
Sohn Leon Bach hatte bei einem Tändler ein altes Spinett gekauft, und 
bald darauf träumte der Vater Bach, er ſähe einen Mann im Koftüm 
Heinrichs III, der ihm die Geſchichte jenes Spinetts erzählte, dann darauf 
fpielte und eine Arie dazu fang, von der Bach bis zu Thränen gerührt 
wurde. Am Morgen fand er auf ſeinem Bett eine Seite Muſik, mit den 
Noten ſchön geſchrieben vor. Später hörte er von Schreibmedien ſprechen 
und geriet dadurch auf den Gedanken, fein Traum fei vielleicht eine Geiſter⸗ 
offenbarung, und daß vielleicht Baltazarini, Hofmufifer Heinrich III, ihm 
ſchreiben würde. Er nahm einen Stift, hielt die Band über ein Papier, 
und ſchrieb nun automatiſch vier Derfe des Inhalts, daß Heinrich III 


1) Dal. Dein hard: Pſychometrie. — 2) Kerner: Magikon II, 470. 

) Du Pot et: Journal du magnétisme XIII, 506— 509. Dol. VIII, 238—239. 
4) Hellenbad: Vorurteile der Menſchheit, III, 154. 

5) Pſychiſche Studien, 1879, S. 94. 
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dem Baltazarini das Spinett geſchenkt habe, daß der König ein quatrain 
auf Pergament geſchrieben und dasſelbe in den Kaſten verſchloſſen 
habe; daß Baltazarini, als er mit dem Spinett reifte und das Perga⸗ 
ment zu verlieren fürchtete, es in einen kleinen Winkel auf der linken 
Seite des Klaviers einſchloß, wo es noch ſei. Bach konnte die Wahrheit 
dieſer Ausſage nicht ſogleich prüfen, weil das Spinett damals in dem 
musée retrospectif der Induſtrieausſtellung war; als er es aber wieder 
erhielt, ſuchte er mit ſeinem Sohne nach, und nachdem das Inſtrument 
faſt ganz in Stücke zerlegt worden war, fand ſich unter den Hämmern 
in 500 jährigem Staube das Pergamentblatt mit folgendem quatrain: 


Moy, le roi Henry trois, octroys cette spinette 


A Baltasarini, mon gay musicien 
Mais s'il dit mal sone, ou bien (ma) moult simplette 
Lors pour mon souvenir dans l’estay garde bien. — Henry. 


Die Schrift diefer Derfe ſoll genau der Heinrichs III gleichen. In Be 
zug auf das eingefchloffene ma wurde Bachs Hand eines Tages wieder 
bewegt und ſchrieb: „Amico mio. Der König ſcherzte über meinen Accent 
in den Derfen, die er mit dem Spinett ſchickte; ich ſprach immer ma 
ftatt mais.“ Ich entnehme dieſe ſehr abgekürzte Darſtellung Perty !), 
möchte aber jedermann raten, die ſehr ausführliche mit Abbildungen ver · 
ſehene bei Owen?) nachzuleſen, um das ganze Gewicht diefer Thatſachen 
würdigen zu können. Wir haben es hier offenbar mit einer pfychometrifch 
veranlaßten Rückſchau, vielleicht auch mit einer durch Bachs Erregung 
verurſachten und in den Schlaf hinübergenommenen Autofuggeftion zu thun, 
die zur Befreiung des Schläfers von ihr eine tranſcendentale Fähigkeit 
weckte, oder endlich — dafür ſpricht das automatiſche Schreiben im alten 
Stil und in der Handſchrift des Königs — mit einer ſpiritiſtiſchen Kund- 
gebung. Es könnten aber auch alle drei Faktoren zuſammengewirkt haben. 

Einen Fall von Pſychometrie mit Erweckung eines räumlichen Fern ⸗ 
geſichts, wobei der Brief einer abweſenden Perſon benützt wurde, um die 
Somnambule mit ihr in Verbindung zu ſetzen, finde ich ſchon aus dem 
Jahr 1816, wo die Somnambule ſelbſt eine nicht unintereſſante Erklärung 
des Phänomens giebt.) Aber die intereſſanteſte Somnambule diefer Art 
war die des Dr. Haddock, Emma genannt, über die eine ganze Reihe ſehr 
gut beglaubigter Berichte vorliegt, wie denn überhaupt die Schrift des 
Dr. Haddock zu den intereſſanteſten in dieſem Gebiete gehört. Emmas 
Ruf war fehr verbreitet und fie wurde von vielen Leuten aufgeſucht, die 
über Abweſende, Dermißte, auch über Kriminalfälle Aufſchlüſſe erhielten, 
die ſich immer beſtätigten. Ich weiß überhaupt keine monographiſch be · 
handelte Somnambule, die in Bezug auf räumliches Fernſehen und Kück⸗ 
ſchauen ſo Ausgezeichnetes geleiſtet hätte, wie Emma, und will nur hoffen, 
daß mit der Seit vielleicht durch Juriſten, die ſich mit der euphemiſtiſch 
ſogenannten Polizeiwiſſenſchaft befaſſen, aus dieſer Schrift des Dr. Haddod! 


1) Perty: Blicke in das verborgene Leben, 156. 
3) Owen: Das ſtreitige Land, 172—199. 
3) Annales du magnétisme animal. V, 106 — 108. 
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die Belehrung ſchöpfen werden, daß unſere Polizeibehörden, ſtatt der Aus 
breitung des Okkultismus Hinderniffe in den Weg zu legen, weit beſſer 
thun würden, ſelbſt den Okkultismus zu ſtudieren, wodurch ſie befähigt 
würden, eine wirkliche Polizeiwiſſenſchaft zu begründen. Aber auch Arzten 
möchte ich empfehlen, etwa das 7. Kapitel: „die Hellſichtigkeit in Bezug 
auf Phyſiologie und Medizin“ zu leſen. Ich müßte das halbe Buch ab⸗ 
ſchreiben, um von den Fähigkeiten dieſer Somnambulen eine entſprechende 
Dorftellung zu geben, beſchränke mich aber auf die Mitteilung eines einzigen 
Falls, der ſich durch Kürze auszeichnet: Ein junger Mann fuhr von 
Liverpool nach New Yor’. Seine Eltern ſchickten ihm unmittelbar darauf 
eine Geldſumme nach, die aber nicht abgeholt wurde, und da überhaupt 
Nachrichten ausblieben, waren ſie in großer Angſt. Die Mutter des jungen 
Mannes kam daher nach Bolton zu Dr. Haddock, um durch Emmas Der- 
mittelung Aufſchlüſſe zu bekommen. Nach einer kleinen Weile fand Emma 
den Derreiften, beſchrieb ſehr richtig die Perſönlichkeit und ging in fo viele 
Einzelheiten ein, daß die Mutter voll Vertrauen den Doktor bat, in etwa 
4 tägigen Pauſen die Nachforſchungen zu wiederholen und ihr mitzu- 
teilen. Haddock that das, ſpürte dem Sohne auf verfchiedenen Plätzen nach 
und überſandte die Berichte den Eltern. Nach einiger Seit meldete der 
Vater des jungen Mannes, daß ein eingelaufener Brief des Sohnes die 
vollſtändige Richtigkeit aller Mitteilungen Emmas ergeben habe. Als der 
junge Mann nach England zurückkam, und dieſe Mitteilungen las, erklärte 
er, verſchiedener Einzelheiten ſich mit Beſtimmtheit zu erinnern, z. B. des 
geringfügigen Umſtandes, daß er irgendwo mit zwei Bekannten ſich damit 
unterhielt, daß fie ſich wogen.) j 


Geiſtergrußz. 
Don 
Adolf Engelbach. 
5 
Noch müffen durch Seiden 
Die Hand wir uns reichen, 
Durch Schrift und durch Ton; 
Doch Nöthigſtes ſagen 
Auch dieſe euch ſchon. 
Wir ſtützen und tragen 
Einander ſo gerne. 
Wir ſind noch nicht viel; 
Wir ahnen nur ferne 
Das himmlifhe Ziel! 


+ 


1) Haddod: Somnambulismus und Pſycheismus, 156. 
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Don 
Garl Kieſewetter. 
: 
weifelsohne fann man ,Rembrandt als Erzieher” zu denjenigen 
Erzeugniſſen unſerer Literatur rechnen, in welchen große Kapis 
talien an Geiſt und Wiſſen niedergelegt ſind. Wie von allem, 
was das deutſche Gemüt bewegt, wird in dieſem Buche auch von Fauſt 
geſprochen; merkwürdiger Weiſe aber nicht von Rembrandts Beſchäftigung 
mit dem deutſchen Archimagus. Als mich im vorigen Jahre der Der- 
faſſer des Rembrandtbuches, Dr. Julius Cangbehn aus Dresden, beſuchte, 
ſprach ich ihm meine Verwunderung über dieſe merkwürdige Thatſache 
aus. Er ſah mich etwas verblüfft an, gab mir Recht und verſprach bei 
einer neuen Auflage Abhilfe. 

Und doch war eine Beſprechung der Beſchäftigung Rembrandts mit 
Sauft im Sinne der Wahlverwandtſchaft fo unendlich naheliegend, denn 
der große Niederländer, welcher die Saufttradition wahrſcheinlich aus der 
1617 in Delft erſchienenen holländifchen Überfegung des Spießſchen Sauft- 
buches kannte, hat nicht weniger als vier auf Fauſt bezogene Bilder 
hinterlaſſen. 

Suerft das dem Junihefte beigegebene Fauſtporträt, welches ein 
merkwürdige Geſchichte hat. Als Hauber 1739 den erſten Band feiner 
Bibliotheca magica herausgab, hielt er es für nötig, demſelben ein 
Porträt Fauſts beizugeben, zu welchem er bemerkt: 

„Doctor FAUST iſt in der Hiftorie der Würckungen des Teuffels, und der 
Sauberey, ein fo berühmter Name, daß fein Bildniß auch billig einen Platz in unferer 
Bibliothek fordert. Da mir nun ſchon vor geraumer Seit ein von einem guten 
Meifter gezeichnetes, und in Kupffer geſtochenes Bild desſelben zu Handen gekommen, 
ſo hab ich ſolches dieſem Stück vorſetzen wollen.“ 

„Nun kann ich zwar nicht ſagen, daß Doctor FUUST würcklich alſo, wie das 
Bild zeiget, ausgeſehen habe; Da aber doch ſolches Bild würcklich und ſchon vor vielen 
Jahren in Kupffer geſtochen worden, fo wird es unſern Leſern vermuthlich angenehm 
ſeyn, eine Copie davon zu ſehen und zu haben.“!) 

Dieſe Kopie iſt nun eine fratzenhafte Verzerrung des urſprünglich 
Rembrandtſchen Bildes, welches die Grundlage abermaliger Mißbildungen 
bei der Ausgabe des Goetheſchen Fauſtfragmentes, der Arnimſchen Über- 


) Genau ſo dachten und denken auch wir in Hinſicht der photographiſchen Nach 
bildungen, welche wir unſern Keſern bieten; nur haben wir den Vorteil vor Hauber, 
daß unſere Photographie getreuer arbeitet als jene alten Kupferſtecher. (D. Her ausg.) 


Hauffus. 
Phototypiſche Nachbildung einer Radierung von 


Doctor 


Rembrandt. 


1648. 
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ſetzung von Marlowes Fauſt, Scheibles Kloſter, Engels „Volksſchauſpiel 
Dr. Fauſt“ 2c. wurde. 

Die Hauberſche Kopie iſt aber nicht einmal nach dem Rembrandtſchen 
Original gemacht, ſondern nach Ciartres, oder — wie der „gute 
Meiſter“ eigentlich hieß — Franz Langlois. Dies bemerkte zuerſt J. W. 
Moehſen in feinem „Verzeichniß einer Sammlung von Bildniſſen 
größtentheils berühmter Aerzte.“ Berlin 1771, 4°, wo er ſagt, daß 
Haubers Fauſtbild ein Nachſtich eines Blattes von Ciartres fei, welcher 
ſeinerſeits wieder eine Radierung Rembrandts nachgeſtochen habe. Obwohl 
Moehſen das Rembrandtſche Original nicht gefehen hatte, erklärte er doch 
das Bild von Ciartres für „die beſſere Copey.“ Das Rembrandtſche 
oder vielmehr Dan Dlietfche Original hat neuerdings Dr. Sz a matolski 
unter den Radierungen des Jan Joris van Dliet aufgefunden und famt 
dem — übrigens auch ſchlechten — Nachſtich des Ciartres und der 
verzerrten Nachbildung in der Geſchichte des „Chriſtlich Meynenden“ ſeiner 
Neuausgabe dieſes Jahrmarkts⸗Sauſtbuches beigegeben. 

Daß jedoch Rembrandt beim Radieren ſeines Blattes wirklich eine 
Fauſtdarſtellung beabſichtigte, iſt nicht erwieſen, wohl aber gilt das Blatt 
feit feinem Beſtehen für ein Fauſtporträt, und in der That muß man es 
dafür halten, wenn man ſich Rudolph Wid manns, der 1599 nach 
ſehr guten Griginalquellen ſchrieb, Schilderung der Perſon Fauſts vor 
Augen führt, nämlich „ein klein hochruckerigs Männlein, eine dürre Perſon, 
habend ein kleines grauwes bärtlein.“ Weshalb Rembrandt Widmanns 
damals in allen Händen befindliches Fauſtbuch nicht gekannt haben ſoll, 
wie Dr. Szamatolski will, vermag ich nicht einzuſehen, da ſich nicht der 
mindeſte Beweis dafür bringen läßt. 

Moehſen erwähnt aber noch eines zweiten ebenfalls nach Joris in 
Kupfer geſtochenen Fauſtporträts von Rembrandt, deſſen „Geſichtsbildung 
mit dieſem übereinkommt, außer daß er ein wenig älter ausſieht. Den 
Kopf bedeckt eine ungeheure, rauhe Mütze, die unterwärts mit einem ge⸗ 
ſtreiften Tuche zweimal umbunden iſt. Er iſt hier in einem Pelze mit 
einem breiten rauhen Ausſchlag bekleidet, anſtatt daß jener einen offen 
ſtehenden Mantel, und einen weißen Halskragen um hat. Sur rechten 
des Kopfes iſt: Rt van Ryn in. Gleich darunter in einem Monogramme: 
J. G. van Vliet fecit 1633.7“) 


1) Wir werden von dieſem Blatte in unſerm nächſten Hefte eine autotypiſche 
Nachbildung nach der im Hal. Hupferſtichkabinett zu München befindlichen Original: 
Radierung von Jan Joris (Georg) van Dliet bringen. Der von F. L. D. Ciartres 
herausgegebene Uupferſtich ift übrigens, ebenſo wie derjenige nach der in unſerm 
Junihefte wiedergegebenen Radierung desfelben Meiſters eine gegenſeitige Nach⸗ 
bildung (Spiegelbild). — Bei beiden Bildern iſt, wie ſchon mehrfach erwähnt, keine 
Sicherheit vorhanden, daß es wirkliche Bildniſſe des geſchichtlichen Fauſt ſeien. Die 
jetzt geläufigen Namen find den Bildern erft von Ciartres aufgeprägt worden, und 
zwar nannte derſelbe unſer Junibild Fanſtus, dieſes aber, deſſen Original wir im 
nächſten Hefte bringen werden, Philo Indaens (Philon le Juif). Einige Ahnlich. 
keit der Modelle dieſer beiden Bilder iſt allerdings nicht zu verkennen. — Dem Bilde, 
von dem wir in dieſem Hefte eine phototypifche Nachbildung geben, ſcheint übrigens 
ſchon Rembrandt ſelbſt den Namen Doctor Fauſtus beigelegt zu haben. 

(Der Herausgeber.) 
Sphing IV. 80. - 22 


€ 


+ 


vp 7. BUTI e eee INP ME PS IE Oy nae i ET Ce eee R Fan FIERSTETEE 5 
* 5 R a ES x 2 PER ar fo are: Bu a ee AS ir Elsa es 


338 Sphinx XIV, 80. — Oktober 1892. 


Ein drittes, nach Moehſen noch 1765 nachgeftochenes Blatt Rem- 
brandts foll Fauſt darſtellen, wie er — einen Sauberſtab in der Hand 
— in Gefellfchaft eines Weibes einen aus der Erde aufſteigenden Geiſt 
beſchwört. !) 

Das vierte der Rembrandtſchen Fauſtbilder, dem ſchon urſprünglich 
die Unterſchrift „Doctor Faustus“ gegeben wurde, iſt das mit dieſer 
Nummer erſcheinende Kunſtblatt, das auch Scheible — fehr verdorben — 
dem erſten Bande ſeines Kloſters hinzugefügt hat. In ſeiner allbekannten 
meiſterhaften Behandlung des Helldunkels führt uns Rembrandt Fauſt in 
ſeinem myſtiſch ausgeſtatteten Studierzimmer vor, wie er in ekſtatiſchem 
Suftand ein magiſches Siegel erblickt. Die Form des Siegels entſtammt 

allerdings der Phantafie Rembrandts, und außer dem I. N. R. I. iſt nur das 

hier irrtümlich Alga gefchriebene Wort Agla ein thatſächlich in der Magie 
gebrauchtes.) Rechts neben dem Siegel ſchwebt ein Nebel am Senfter 
empor, in welchem eine Geiſterhand zum Senfter hereinzulangen ſcheint.“) 
Links vom Magier grinft „Totenbein“, der Tiſch iſt mit Scripturen und 
Folianten bedeckt, und rechts im Vordergrund ſteht ein mächtiger Himmels · 
globus, denn nach. den alten Fauſtbüchern war Fauſt ein großer Aftrolog, 
der das Firmament ergründet hatte, für Fürſten und Herren — fo für 
den Kardinal Azzolini — Vativitäten ſtellte und Kalender und Praktiken 
ſchrieb, von denen allerdings keine auf die Nachwelt gekommen ſind. 

Dem Lefer wird die Behandlung der Perſon Saufts auffallend er ⸗ 


1) Sollte dies nicht ein Irrtum Moehſens fein, und der Stich Saul und die Here 
von Endor darſtellen; wie ſie den Schatten Samuels beſchwören d Mit dem hiſtoriſchen 
Hoſtüm nahm es Rembrandt bekanntlich nichts weniger als genau. G. K. (Unter 
Rembrandts Radierungen findet ſich ein ſolches Bild nicht; aber auch einen ſolchen 
Stich nach einem Bilde Rembrandts habe ich nicht finden können. D. Herausgb.) 

2) Die Erſcheinung des Siegels im Fenſter erinnert an ein Vorkommnis im 
Leben Taſſos, welches Görres im dritten Bande feiner „Chriſtlichen Myſtik“ be 
ſchreibt. Taſſos Biograph Manſo ſuchte dem Dichter auszureden, daß dieſer einen 
Familiargeiſt befige. Da nach langem Streite Manſo immer nicht von feiner Meinung 
abwich, ſagte Taffo zu ihm, „weil ihr meinen Worten nicht glauben wollt, fo muß 
ich euch durch eure eigenen Augen Überzeugen, daß dieſe Dinge keine Einbildungen 
find. Als fle nun am folgenden Cage wieder bei einander waren, wurde Manſo 
gewahr, wie der Dichter plötzlich ſeine Augen gegen das Fenſter richtete und dabei 
unbeweglich ſtand. Manſo rief den Entzückten und rüttelte ihn, bis Caſſo endlich 
ſagte: „Siehe da den Geift! dem es gefallen, mich heimzuſuchen; betrachte ihn nur, 
ſo wirſt du die Wahrheit deſſen, was ich ſage, erkennen.“ Manſo ſah mit einiger 
Furcht gegen den Ort, konnte aber nichts als die Sonnenſtrahlen, die das Glas 
durchſchienen, wahrnehmen.“ — Taffo hielt nun mit dem Geiſt eine „in fo wunder ⸗ 
lichen und ausdrucksvollen Worten abgefaßte Unterredung fo hohen und außerordent- 
ſamen Inhalts“, daß Manſo ganz erftaunt zuhörte, obſchon er nur Taſſos Worte 
vernehmen konnte. 6. K. 

3) Anm. d. Herausgebers: Mir ſcheint dies anders zu fein. Die Hand 
oder vielmehr Hände — denn es iſt noch eine zweite Band hinter der vordern zu 
fehen — kommen wohl nicht durch das Fenſter, ſondern die Difion iſt mehr aufzu- 
faſſen wie eine Figur, ſtatt deren Kopf das leuchtende Schild erſcheint und deren 
rechte Band einen Spiegel rechts daneben hält, während die linke Band deutlich auf 
dieſen Spiegel hinzeigt. — Unſere phototypiſche Nachbildung iſt ſehr getren nach dem 
im Kgl. Kupferſtichkabinett zu München befindlichen Original dargeſtellt ar nur um 
ein fehr Geringes verkleinert. . 8 
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ſcheinen, während in Wirklichkeit nur die allgemein getragene Gelehrten⸗ 
tracht zu Anfang des 16. Jahrhunderts dargeſtellt iſt, womit auch die 
Bartloſigkeit Fauſts harmoniert. Der an die Darſtellung des Goetheſchen 
Wagner!) erinnernden nachtmützenartigen Kopfbedeckung begegnen wir 
auf den Bildniſſen ſehr vieler Gelehrten des 16. Jahrhunderts, wie dem 
£efer 3. B. ein Blick in das mit Taufenden von Porträts geſchmückte 
Theatrum virorum eruditione clarorum Frehers lehren kann. 

Erwähnen will ich noch, daß Rembrandt den 1612 in Paſſau ge⸗ 
druckten Höllenzwang gekannt zu haben ſcheint, denn die Ahnlichkeit 
unſeres Bildes mit dem Vorſetzblatt dieſes Höllenzwangs iſt ſicher mehr 
denn eine zufällige. Fauſt iſt auf dieſem Vorſetzblatt in gleiche Tracht 
gekleidet, nur iſt die Mütze niedriger, und er trägt einen ſpitz geſchnittenen 
Vollbart, wie er jetzt wieder Mode geworden iſt. Die Simmerausſtattung 
iſt auf beiden Bildern eine ganz analoge, und auch das Fenſter auf der 
gleichen Stelle; nur iſt auf dem Vorfegblatt Fauſt im Begriff einen 
Folianten zu öffnen. Die gedruckten Exemplare dieſes Höllenzwangs 
ſcheinen verloren gegangen zu ſein, auch exiſtieren nur noch zwei Hand⸗ 
ſchriften, eine in Koburg und eine in Weimar. Die Weimaraner Hand. 
ſchrift beſchrieb Goethe kurz im 5. Bande ſeines Briefwechſels mit Selter. 
Ich beſchreibe ſie ſehr eingehend in meinem demnächſt erſcheinenden Buch 
„sauf in der Geſchichte und Tradition, mit befonderer 
Berückſichtigung des occulten Phänomenalismus“, welchem 
ich u. a. ſeltenen Bildern obiges Vorſetzblatt und die dieſem Höllenzwang 
entnommene hochoriginelle Abbildung des Mephiſtopheles beigebe. 

Beiläufig ſei hier bemerkt, daß noch ein anderer alter niederländiſcher 
Meiſter Fauſt zum Gegenſtand ſeiner Darſtellungen machte, nämlich 
Chriſtoph von Sichem, der jüngere (geb. 1580 in Delft). Dieſer 
gab 1666 zu Middelburg ein Kupferſtich⸗Werk in Folio heraus, das jetzt 
ſehr ſelten if. Dieſes enthält 21 Bilder von „Haupt⸗Ketzern, falfchen 
Propheten, Nachtwandlern, Geiſterbeſchwörern und Teufelsbündnern“, 
unter denen ſich auch Fauſt mit Mephiſtopheles und Wagner mit 
ſeinem Familiar⸗Geiſt Auerhahn in Affengeſtalt befinden. 

) Nach den alten Fanſt und Wagnerbüchern it Wagner ein ganz junger 
Mann, wie ihn auch Marlowe und die alten Puppenſpiele auffaſſen. Er war der 
Sohn eines katholiſchen Prieſters zu Waſſerburg am Inn und wurde von Fauſt auf: 
genommen, wie er als fahrender Schüler im Winter vor deſſen Thüre bettelnd fang. 
Fauſt bildete ihn aus und ließ ihn einen Pakt mit dem ſchon im Talmud vorkommenden 
Geiſt Auerhahn ſchließen, welcher Wagner in Affengeſtalt begleitete. Letzterer wurde 
nach fünfjährigem Pakt vom Teufel geholt. Wagners Schüler war der Spanier 
Johann de Luna, deſſen Geiſt Cynabal hieß. Lunas Schüler wiederum war der 


aus Goslar gebürtige Claus Müller. C. K. 
Tor 
Wannehmheif. 
Die geiſtig Vornehmen ahnen oft kaum ihre Vornehmheit, weil fie 
ſich nicht vornehmen, vornehm zu ſein. A. B. 


5 22 


Die Kun des Orüffens. 
Eine Legende. 
Don 
Alois Porda. 
* 


Im Palmenſchatten an des Ganges Ufer 
Ein Arhat ſaß. Weiß wallt' ſein Bart und müde 
Geſchloſſen war der Augenlider Paar; 
Allein ſein Ohr ſog aus der Blätter Flüſtern 
Und aus des heil'gen Stromes Wogenrauſchen 
Viel tief-geheime Kunde und fein Blick 
Flog über Zeiten ⸗ und Planetenfernen 
Und ſchaute aller Dinge Urgrund an. —- 


Da nahte leiſe ſich demüt'gen Schrittes 
Dem Alten ein Fakir, hohläugig, hager, 
Ein ſchlechter Schurz umſchlang die dürren Lenden. — 
Hin ſank er vor dem Greiſe auf die Kniee, 
Tief beugte er fein Haupt bis in den Staub, 
Und flehend hub er alſo an zu ſprechen: 


„O meiſter! Weiſeſter der Menſchen! gönne 
Wonach die Seele mir verdärften will. 
Sieh, eines Fürſten einz'ger Sproß war ich, 
In Glanz und Reichtum wuchs ich auf zum Jüngling, 
Geehrt, geliebt, von Glück und Macht umwoben. 
Doch an dem Geifte nagte Wiffenshunger 
Und meine Seele dürſtete nach Wahrheit. 
Ins Geiſterreich flog mein verweg' nes Sehnen, 
Das Unbegriff 'ne dacht ich zu ergreifen, 
Wollt pochen an des Jenſeits dunkle Pforte, 
Und ſelbſt der Gottheit kühn ins Auge fehn. 


Umſonſt, gar bald erlahmten mir die Schwingen 
Und blöd' wie früher lag ich da im Staube. 


Da mußt ich plötzlich Shakhyamunyi's denken 
Und hell flammt's in mir auf: Durch Leiden, Leiden, 
Nicht durch Begehren führt der Weg zur Wahrheit 
Und zur Glückſeligkeit. — Und hin warf ich 
Den Königsprunf, die Macht, die Schätze all', 
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Entfloh zur nädt'gen Stunde aus dem Schloſſe 
Und pilgerte in ferne Wüſteneien, 
Um dort zu büßen. — Dreißig Jahre büßt' ich.“ — 


„Und wie, mein Sohn, ſag an, haſt du gebüßt d“ 


„O Meifter, wie kein Menſch noch je gebüßt! 
Nie hat mein Fuß an einem Gerd geraftet, 
Nie wölbte nachts ſich über mir ein Dach. 
Viel Monden lang ſaß ich im Sonnenbrande, 
Daß ich vermeint', mein Mark ſei ausgedorret; 
Fünf Jahre bettet im Himalaya 
Auf Gletſchereis allnächtlich ich die Glieder. 
Kein Trank hat je die Lippen mir gefeuchtet 
Als Morgenthau, der ſelbſt darauf ſich legte, 
Nach Wochen zählte meiner Faſten Dauer, 
In denen nicht ein Reisforn mich erlabte. 
Wie hab’ den Leib mit Dornen ich gezüchtigt! 
Wie oft ſtieß ich die Stirn gen Schwertesſchneiden! 
Ja, ſelbſt was kein Geſchöpf vermag zu miſſen, 
Misgdnnt ich mir: Des Odems Hauch und hielt 
Ihn oft gepreßten Mundes lang zurücke.“ — 


„Fu viel, zu viel! — Und doch zu wenig. Sag mir, 


Mein Sohn, wie hat Dein Büßen ſich gelohnt d 
Was ward Dir d'rum zuteild“ 


„O mancherlei! 

Mit meines Auges Blicken lernt' ich Tiger 
Verſcheuchen, konnte von der Palme Gipfel 
Die Früchte in den Schurz mir nieder locken. 
Aetheriſch ward zu Seiten mir der Leib, 
Daß ich durch Mauern und verſchloſſ'ne Pforten 
Eindringen konnt' in jeglich Heiligtum; 
Dor meinem Wink bewegt’ der Felsblock ſich; 
Ein Seil, das in die Luft ich warf, blieb hängen, 
Ich konnte kletternd d'ran mich aufwärts heben. 
Rings um mich her bevölkert ſich der Raum 
Mit Luftgeſtalten mannigfalt. Ich fehe 
Der Abgeſchiedenen verklärte Leiber, 
Seh’ die Gemordeten, nach Leben lechzend, 
Nach Rache dürſtend, in des Mörders Hirn 
Mit kalten Geiſterhänden grauſam greifen; 
Seh der Dämonen ſchadenfrohe Scharen, 
Wie ſie das Gift der Leidenſchaft ins Herz, 
Ins Haupt dem Menſchen die Verzweiflung träufen, 
Ich ſehe — doch genug! Was ſoll das Alles 
Mir frommen, wenn das Letzte, Hdfte fehlt? — 
Wenn ich nicht über Raum und Seit den Geiſt 
Beflügeln und erheben kann, wird nie 
Des Weltenrätfels Löſung mir zuteil. — 
D’rum lieg’ ich jego vor Dir auf den Knieen 
Und flehe Dich um dieſes Letzte an. 
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Wirf einen Strahl von Deiner frommen Klarheit 
Mir in des Herzens dunkle Abgrundtiefen, 

Leg ſanft die Band auf's Haupt mir, daß darinnen 
Des wilden Sehnens Ungeſtüm ſich ſänft' ge, 

Gieb Schwingen meinem Geiſt, gieb was du haſt: 
Allſein, Allhören und Allſchauen — giebl —“ 


„Halt' ein, Begehrlicher! Vorher noch fände: 
Haft Du die Kunft des Tröftens auch gelernt?“ 


„des Cröftens? — Eine Kun? — Du fcherzeft, Meiſter!“ 


„Die Kunft des Tröſtens, fo hab' ich gefagt. 
Du fennft fie nichtd So haft Du nie die Hand, 
Die kühlende, auf das erhitzte Haupt 
Des Fiebernden gelegtd — So haſt Du nie 
Die kummerfalt'ge Stirne glatt geſtreichelt, 

Nie dem, def Herz vor Leid erſtarret war, 

Die Arme breitend zugerufen: Komm! 

Leg' her dein armes Haupt an diefen Buſen, 
Er hat der Wärme g’nug für dich und mich! — 
Kennft nicht dies Hochgefühl, vor dem der Weiſe 
Die Weisheit wegwirft, ſeiner Kron’ der Hönig 
Dergißt, die Jungfrau ihrer Scham nicht achtet, 
Der Reiche über feine Schätze ſchreitet — 

Nicht um für ſich ein Hddftes zu erjagen, 


Nein, nur um eine Thräne abzutrocknen. — 


Und wenn dann er, der ſo ſich weggegeben, 
Im anderen ſich wiederfindet und fi 
Beſeligt fühlt, daß nun das Leid entflohen, 
Dann legt er zweifelnd wohl die Band aufs Her; 
Und frägt ſich bang: Wie iſt mir dennd — Ich wollte 
Ja ihn beglücken, und beglid’ nun mich d 
Wie kann denn wohlthun mir, was ihm ſollt wohlthun d 
So hab ich's mir zulieb gethan, nicht ihm, 
So muß ich eines Unrechts mich beklagen —! 
Und ſüßes Weh raubt ihm den Schlaf der Nächte. 


Du wähnſt, Fakir, durch Leiden geh' der Weg 
Sur Wahrheit und Glückſeligkeit? Du irrſt! 
Auch Keiden können ſelbſtiſch ſein. — Das Mitleid 
Allein iſt aller Tugend hohe Blüte 
Iſt jene Allmacht, die den irdiſchen 
Urew’gen Widerſtreit von Luſt und Leid 
Verſöhnt in einem Harmonieakkord; 

Iſt höchſte Buße und auch höchſte Wonne, 

IR von dem Ich zum Du die gold’ne Brücke, 
Iſt aller Weisheit Quelle. — Denn fle lehrt, 
Wie nichts der Einzelne für ſich bedeutet, 

Wie jedes Weſen nur ein Teil vom Ganzen 
Ein Strahl nur iſt vom mächt'gen Weltenwillen; 
Und wie dies Selbftvergeffen und Verſenken 

In einen Andern nur Vereinigung 
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Don zweien Strahlen ift. — So weiſet fie 

Den Weg zu jenem hohen Siel, wo alle 

Die Strahlen wonnig in einander fließen, 

Wo man in jedem ſich und in ſich alle 

Begreift, wo liebend man die ganze Welt 
Umſchließt, und ſo zum Ganzen wird, da man 
Ein Scherben eben doch nur war, ein Brocken! — 
Sieh mir ins Ung’, Fakir, haft dieſe Buße 

Du je geübt? — haft dieſe Kunft erworben? —“ 


Der aber barg fein Antlitz in das Gras 
Und wand, von Schmerz durchſchüttert, ſeine Glieder. — 


Es ſank die Sonne; aufrecht ſtand der Greis, 
Als wie von inner'm Licht durchleuchtet ſtrahlte 
Des Weiſen Hochgeſtalt im Abendſcheine. — 
Er wandte ſich zum Gehn. — Da ſprang der Büßer 
Mit Wehgeſchrei empor, umfaßte brünſtig 
Des Alten Knie, und flehte: 
„Bleib, o bleib noch!“ — 


— „Derweile hier, ich kehre morgens wieder. 
Schon neigt zu Ende ſich der Tag und ich 
Muß heut' noch viele tauſend Meilen wandern 
Su einem Menſchenkind, das fern im Weſten 
Auf feinem Lager liegt und Ruh nicht findet, 
Weil ihm das Crdften allzuhold gedäucht, 
Als daß darin ein Segenswerk es ſähe. 
Ich muß ihm ins Gemüt ein Traumbild ſenken 
Das Frieden bringt. —“ 

Er ſprach's und war verſchwunden. 


— 2 — 


Weihe des Teides. 
Don 
M. von Saint Mode. 
* 


Gar manche Knoſpe dem Licht ſich erſchließt, 
Don feuchten Tropfen des Regens bethaut, 
Noch ſchmelzender klinget des Ddaleins Lied. 
Wenn nach dunklen Stürmen der Himmel blaut. 


Unter Thränen und Schmerz reifte oftmals ſchon 
Das Beſte empor in der Menſchenbruſt; 

Gar manchen weihte zum Sänger das Leid, — 
Deß Seele ſtumm war in Glück und Luft. 


* 
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Erhebet eure Herzen! 
Don 
Frank Horfter. 

3 
In die Nacht des ſchwerſten Leidens, 
Selbft ins Thränenbad des Scheidens 
Dringt ein Ruf, der Sehnen ſpannt 
Und zugleich die Thränen bannt, 
Leis wie Auferſtehn im Märzen: 
„Erhebet eure Herzen!“ — 


„Wohin d Zu wem? Su Menſchenworten d“ — — 
Sur Geiſtes - Welt, die allerorten 

Uns umgiebt wie reine Luft, 

Und mit tauſend Stimmen ruft: 

Seigt euch ſtärker als die Schmerzen — 
„Erhebet eure Herzen!“ — 


Klopfet an in höh'ren Zonen, 

Denn dort ſollt ihr dauernd wohnen! 
wenn euch ſchweres Leid verwirrt, 
Wißt, daß niemals ganz verirrt, 

Wem noch leuchten Himmelskerzen — 
„Erhebet eure Herzen!" — 


= 


Der Ongıl, - 

Ich fah einen wunderſchönen Engel auf Erden auf und ab wandeln. 
Alte Leute berührte er, da wurden ſie jung; zu den Armen kam er, und 
ſie wurden reich; und wenn er zu den Sorgenvollen redete, erſtrahlten 
ihre Augen vor Freude. „Wer iſt dieſer herrliche Wanderer auf Erden d“ 
fragte ich; und man ſagte mir, es ſei der Tod. — 
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an die Wand. 

Der Vater hielt die Säge ein, mit welcher er eben im Be: 
griffe war, einen Balken entzwei zu ſchneiden, blickte Jeſum an und ſprach: 
„Wie willſt du jetzt Feierabend machen, mein Sohn, und es iſt noch nicht 
der Sabbath d“ 

Hierauf antwortete Jeſus: „Den Sabbath erkenne ich nicht mehr an. 
Mir iſt die Seit gekommen, da jeder Tag ein Tag des Herrn iſt. Ich 
habe euch ſchon geſagt, liebe Eltern, daß ich auf den Berg Libanon 
ſteigen muß, oder über das weite Meer fahren oder in die Wüſte ziehen.“ 

Die Mutter legte ihr Nähzeug in den Schoß, legte die Hände in 
einander und rief: „Aber Kind, was willſt du denn an dieſen ſchrecklichen 
Orten, wohin keine Menſchenſeele kommen mag!“ 

„Mutter, ich ſuche den Herrn!“ 
„Gott der Herr iſt überall“, ſagte hierauf der vater. 

„Ich will allein mit ihm ſprechen,“ antwortete Jeſus, „und ich will 
viel und lange mit ihm ſprechen, darum gehe ich in die Einſamkeit.“ 

„Ich werde alt, der Hände Arbeit wird mir mühſam, doch du wirſt 
wiſſen, was du thuſt. Willſt du in die Fremde, ſo will ich dich nicht 
zurückhalten, du biſt an die Dreißig alt und magſt wie jeder brave 
Handwerksmann, die Welt anſchauen.“ Alſo der Vater. 

f Die Mutter aber war bekümmert darüber, ob ſein Rock und ſein 
Bemde und fein Schuhblatt in dem Stande wären, um zu reiſen, fie that 
einen blauen Sack hervor, füllte ihn mit Gewand und Nahrungsmitteln 
und anderlei Dingen, wie der Wanderer ſie brauchen kann, und nötigte 
ſolche Laſt dem Sohne auf. Der Vater Joſef holte aus dem Wandwinkel 
einen Stock hervor, gab ihm dem Sohne und ſprach: „Von mir nimm 
diefen Stab. Nabe ihn einft geſchnitten in den Wäldern des oberen Jordan, 
bin mit ihm in meiner Jugend durch Galiläa gewandert und Samaria. 


N will ich Feierabend machen,“ fagte er und lehnte das Beil 
, 
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Kam ich unter wilde Thiere, fo war er meine Wehr, war ich am Falle, 
ſo war er meine Stütze. Als ich deine Mutter zum Weibe nahm, ſpotteten 
die Leute, daß ich den dürren Stab in der Hand hielte und da iſt aus 
ihm ein Blütenzweig hervorgeſproſſen. Nimm ihn mit dir, mein Sohn, 
und denke daran“. 

Und als fie dergeſtalt zum betrübten Abſchiede rüſteten im Simmer⸗ 
mannshaufe zu Nazareth, da kam eine Magd hereingegangen mit der 
Botſchaft, es wäre ein fremder Menſch draußen. 

„Teile ihm ein Stück Brot“, ſagte Maria, die Näherin. 

„Frau“, berichtete die Magd, „er bittet nicht um Brot, er bittet um 
Arbeit“. 

„Dann führe ihn herein“, ſagte Meiſter Joſef. 

Und es war ein junger, ſchlanker, zagender Mann, der mit ſtotternder 
Stimme kund that, daß er ſehr armer Leute Kind fei, daß er nirgends 
Erwerb finde, daß man ihm geraten habe, zu den Amalekitern zu gehen, 
um mit ihnen den Wüſtenzügen aufzulauern, daß er aber ſein Brot redlich 
verdienen wolle und daß er den Meiſter Joſef ſehr bitte, er möchte ihn 
aufnehmen in fein Haus und ihm das Simmerhandwerk lehren. 

Auf Solches machte Joſef ein freundliches Geſicht, denn er freute 
ſich, wenn fein beſcheidenes Handwerk Ehre fand. Es waren Egypter 
und Syrier ins Land gekommen, die im Simmerhandwerk wohl feiner 
arbeiteten, aber nicht ſo tüchtig und haltbar und die mit ihren zierlichen 
Werken heimiſche Gewerbe zu ſchädigen drohten. Darum waren dem 
Meiſter junge Kräfte willkommen, die fein Handwerk verjüngen und fort: 
führen konnten. 

„Siehſt du, mein Sohn“, ſagte er zu Jeſus, „alſo iſt bald Erſatz 
für jeden Menſchen, der fortzieht, fei es, daß er in die Fremde wandert, 
ſei es, daß er ins Grab ſteigt“. 

Maria ſchüttelte ſtill weinend das Haupt — Erſatz wäre das keiner. 

Jeſus nahm den fremden Jüngling an der Hand, führte ihn zu den 
Eltern und ſagte: „Nehmt ihn auf anſtatt meiner. Mit meinem Beil 
ſoll er in der Werkſtatt ſchaffen, an meinem Platze bei Tiſche ſoll er eſſen, 
in meinem Bette ſoll er ſchlafen. Wenn ihr mir des Morgens Waſſer 
reichen wollt zu Reinigung, ſo reicht es ihm, wenn ihr mich des Abends 
ſegnen wollet, ſo ſegnet ihn, alles, was ihr mir, dem Fernen, Gutes zu⸗ 
denket, das erweiſet ihm“. 

„Und du“ fragte die Mutter den ſcheidenden Sohn, „willſt du denn 
nimmermehr kommen d“ 

„Ich werde immer bei euch ſein“, ſagte Jeſus, „in jedem Dürftigen 
bin ich bei euch, an jedem Armen könnet ihr mir eure Liebe zeigen“. 

Meiſter Joſef ſchaute ſein Weib an und ſprach leiſe: „Ich weiß 
nicht, was es mit ihm iſt. Seit ſo manchem Jahr war er ein ſo braver 
Simmermannsgeſelle, und wenn er redete, ſo war es verſtändig. Jetzt 
ſpricht er ſo in Geheimniſſen. Sollte er zu viel aus den Schriften ge⸗ 
leſen haben?" 

„Mir iſt immer etwas auf dem Herzen gelegen wegen ſeiner“, ents 
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gegnete das Weib, „ich habe nie recht gewußt, iſt es ein Hoffen oder 
ein Bangen. Er war ſtets anders als andere Leute find und jetzt geht 
er von uns wie ein Fremder.“ 

Denn Jeſus hatte kurz Abſchied genommen und war ruhig davon⸗ 
gegangen, während ſie noch ſprachen. Und dort am Simmerſchragen, 
wo der liebe Sohn emſig nnd klug gearbeitet hatte, ſtand jetzt der fremde 
Menſch und handhabte ſo ungeſchickt das Beil, daß der Meiſter es ihm 
aus der Hand nahm und ſagte: „Erſt mußt du das Werkzeug gebrauchen 
lernen, mein Sohn, das Beil und die Säge und das Stemmeiſen ſollen 
von nun an deine leiblichen Glieder fein, wie Hände und Füße“. 

Der junge Menſch, welcher Adam hieß, bat demütig um Geduld und 
faßte das Werkzeug an, wie Joſef es zeigte. 

„Dem Meiſter geziemt Geduld, dem Lehrling Fleiß, ſo habe ich es 
immer gehalten“, ſagte Joſef gütig. Insgeheim war ihm leid um den 
von hinnen gezogenen Jeſus. — 

Unſer Wanderer reiſete tagelang und ſtieg hinab in das Land Judäa. 
Aber er zog nicht gegen die Stadt, wo die Schriftgelehrten lebten und 
wo der Tempel Salomons ſtand, er bog zur Linken ein über die Sels- 
berge von Jericho. Stand er auf einer Höhe, fo ſah er zur Rechten die 
rötlich ſchimmernden Gelände von Judäa und zur Linken das fruchtbare 
Thal des Jordan. Aber er ſtieg nicht hinab gegen den ſchönen Fluß, er 
wanderte voran. Zurück blieben die Wälder der Pinien, die Palmen- 
haine und die üppig grünenden Triften, die Menſchenwohnungen mit den 
Gärten, welche eingerandet waren von roh aufgeſchichteten Steinwällen. 
Noch ſtanden an ſandigen Hängen einzelne Glbäume, es ſtand zwiſchen 
Steinblöcken noch manch' einſamer Feigenbaum mit halbverdorrten Aſten. 
Dann blieben auch dieſe zurück. Auf dem dürren Boden ſchlängelten ſich 
nur noch gelbe Flechten, auf den Steinen wucherte das graue, kniſternde 
Moos. Endlich blieb auch das zurück. Es war keine Pflanze mehr und 
kein Tropfen Waſſer, alles fahles Geſtein und heißer Sand. — Jeſus 
war in der Wüſte. 

Es war kein Weg und Steg, er wanderte über zackiges Gerölle; es 
war kein Selt, er ruhte in Felsklüften; es war keine Quelle, er labte ſich 
an dem Thaue, der vom Himmel ſank in kühler Nacht; es war kein 
lebendes Weſen, er betete zu Gott, dem Herrn Himmels und der Erde. — 
Manchmal ſtieg er empor zu den weißen Riffen und blickte von ihnen 
hinaus gegen Sonnenaufgang. Da ſank vor ihm das Wüſtenland ſtufen⸗ 
weiſe nieder von Sandfeld zu Sandfeld, von Fels zu Fels, wie fie ſich in 
zackigen, ſchründigen Wällen hinzogen bis in die blaue Ferne, wo die 
ſtarre Candſchaft abgeſchloſſen wurde durch einen ſchimmernden Streifen, 
der ſich ſchnurgerade ſpannte am Rande des Himmels. Dieſer Streifen 
war das Tote Meer. Manchmal war es, daß auf der ſandigen Thalung 
ſchwefelgelbe Wolken hinwirbelten, daß dieſe Wolken vom Winde gepeitſcht 
emporwogten zu den Kiffen und den Einfiedler einhüllten in brennenden 
Wüſtenſand. Dann wieder war es, daß die weite zerklüftete Wüſte in 
blendend weißer Sonnenglut lag, daß man meinen konnte, das Meer 
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müßte dort, wo es an den heißen Felsſtrand ſchlug, aufziſchen und ver- 
dunſten. 

Eines Tages, als Jeſus wiederum auf einer Selszinne ſtand und 
hinausſchaute über die ungeheuere Gde, die unter dem goldigleuchtenden 
Kimmelsgewölbe jetzt wie eine dunkle, zerriſſene Scheibe dalag, da kam 
das wehe Gefühl der Vereinſamung über ihn, und es war ihm, als gebe 
Gott, zu dem er in ſeinem Herzen betete, keine Antwort mehr. Da ſtand 
ganz plötzlich vor ihm, wie aus der Felskluft hervorgeftiegen, ein ſchlanker 
Jüngling. Seine ſchönen Glieder waren nur flüchtig verhüllt durch einen 
ſchwarzen Mantel, der aus Seide gewoben und mit goldenen Säumen 
berandet war. Sein Geſicht war glatt und fein und hatte kaum den 
Schatten eines Bartes. Sein dichtes ſchwarzes Haar kräuſelte und die 
Kräufeln bewegten ſich zuweilen ein wenig, als wären fie junge Schlangen. 
Mit heißer Augenglut blickte er auf Jeſus und fragte ihn freundlich: 
„Du haſt dich wohl verirrt, Freund, in der Wüſte, und ich will dir gerne 
den Weg weiſen, der dich wieder hinausführt in die ſchöne Welt“. 

„Ich verlange nicht nach der Welt“, antwortete Jeſus. 

Mit Befremdung ſah der fremde Jüngling auf den Einſamen und 
dann ſprach er: „Du verlangſt nicht nach der Welt? Ein Mann ſo 
jugendlich und finnesfrifh und verlangſt nicht nach der Welt! Guter 
Freund, du betrügſt dich ſelber. Behorche doch einmal die geheimſten 
Regungen deines Weſens, wie iſt es weltdürſtig! Knechte es nicht mit 
naturwidrigen Satzungen, die Greife aufgeſtellt haben und nur Greiſe ber 
folgen können. Laſſe deinen Leib nicht Staub werden, ehe er nach dem 
Willen des Schöpfers ſich ausgelebt hat. Wir ſind lebendig, damit wir 
leben ſollen. Feige ift, wer ſich vor der Freude ſcheut; pflichtvergeſſen iſt, 
wer die Gabe Jakobs nicht vermehrt, die Gabe Noahs nicht nützt und 
den Segen Abrahams nicht erfüllt. Kaffe das träge Träumen, Freund 
und komme mit mir. Ich führe dich in die Gelände von Benam, wo 
vollwangige Schäferinnen noch Labans Heerde weiden. Ich führe dich 
in die Stadt der Könige, wo die Juden des Meſſias harren, um ihm 
die goldene Krone auf das Haupt zu ſetzen. Sei klug, gieb dich aus 
für den Meſſias, bringe ihnen das Geſetz, was ihnen gefällt. Gehe hin 
und mache ſie ſündenlos, daß ſie fürder kein Gebot mehr übertreten. 
Weißt du wohl, wie das zu machen iftP Stelle ihnen kein Gebot auf 
und ſie können keins übertreten. Sie werden dich rühmen als den größten 
Weifen des Erdkreiſes, alle Güter und Freuden der Welt werden fie dir 
zu Füßen legen, der herrlichſte Purpur wird deine Geſtalt umhüllen und 
die Königskronen der Juden, der Pharaonen und der Römer werden 
dreifach dein Haupt ſchmücken. Komme, Freund, wir ſteigen hinab ins 
Paradies“. 

Alſo ſprach der ſchöne Jüngling mit dem ſchwarzen gekrauſten Haar, 
deſſen Coden ſich manchmal regten wie junge Schlangen. Jeſus wandte fich 
unwillig von ihm ab und antwortete nicht. Der Jüngling trat näher zu 
ihm und ſchlang ſeinen warmen, weichen Arm um den Vacken des Ein⸗ 
ſiedlers. Dieſer ſchleuderte mit kräftiger Hand das ſchmeichleriſche Joch 
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von fich, ſchritt raſch hin über das zadige Gefelfe und fchaute nicht um. 

Und von ſolcher Stunde an fühlte er mehr als je die Nähe des 
Herrn. Und klarer als je fah er, wie die Welt beſchaffen und was die 
Urfache ihres Elendes if. Er ſah, was fie zu ihrer Erniedrigung wünſcht 
und was zu ihrer Erlöfung frommt. Ihr Wunſch iſt Genuß und Eigen⸗ 
nutz, ihr Heil iſt Entſagung und Liebe... 

Vierzig Tage und vierzig Nächte war er in der Wüſte, dann ſtieg 
er hinab gegen den Jordan. 

Im Baufe des Zimmermanns zu Nazareth war ſtille Trauer. Vom 
lieben fortgezogenen Sohn kam keine Nachricht heim. Sie wußten nicht, 
war er in den Gebirgen des Libanon, wo — wie Meiſter Joſef be 
hauptete — das befte Simmerholz der Welt wuchs, oder war er gegen 
Egypten gezogen, um dort Freunde zu ſuchen, mit welchen er einſt in 
leidvoller Jugend mit bunten Steinchen geſpielt an den Fußquadern der 
Pyramiden; oder war er über das Meer gezogen in die Lander der 
heidniſchen Griechen und Römer; oder hatte er in der KSnigsftadt Je, 
ruſalem Arbeit angenommen, wo, wie der Lehrling Adam verſicherte, das 
luſtigſte Ceben auf Erden iſt. — Es kam keine Nachricht. Hingegen ging 
eine Mähr' um, daß am Jordan und am See Genezareth ein Prophet 
erſchienen fet, der dem Volke, das um ihn zuſammenſtröme, die Lehre von 
einem neuen Reiche Gottes verkündige. Und ein Nachbar ſuchte Meiſter 
Joſef zu bereden, daß er auch hingehe, vielleicht fände er in dem neuen 
Propheten einen alten Bekannten. Es gebe Simmerleute, die anſtatt 
irdifcher Häuſer ein Raus Gottes zu bauen verſtünden, in welchem viele 
Wohnungen ſeien. 

„Willſt du hingehen d“ fragte Joſef feine Geſponſin. Maria ant 
wortete unter vor Freude klopfendem Herzen: „Ich weiß ſchon, daß er 
es iſt. Aber hingehen will ich nicht, weil ich ſein Wort ſchon weiß und weil 
er nun nicht mehr mir gehört, ſondern allen jenen, die ſeine Lehre hören. 
Ich glaube ihm, auch wenn ich ihn nicht ſehe“. 

Adam der Lehrling hatte ſich mittlerweile zur Zufriedenheit betragen. 
Es war fleißig und fittfam und der Liebe nicht ganz unwürdig, die ihm 
von dem Ehepaare erwieſen wurde, welche aber freilich dem Abweſenden 
vermeint war. Mit dem Beile, das Jeſus zurückgelaſſen hatte in der 
Werkſtatt, arbeitete Adam am Holze; er ſaß am Platze des Tiſches, wo 
Jeſus geſeſſen, er ſchlief im Bette, in welchem Jeſus geruht hatte, und 
er gedieh zur Freude des Meiſters zu einem rechtſchaffenen Zimmermann. 
Aber noch bevor Adam ſeine Lehrzeit vollenden und ſein Geſellenſtück 
ſchaffen konnte, verſchied Meiſter Joſef. Er war eben daran geweſen, 
ein Stück Holz zu glätten mit dem Falzmeſſer, als er innehielt, um ſich 
zur kurzen Raft auf die Bank zu ſetzen neben fein Weib, das an einem 
finnen nähte. Einen leiſen Schlaf hub er an, von dem er aber nicht 
mehr erwachte. Dann kamen die Nachbarn, hüllten ihn in ein langes, 
weißes Gewand, trugen ihn hinaus und legten ihn in ein ſteinernes Grab. 
Maria ſein Weib verbarg ihren Schmerz, weil ſie dachte, dem Willen 
Gottes ſolle der Menſch mit keiner Klage widerſprechen. 
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Nach dem Heimgange des Meifters Joſef war es zu Ende mit dem 
Simmerhandwerk in dieſem Haufe, und Adam fah, daß feines Bleibens 
nicht länger fein könne. So wollte nun auch er den Wanderſtab er- 
greifen und eine Stätte ſuchen draußen in der Welt, wo er ſein Meiſter⸗ 
ſtück machen konnte. Sein Sinnen und Einbilden war ſtets Jeruſalem 
geweſen, die herrliche Königsſtadt. Alſo dahin wollte er nun ziehen. 

Als er Abſchied nahm von der ſtillen ernſten Meiſtersfrau, gab ihm 
dieſe voller Fürſorge Gewand und Nahrung mit, wie einſt ihrem Jeſus. 
Dann fagte fie: „Mit unſerem Gott Abrahams, Iſaakls und Jakobs ziehe 
hin. Und wenn du in der weiten Welt meinem Sohn ſollteſt begegnen, 
ſo ſei ihm gut.“ 

„Wenn ich ihm begegne in der Wüſte“, alfo antwortete Adam, „fo 
werde ich ihm meinen letzten Biſſen Brot geben, werde aus meinem Ges 
wande ihm ein ſanftes Bett bereiten und ſelbſt daneben auf rauhen Steinen 
ſchlafen, preiſend den Herrn, daß es mir gegönnt iſt, meiner Dankbarkeit 
genug zu thun“. 

Dann zog er fürbaß. Er änderte durch Galiläa, er wanderte 
durch Samaria, er gönnte ſich nirgends Raft, denn er wollte eintreffen 
in Jeruſalem zum Feſte der ungeſäuerten Brote, da allerwelts Volk her⸗ 
beiſtrömte in die Stadt des ſalomoniſchen Tempels, und da es alſo beſon⸗ 
ders hoch hergehen wird zu Jeruſalem. Er nahm ſich vor, nach den 
ſtillen Jugend und Lehrjahren im Gebirge fein Leben einmal recht zu 
genießen in der Luft und Freude gebenden Königsftadt. 

Und eines Tages zog er — vom Strome der fremden Ankömmlinge 
mitgeriſſen — ein durch das Thor des Herodes. Es war zur ſelben 
Stunde ein wunderliches Schaufpiel zu ſehen in der Stadt. Der Statt⸗ 
halter hatte einen Volksaufrührer öffentlich ausftellen laſſen, um für den 
armen, arg zu Schanden geſchlagenen Menſchen Mitleid zu erregen bei 
der Menge, denn dieſe verlangte feinen Tod. Adam ging an dem wider⸗ 
lichen Auflaufe vorüber, denn fein Herz war weich und wohlgeartet. Er 
fragte in den Simmerwerkſtätten nach, allein überall wurde er abgewieſen; 
juſt vor dem Feſte wollte man nirgends einen jungen Burſchen aufnehmen. 
Nur in einer geringen Werkſtätte draußen vor der Stadt wurde er be⸗ 
fragt, ob er bereit ſei, alſogleich eine Arbeit zu übernehmen, die noch in 
der Nacht fertig geftellt fein müſſe. Adam war von der Reife zwar müde, 
doch um der Stelle willen, die er hier zu finden hoffte, nahm er die Arbeit 
an. Ein Galgen war zu zimmern, mit einem langen Stamme aufrecht 
und oben mit einem Querbalken. Adam hatte ſich ein anderes Meifter- 
ſtück gedacht in der fröhlichen Stadt Jeruſalem, allein er blieb wohlgemut 
und baute das Ding, wie es ihm angegeben worden war. 

Als Adam mit ſeinem Werke fertig war, der Meiſter, ein alter 
höderiger Mann, dasſelbe prüfte und ſich damit zufrieden erklärte, ging 
er hinaus in die Morgenfriſche, um die Umgebung der Stadt zu erforſchen 
oder gar eine Wirtſchaft zu finden, wo lachende Mädchen einen Becher 
Weines bieten. Unter einem Glbaume ſtand er ſtill und ſchaute hinaus 
in die mittägigen Gebirge, wo die kleine Stadt Betlehem lag, welche ja — 


Roſegger, Das Meiſterſtück des Simmermanns. 351 


wie ehrmeifter Joſef ihm einmal erzählt hatte — die Geburtsſtadt 
Jeſu's war, der darin in ſeiner Kindheit merkwürdige Schickſale gehabt 
und dann ſein Vorgänger geweſen in der Werkſtatt. Er erinnerte ſich 
bei dieſer Gelegenheit an alle Liebe und Wohlthat, die er im Simmer: 
mannshauſe erfahren hatte und faſt war es ihm wie Heimweh nach dem 
ſtillen Gebirgsſtädtchen in Galiläa. 

Und als Adam der Simmermann faſt betrübt ſo vor ſich kinträumte, 
da bemerkte er einen Dolfsauflauf, der an einem Selshügel vor fic) ging. 
Unter der Menge waren auch Kriegsfnechte und hohe Prieſter, ſodaß 
Adam hinging und einen Karrner fragte, was das zu bedeuten habe. 

„Der arme Sünder wird gekreuzigt,“, antwortete jener. 

Da drängte ſich Adam hinzu, um zu ſehen, wie der Verbrecher wohl 
ausfehe, für den er das Kreuz hatte zimmern müſſen. Auch wollte er 


wiſſen, welcher Art das Verbrechen ſei, das der Unglückſelige begangen. 


Nun, das konnte er bald erfahren, alle Umftehenden ſprachen darüber; 
es war der Prophet, welcher die Irrlehre verkündet: Liebe Gott über 
alles und deinen Nächſten wie dich ſelbſt. 

Mit geſteigerter Unruhe drängte der Zimmermann hinzu und zwiſchen 
den Schultern der ſchwerbewaffneten Candsknechte ſah er, wie fie den der 
Kleider entblößten Übelthäter zu Boden warfen auf das Kreuz und ihn 
an Händen und Füßen mit eiſernen Nägeln feſthefteten an den Holzbalken. 
Und in dieſem Menſchen, der da gekreuzigt wurde, erkannte er Jeſum, 
den Sohn der Simmermannsleute zu Nazareth. — Wie von einem Schlage 
betäubt, taumelte Adam bei Seite. Für dieſen Menſchen alſo, der ihm 
Eltern und Heim überlaſſen, der ihm die größte Wohlthat übermittelt, 
die er je genoſſen, für den hatte er den Kreuzgalgen gebaut. Und das 
war ſein Meiſterſtück geweſen. — Das Licht verging dem guten Adam 
vor den Augen, die Erde wankte unter ſeinen Füßen, er eilte wie 
raſend davon. Er wanderte gegen Sonnenuntergang bis zum Meere. 
Auf inſtändiges Bitten nahmen ihn Schiffer mit in das Abendland, wo 
er in den Wildniſſen Germaniens ſtill und ernft fein Leben verbracht hat. 


— 2 —U—HV 


Erhebe dich! 
Von 
Hans von Moſch. 

5 
Laß doch die Toten die Toten begraben! 
Hinauf die Blicke zum Sternengezelt! 
Hoch über dem ärmlich, erbärmlichen Treiben 
Da wogt eine ſelig, gewaltige Welt! — 


Entreiße dein ewiges Weſen dem Staube, 

Du findeſt dort nimmer das irdiſche Glück! 
Hinanf zu den Sternen den Flug der Gedanken 
Und tief in die Seele den ſuchenden Blick!! 
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Vicber auch die Dönel! 
Trüchlichfslofe Bemerkungen. 
Don 
Grnft Shallier, 
5 
Als kürzlich auf der Rhede von Borkum das Dampfſchiff zur Ab» 
SE: fahrt bereit lag, kam ein Segelboot in raſcher Fahrt heran. Plötz— 
lich jahen die Paſſagiere des Dampfers, daß nahe dem Segel aus 
der Luft etwas klatſchend ins Waſſer fiel, während das Boot voranſchoß. 
Erſt als gleich darauf aus dem nun in nächſter Nähe befindlichen Boote 
ſeewärts ein Schuß fiel und hinter dem Segel hervor eine große Möve 
mit dem Winde davonſtrich, begriff man, was jenes ins Meer vers 
junfene Etwas geweſen war, — eine Möve— 

In dem Boote ſaßen fünf oder ſechs wetter- oder porter ()-gebräunte 
Männer, alle mit Gewehren verſehen. Das Boot umſegelte den Dampfer; 
dann ging es wieder ſeewärts, und man hörte noch einige Schüſſe fallen. 

Auf dem Dampfer hatten alsbald einige Herren zu ſtreiten anges 
fangen, ob nicht auch die zweite Möve getroffen und nach einigem Fliegen 
gefallen fei. An dem lebhaften Geſpräch hatte ſich eine höchſt elegant 
gekleidete ſchöne junge Dame mit ſichtbarem Intereſſe beteiligt; jetzt ſah 
ſie mit Verwunderung und Befremden einem älteren Manne nach, der 
ſich unmutig mit den Worten, daß dies knabenhafte Roheit ſei, abgewendet 
hatte. 

An dem Hütchen des Mädchens ſah man zwiſchen einigen Blumen 
einen jener farbenprächtigen, ſchimmernden Kolibris, welche Schmetter— 
lingen gleich eine Sierde der braſilianiſchen Wälder ſind und ſo heißen 
könnten, wie man in Frankreich die Roſe genannt hat, une fete de la 
nature. — 

Ich weiß nicht, ob jene Dame wohl auch gerne einen Mövenflügel 
an ihren Hut geſteckt hatte, oder ob fie für Jagd und Jägerei ſchwärmt, 
ohne vom Waidwerk die Schießerei zu unterſcheiden. Wahrſcheinlich trägt 
fie ihren Kopfſchmuck nur gedankenlos und weiß auch nicht, daß jenes andere 
Vögelchen, deſſen ſchlichtere und doch anſprechend gefärbte Federn den 
Hut ihrer Freundin zieren, bei Lebzeiten ein Rotkehlchen war, deſſen me 
lodiſch perlender Geſang allabendlich bei Sonnenuntergang das dämmernde 
Gebüſch erfüllte. 


STAMMGASTE. 
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Es giebt bei uns nicht viele Frauen, die in dem vielſtimmigen Vogel: 
konzert unſeres Frühlings die einzelnen Naturkünſtler nach Stimme oder 
gar Gefieder unterſcheiden; die meiſten kommen mit den Begriffen „Rabe“ 
— für alles, was fliegt und ſchwarz iſt — und vielleicht noch Sperling, 
Fink und Nachtigall aus und wirtſchaften damit vom Hörenſagen. Sie 
würden lachen, wenn man ihnen ſagte, daß es eine Grasmücke giebt, 
den Mönch, deren markig tönende, einer Altſtimme vergleichbare Strophe 
voll unſagbaren Wohllauts in einem Teile mit einem Satz zu Anfang 
der bekannteſten der drei Ouvertüren zu Beethovens Fidelio faſt völlig 
übereinſtimmt; und ſie hören es gar nicht, wenn frühmorgens oder bei 
ſinkender Nacht aus tiefſtem Waldesdickicht hervor weithin hallend die 
Singdroſſel ihren klingenden Ruf unermüdlich erſchallen läßt. 

Die „Mode“ iſt es, welche ihnen den Ton angiebt, die „Mode“, 
der es zu gute kommt, daß in unſeren Schulen die verftändnis- und 
liebevolle Belehrung über die uns umgebende Natur immer kärglicher 
und dürftiger flattzufinden ſcheint, und daß ungezählten jungen Menſchen 
lebendige Anſchauung des vielgeſtaltigen Lebens in Wald und Flur ganz 
verſchloſſen bleibt. 

wWeil aber das beſſere Wiſſen fehlt und nur Gedankenloſigkeit zu 
Grunde liegt, fo mag es wohl gelingen, Sinn und Gemüt unferer Seit⸗ 
genoſſen zu Gunſten des kleinen munteren und ſo überaus nützlichen ge⸗ 
fiederten Völkchens aller Länder zu beleben. Vor allem aber iſt zu hoffen, 
daß wenigſtens die finnloſe, leichtſinnige oder gewinnſüchtige Ausrottung 
der ſchönſten Vogelarten aufhören möge. 

Gräßlich ift die Derwüftung, die man gerade unter den reizendſten Dögeln 
der Erde, den Kolibris, anrichtet. Kein noch ſo wildes Naturvolk würde 
jemals fo an der Natur freveln, wie die Europäer es thun. Es iſt 
empörend, daß die amerikaniſchen Regierungen dieſem Treiben nicht Einhalt 
thun. Die Kultur der Inkas, der Azteken und der mittelamerikaniſchen 
Voͤlkerſchaften befand ſich wahrlich auf einer weit höheren Stufe als 
diejenige der europäifchen Eroberer. Und noch jetzt würden fie uns in 
zahlreichen Stücken gar arg beſchämen. Wer die Dögel auf den Guano- 
Inſeln beim Brüten ſtörte oder gar tötete, der erlitt die Todesſtrafe. “) 

Dagegen vergleiche man, was der europäiſche „Kulturmenſch“ thut. 
Nach dem Aufruf des deutſchen „Bundes gegen die Modefrevel“?) 
haben England und Frankreich in einem einzigen Jahr 1600000 Dogel ; 
bälge eingeführt. Frankreich allein führte in einer einzigen „Saiſon“ eine 
Million Kolibrileichen ein. In demſelben Aufruf heißt es: „Bald werden 
die Candſchaften, denen dieſe wunderbaren Geſchöpfe paradieſiſchen Reiz 
verleihen, verödet fein. Millionen Tierchen, die in ihrem ätherifchen 
Leben ihr leuchtendes Gewand nie mit dem Staub der Erde beſchmutzt, 
werden nicht mehr von Blume zu Blume gaukeln; nun werden ihre 
traurigen Reſte im Staube des Ballſaales oder als weiblicher Kopfpug 


N) Garcilasso de la Vega, Commentarios reales. Ins Franzöſiſche überſetzt 
von Jean Bandoin. Amſterdam 1718. Tom I, Livrais II, cap. XIV, p. 414, 415 
2) Adreſſe A. Engel in Schwerin. 
Sphing XIV, 80. 25 
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in kurzer Spanne Seit verdorben ſein.“ Und weiter unten: „Die Martern, 
welche Millionen und Millionen armer Geſchöpfe um weiblicher Eitelkeit 
willen erleiden müſſen, find fo grauenhaft, daß fie ohne das Seugnis 
hochangefehener Männer unglaublich erſcheinen würden: Es iſt die Chat- 
ſache feſtgeſtellt, daß die Vögel mittelſt an den Zweigen befeſtigter Angel ; 
ſchnüre gefangen und häufig ſogar lebendig abgebalgt werden, damit — 
das Gefieder nichts von feiner Farbenpracht verliere.“ Mit Recht fügt 
der Berichterſtatter hinzu: „Mitſchuldig an ſolchem barbariſchen Treiben 
iſt jeder Käufer der ſo zu Tode gemarterten Tierchen.“ 

Aber die Sache hat noch eine andere höchſt bedenkliche Seite. 

Damit die Dogelbälge, ſowie die ausgeſtopften Vögel, die Flügel, 
Schwänze u. ſ. w. nicht in Fäulnis übergehen, müſſen ſie vergiftet werden, 
und zwar mit den gefährlichſten metalliſchen Giften: Arſenik und Queck⸗ 
filberfublimat. Wer alfo ſolche Vogelleichen oder Teile derſelben auf 
dem Kopf trägt, der trägt ein Giftmagazin mit ſich umher. Damen, 
welche ich auf dieſe Gefahr aufmerkſam machte, meinten, daß ſie ja mit 
dem vergifteten Vogel nicht in Berührung kämen. Darin liegt aber die 
Gefahr dieſer Gifte gar nicht, vielmehr darin, daß Arſen und Quedfilber 
flüchtig ſind, daß ſie daher die Cuft der Räume vergiften, in denen ſich 
ſolche Dogelleichen einige Zeit befinden, denn allmählich werden weißer 
Arſenik und Queckſilberſublimat zu Arſen und Queckſilber reduziert. Nun 
überträgt ſich ihre giftige Eigenſchaft auf die ganze Umgebung. 

Es kommt ſeltner vor, daß die Dogelleichen nicht vergiftet werden. 
In dieſem Fall liegt die Sache faft noch ſchlimmer als wie im erften, 
denn unfehlbar ſtellen ſich Fäulnispilze und Parafiten ein. Die Schädlich⸗ 
keit der Säulniserreger liegt auf flacher Rand. Es können darunter auch 
gefährliche Mikroorganismen ſich einſchleichen, Erreger menſchlicher In ⸗ 
fektionskrankheiten. Außerdem pflegen fic) in ſolchen faulenden Tierleichen 
aber auch allerlei größere Parafiten, namentlich Milben und Läufe ver ⸗ 
ſchiedener Art einzufinden, die auf alle Fälle ekelhaft ſind und von denen 
einige auch den menſchlichen Körper und die Kleidungsſtücke gern be 
wohnen. Die Vogelleichen als Schmuck find alfo nicht nur „barbariſch“ 
und unweiblich, ſondern höchit ekelerregend und gefährlich. 

Unſere Frauenwelt iſt mit verantwortlich für die Sukunft Deutſch⸗ 
lands. Von der Mutter bekommt das Kind die erſten Eindrücke, und 
diefe find unauslöſchlich für das ganze Leben. Don der Mutter erwarten 
wir daher vor allem, daß ſie ihren Kindern das Beiſpiel des Mitleide⸗ 
und des Erbarmens mit allen Mitgeſchöpfen gebe. 

Möchten aber unſere Frauen doch auch die Frage erwägen, ob wir 
denn wohl zu unferer Nahrung der kleinen gefiederten Sänger, fo wie 
fie jetzt maffenhaft dazu verwendet werden, notwendig bedürfen, ob es 
unumgänglich iſt, daß zu den Hefatomben anderer Tiere noch die Hundert⸗ 
taufende von winzigen Dogelleichen, die jeder Herbſt verbluten fiekt, hin 
zugefügt werden müſſen; und wenn auch bei uns viele ſich über die 
Italiener entriiften, die mit allen erdenklichen Fang ⸗ und Jagdgeräten den 
Sug der nördlichen Vögel erwarten und dann Nachtigallen und Rotkehlchen, 
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überhaupt alles, was Federn hat, maffenhaft abfchlachten, ja ſogar an 
den erwähnten Angelſchnüren unſere Schwalben, die traulichen Gäſte 
unſerer Wohnſtätten fangen, ſo ſollten wir bedenken, daß Ahnliches auch 
bei uns geſchieht.!) Leipziger Cerchen gelten bekanntlich als „Lederbiffen“ 
und in Belgien findet man in Wirtshäufern Schüſſeln, fo voll von kleinen 
Vögeln aller Art, insbeſondere auch Buchfinken, daß fie einer oberitalieniſchen 
Köchin Ehre machen würden. In gleicher Weiſe fängt man maſſenhaft 
Sug - und Singvögel auf allen unſeren Nordſee⸗Inſeln. In unferen 
Dohnenſtiegen hängen oft ebenſoviele Rotkehlchen, Singdroſſeln und Am⸗ 
ſeln, wie Krammetsvögel, für welche wir auch die Rolle der Italiener 
übernehmen. Setzen wir alſo vor allem uns ſelbſt Schranken und möge 
insbeſondere der Unfug eingedämmt werden, daß, wie beſonders in Land- 
ſtädten geſchieht, ganze Schulklaſſen in der Anlegung von Eierfammlungen 
wetteifern, Feld und Wald in jedem Frühjahr von ſpähenden Knaben 
überſchwemmt werden und alle Hirtenbuben und Bauernjungen mit den 
leicht erbeuteten Eiern unſerer Sänger einen ſchwunghaften Handel treiben. 

Völlig unbegreiflich iſt es, daß Geſetzgebung und Polizei den Vogel: 
fang verbieten, den Dogelverfauf und das Dogelhalten aber dulden. In 
der Beilage zum Berliner Volksblatt „Vorwärts“ (3. B. vom Sonntag, den 
6. Dezember 1891) zeigt ein Geſchäftsmann an: Stare (groß gedruckt) 
1,50 Mk., rote Dompfaffen 2,25 Mk., Rothänflinge, Stieglige 1,25 Mk., 
Buchfinken 1 Mk., Seiſige 80 Pf., reelle Männchen. Dieſe Vögel ftehen 
unter dem Schutze des Vogelſchutzgeſetzes und des Jagdgeſetzes; fie können 
alſo nur geftohlen, mit Netzen oder Leimruten gefangen worden fein. 
Die geſtohlene Ware feil zu bieten, wird aber erlaubt, und dies ge⸗ 
ſchieht vielfach auch in Seitungen, die es ſcharf tadeln, daß andere Blätter 
unſittlichen Anzeigen Raum gewähren. 

Eine durchaus barbariſche Sitte iſt das Gefangenhalten von Tieren. 
In Menagerien und Tiergärten werden tauſende und aber tauſende von 
Tieren dem langſamen Martertode entgegen geführt, und zwar ganz 
zwecklos, denn lernen kann man an dieſen durch die Qualen der Gefangen⸗ 
ſchaft zur äußerſten Wut gereizten oder zur Lethargie abgeſpannten Tieren 
fo gut wie gar nichts. Don allen gefangen gehaltenen Tieren aber 
empfinden begreiflicherweiſe die Vögel dieſe Qual am meiſten. Alfred 
Brehm meint zwar in einem ebenſo oberflächlich wie anmaßend ge⸗ 
ſchriebenen Artikel, daß die Vögel ſich bald an die Gefangenſchaft ge⸗ 
wöhnten; das würde namentlich durch ihren Geſang bewieſen.?) Das 


1) Näheres über dieſe Schändlichkeiten findet man u. a. in der kleinen Schrift 
des Tiroliſch ⸗Vorarlbergiſchen Tierſchutz⸗ Vereins: „Der Vogel⸗Maſſenfang in 
Südtirol.“ (Innsbruck 1892, Wagnerſche Buchhandlung.) Wir wünſchen dieſer 
kleinen Schrift die weiteſte Verbreitung; in größeren Partien kann ſie zu ſolchen 
Zwecken mit bedeutender Preisermäßigung vom Tierſchutzverein in Innsbruck (Inn · 
rain 20) bezogen werden. (Der Herausgeber). 

2) A. E. Brehm. Gefangene Vögel. Erſter Teil. Leipzig und Heidelberg 
(C. F. Winter) 1872. 5. 5. Da Brehm nicht mehr lebt, fo würde ich feiner hier 
nicht erwähnen, wenn nicht das Buch noch bisweilen gekauft würde und zu Jrr- 
tümern verleiten könnte. 
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ift ein ſehr peremtorifches Beweisverfahren. Auch der Menſch gewöhnt 
ſich an die Gefangenſchaft, ja es giebt Menſchen, die im Gefängnis 
fingen. Soll man daraus ſchließen, daß fie ſich glücklich fühlen und daß 
fie die Gefangenſchaft der Freiheit vorziehen d 

Eine Grauſamkeit aus grobem Unverſtand iſt auch beſonders das Ge ⸗ 
fangenhalten von Vögeln in Gegenden, die ihrer Natur zuwider find, fo 
3. B. Nachtigallen in hochgelegenen Candſchaften, wie Oberbayern. Eine 
Nachtigall, im Käfige in München gehalten, fchlägt zwar anfangs kümmer⸗ 
lich und ſehnſüchtig nach Freiheit, milder Luft und Paarung, aber bald 
fiecht fie dahin, ihr Geſang verſtummt, und kläglich endet fie ihr Leben. 

Was aber den wiſſenſchaftlichen Wert der Beobachtung gefangener Tiere 
angeht, ſo iſt niemand im ſtande, brauchbare biologiſche Unterſuchungen 
anzuſtellen, es ſei denn im Freien. Daher findet man in den Muſeen die 
Vögel (auch die meiſten anderen Tiere) in ganz unnatürlichen Stellungen. 
Wer da glaubt, daß die Tiere im Freien fo ausfehen, der bringt völlig 
falſche Dorftellungen mit nach Haufe. Eine ſeltene Ausnahme in dieſer 
Beziehung bietet die Sammlung des Marinemalers Gaetke auf Helgoland. 
Dieſer Naturfreund lag halbe Tage lang ſtill beobachtend auf der Klippe, 
um die Bewegungen und Lebensgewohnheiten eines einzigen Seevogels 
oder Sugvogels zu beobachten. . 

Wer nur ein Mein wenig Gefühl und Nachdenken befigt, dem kann 
es nicht entgehen, welche Qualen der freie Segler der Lüfte zu beftehen 
hat, wenn man ihn des Gebrauchs ſeiner wichtigſten Glieder beraubt, 
ihn aus ſeinem herrlichen Element herausnimmt und in einen Käſig ſperrt. 
So mag es dem Menſchen zu Mute fein, dem man in einem dffteren 
Gefängnis die Arme auf dem Kücken zuſammenkettet. Und obendrein 
befinden fic) die Vögel in Einzelhaft. Wie unglücklich dieſe Tiere fich 
fühlen, das zeigt ſich auch darin, daß die meiſten ſich nicht begatten, wenn 
man auch dem Männchen eine weibliche Mitgefangene beigeſtellt. 

Ein wahrer Naturfreund wird daher keine Vögel gefangen halten, 
ſondern er wird ſie im Freien hegen und beobachten, und dazu hat jeder 
auch in den Städten mehr oder weniger Gelegenheit. Jeden Winter wird 
in den Seitungen aufgefordert, man ſolle die Vögel füttern, aber wenige 
wiſſen, wie das anzufangen fei. Da kaufen die Ceute ſogenanntes Vogelfutter 
von den Krämern, nämlich meiſt uralte, ſteinharte Samen verſchiedener 
Pflanzen, ſoz. B. Kanariengras, Senf, Kohl, Erbfen, Getreide, Seſam u. dgl. m. 
Solches Futter iſt für die Vögel faſt wertlos. Nur der grimmigſte Hunger 
kann fie dazu treiben, dergleichen zu freſſen. Das wichtigſte aller Nahrungs⸗ 
mittel für die Vögel iſt das Waſſer. Man weiche daher alles Futter in 
Waſſer ein, dann kann es erſt den lieben Tierchen wahrhaft Nutzen bringen. 
In jedem Hausſtand fällt fo vieles ab, was man wegwirft. Saft alle 
dieſe Dinge werden von den Dögeln gern gefreſſen, alles natürlich fein 
zerſchnitten, fo 3. B. alle Fleiſchabfälle: Sehnen, Knorpeln, Schwarten, 
Wurſtſchalen u. ſ. w.; ferner Käſerinden, eingeweichtes altes Brot und 
vor allem auch frifche Brotfrumen, die ja bei jeder Mahlzeit übrig 
bleiben. Statt fie wegzuſchütten, ſtreue man fie jedesmal auf den Senfter- 


Ballier, Kiebet auch die Dögell 357 


fims hinaus oder auf ein geſchütztes Brettchen im Garten. Wer fo das 
ganze Jahr hindurch alle derartigen Abfälle des Hausſtandes den Vögeln 
darreicht, der wird ſich viele reine Naturfreude bereiten. N 

Wer nun den Vögeln wahrhaft gewogen iſt, der wird fie nicht nur 
im Winter füttern, ſondern jahraus, jahrein, namentlich auch während 
und nach der Brutzeit. Das beſte Futter für die meiſten Vögel ſind alte 
Semmeln in Waſſer oder in Milch eingeweicht. Das iſt für die körner⸗ 
freſſenden Vögel während des Frühjahrs und des Sommers ein wahres 
Labjal, denn in dieſer Form können die Vögel ihren Jungen am bequemſten 
das dieſen fo notwendige Waſſer darreichen. Wer den Dögeln gar keine 
Gelegenheit darbietet, den Jungen Waſſer zu verſchaffen, der hat ſich 
nicht zu beklagen, wenn ihm im Garten oder auf dem Felde hie und da 
etwas an Früchten oder an jungem Gemüſe genommen wird. Su manchen 
Seiten und an manchen Grtlichkeiten wird es den Vögeln eben überaus 
erſchwert, ſich Waſſer zu verſchaffen. 

Wenn man übrigens oft darüber klagen hört, die Sperlinge nähmen 
die Kirſchen fort, ſobald ſie reif ſind, ſo iſt das eine Verleumdung. Daß 
die Sperlinge nicht felten in großen Scharen in den Kirſchbäumen ſitzen, ift 
richtig, aber nicht der Kirſchen, ſondern des Schattens wegen. Die Kirſchen 
werden von ganz andern Dögeln verzehrt. Will man ſich überzeugen, 
daß die Sperlinge keine Kirfchen freſſen, fo lege man einige der 
ſchönſten reifen Kirſchen auf ein Futterbrett, daneben aber etwas auf⸗ 
geweichtes Brot. Man wird ſehen, daß das Brot in ganz kurzer Seit 
von den Spatzen weggeholt wird, daß fie aber die Kirſchen gar nicht 
anrühren. Auch keine andere Art von Obft dient ihnen zur Nahrung. 
Sieht man aber die Sperlinge und andere Dögel mit feingehadten, in 
Waſſer eingetauchten Küchenabfällen heran, ſo wird man ſich im Garten 
von Engerlingen, Raupen, Regenwürmern, Blattläuſen, mit einem Wort, 
von Ungeziefer aller Art befreit ſehen. 

Zu den Vögeln, welche gern Fleiſchreſte und andere Küchenabfälle 
verzehren, gehören auch die Amſeln, die Raben, Krähen, Dohlen und 
Elſtern. Selbſt bei der Elſter, die man faſt ausgerottet hat, iſt der Nutzen 
ganz und gar überwiegend, wenn ſie in einer Gegend nicht gar zu ſehr 
überhand nimmt. 

vor allem kommt es auch daranf an, die Brut zu fördern. Man 
töte erbarmungslos die herumſtreifenden Katzen. Viele Vogelarten 
niſten gern in aufgehängten Käſten; für Amſeln und Nachtigallen ſtelle 
man durch geeignete Anhäufung von Dorngeſtrüpp und Reiſig geſchützte 
Brutplage her; man ſchone alte dichte Hecken und Büſche und nähere 
ſich jeglichem Neſte nur behutſam, ſcheinbar unabſichtlich, und komme nicht 
zu nahe heran; niemals aber befühle man das Neſt, die Eier oder die 
Jungen. Diele Vögel verlaſſen, wenn ſolches geſchieht, die Brut ſofort. 

Wenn in Wald und Feld die nützlichſten und ſchönſten Vögel immer 
ſeltener werden und Pflanzungen aller Art zahlloſem Ungeziefer zum 
Opfer fallen, dann liegt das zum großen Teile auch daran, daß im Su⸗ 
ſammenhang mit der modernen Geſetzgebung über das Grundeigentum 
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überall, wo die gemeinſamen Beſitztümer geteilt werden, die Raine be- 
feitigt, Hecken und jegliche alte Bäume ausgerodet werden. 

Durch das Begen und Beobachten der Vögel im Freien wird man 
ſich eine unverſiegbare Quelle des Genuſſes erſchließen. Und wie unend- 
lich viel höher, reiner, unſchuldiger ſteht dieſer Genuß da im Verhältnis 
zu demjenigen, den man an gefangenen Vögeln haben kann. Die freie 
Vogelwelt beobachte man mit Liebe zu dieſen ſchönſten aller Tiere; alles, 
was man für ſie thut, wo möglich, ohne daß ſie merken, woher die 
Wohlthat ihnen kommt, geſchehe aus reiner Liebe; und „die Liebe 
ſucht nicht das Ihre“. Daraus kann ſich dann zwiſchen Tier und Menſch 
bisweilen eine wahre, freie Freundſchaft entwickeln; denn alle Tiere würde 
man leicht zur Dankbarkeit erziehen können, wenn ſie nicht, wie jetzt, mit 
vollem Rechte den Menſchen als ihren größten Feind und als den ſchreck⸗ 
lichſten Verwüſter von Gottes Natur betrachteten. 

Was aber Alfred Brehm Liebe zu den Dögeln nennt: daß man die 
Tiere ihrer Freiheit berauben und in für fie höchft ungeſunden Räumen 
in enge Löcher ſperren ſoll: das ift Selbſtſucht, denn nicht den Vögeln 
zuliebe, ſondern nur ſich ſelbſt zuliebe, eines ſehr zweideutigen Genuſſes 
wegen, ſetzt man dieſe ſchönen Tiere ſolchen Qualen aus. Das Wunder⸗ 
lichſte bei der Sache iſt, daß Brehm ſelbſt bei Beſprechung der Behandlung 
der Stubenvögel, natürlich ohne es zu wollen, den Lefer auf den Gedanken 
bringt, wie mannigfach die Plagen find, die man den Tierchen auferlegt. 

Über dieſe Plagen möchte ich noch einige Worte hinzufügen, um 
vielleicht manchen aus dem Schlummer der Gedanfenlofigkeit zu wecken. 

Die Luft in jedem Simmer, und wäre dasſelbe noch fo gut gelüftet, 
iſt mit Stoffen geſchwängert, welche der menſchlichen Lunge nachteilig 
find. Die Lunge des Vogels aber ift unendlich viel zarter gebaut als 
diejenige des Menſchen und daher gegen derartige nachteiligen Einflüſſe 
weit empfindlicher. Im Freien atmet der Vogel im Fluge bei raſchem 
Atmen in kurzer Seit eine große Menge der reinſten, gefundeften Luft 
ein, und das iſt eines ſeiner unentbehrlichſten Cebensbedürfniſſe. Deſſen 
berauben wir ihn, wenn wir ihn in unſere Wohnungen bringen, wo er 
fo oft eine durch giftige Saſe, Cigarrenrauch und Staub verpeſtete £uft 
einatmen muß. Aber das geſchieht ja nach Brehm aus Liebe! Lungen- 
krankheiten und Fettſucht find die gewöhnliche Folge dieſer Behandlung 
Das Abſcheulichſte aber, was einem Stubenvogel in dieſer Beziehung zu⸗ 
ſtoßen kann, iſt die Gefangenſchaft in einem Raum, wo Gas gebrannt 
wird. Das Leuchtgas, deffen Ausſtrömungen man niemals ganz verhüten 
kann, gehört nebſt ſeinen Nebenprodukten zu den gefährlichſten Giften 
für alle Organismen. Es ijt bekannt genug, daß in Räumen mit Gas⸗ 
beleuchtung man nur ſelten eine Pflanze auf die Dauer am Leben erhält. 
Diele der körperlichen Gebrechen, an denen der heutige Kulturmenfch 
leidet, ſind auf die nachteilige Einwirkung des Leuchtgaſes zurückzuführen. 
Noch weit mehr aber leiden die Vögel darunter. In Stuttgart kenne 
ich einen Wirt, welcher die Grauſamkeit hat, jährlich eine oder zwei 
Nachtigallen dem Martertode zu weihen, indem er fie dicht unter einer 
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großen Gaslampe in der eleganten Gaſtſtube anbringt. Sie fchlagen nur 
etwa 14 Tage, aber kümmerlich und abgebrochen, um dann für immer 
zu verſtummen, denn nur noch wenige Wochen friſten ſie unter dem 
Einfluffe der ſchlechten Luft, welche Leuchtgas, Cigarrenrauch und 
die Gäſte ſelbſt hervorbringen, ein trauriges Daſein, von dem ſie endlich 
durch den Tod erlöſt werden. Sie ſind auch ſo ungeſchickt angebracht, 
daß bisweilen eine Katze ihren Leiden ein noch früheres Ende bereitet. 

Völlig barbariſch iſt es, eine Cerche in einen Käfig zu ſperren, denn 
fie entfaltet ihren Jubelgeſang ſchon in der Frühe des Morgens vor 
Sonnenaufgang, indem fie vom Boden in die Luft emporfteigt. Sperrt 
man ſie in ein gewöhnliches Bauer, ſo ſtößt ſie ſich beim Aufſteigen den 
Kopf ein. Brehm giebt das ſelbſt zu und ſchlägt deshalb eine Leinwanddecke 
für den Käfig vor Aber man denke ſich, welche Pein ein ſolcher Vogel 
aushalten muß, wenn man ihn gewaltſam daran hindert, das herauf⸗ 
dämmernde Licht mit einem Dankeshymnus zu begrüßen. Gewiß iſt es 
überaus abſcheulich, wenn Menſchen, die ihren Bauch zum Gott machen, 
dieſem Götzen die fröhlichen Lerchen, Seifige, Krammetsvögel (Wacholder⸗ 
droſſeln) und andere kleinere Vögel zum Opfer bringen, aber an Grauſam- 
keit giebt ihnen derjenige nichts nach, der ſie gefangen hält. 

Diele Leute haben die Gewohnheit, die Dogelfäfige mit Pflanzen 
und Blumen zu umgeben. Das iſt wohl löblich in der Abſicht, ſetzt aber 
eine ſohr gründliche Kenntnis der Lebensgewohnheiten der verſchiedenen 

Doögel voraus, damit man die Käfige nicht mit Giftpflanzen umgebe. 
Eines der gefährlichſten Gifte für die pflanzenfreſſenden Vögel iſt der 
Epheu. In der Wildnis rührt kein Vogel fo leicht eine Giftpflanze an, 
aber in der Gefangenſchaft verliert er natürlich dieſe Unterſcheidungs 
gabe gar bald und pickt an allem Grünen. Kanarienvögel z. B., deren 
Käfig ein Epheublatt zu nahe kommt, picken unfehlbar daran und holen 
ſich einen jähen Tod, ohne daß der Vogelbefiger ihre Todesurſache ahnt. 
Auch Brehm kennt dieſe Chatfache nicht.!) Für Dogelhäufer empfiehlt 
Brehm ſogar die ſehr giftige Eibe (Taxus baccata), auch den ebenfalls 
giftigen Buchsbaum. : 

Die Ausrottung der Dögel, welche die unausbleibliche Folge der 
Duldung des VDogelhaltens und der Verwendung der Vogel als Lecker⸗ 
biſſen für gefräßige Menſchen, ſowie als Schmuck für frivole Eitelkeit iſt, 
rächt ſich an der ganzen Menfchheit.2) Das Überhandnehmen der Nonne, 
des Kiefernſpinners, des Kohlweißling, der Borkenkäfer, der Blättläuſe, 
der Erdflöhe, der Feldmäuſe und zahlloſer anderen ſchädlichen Tiere haben 
wir lediglich unſerem Vernichtungskrieg gegen die Vögel zu verdanken. 
In ſeinem Wahn ſpricht der Menſch von ſchädlichen und nützlichen 
Tieren. Kein Tier iſt abſolut ſchädlich. Jedes füllt in der Natur ſeinen 
Platz aus. Man kann ja in Kulturgegenden ein Tier beſchränken, wenn 
es gar zu ſehr überhand nimmt; aber es auszurotten iſt, bis auf ſehr 


1) Vergl. a. a. O. I, S. 20. 

) Es ift völlig unbegreiflich, daß ein Mann wie Brehm, der ſich doch bei jeder 
Gelegenheit als einen Naturfreund rühmt, in feinem Dogelwerk (a. a. O. I, 
S. 59—62). Anleitung zum Veſteraus nehmen erteilt. 
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wenige Ausnahmen, ein Wahnfinn. Die Ausrottung der Adler und anderer 
größerer und kleinerer Raubvögel, der Eulen, der fo nützlichen Spechte 
und einiger Rabenarten hat ſich ſchon auf das bitterſte gerächt. 

Die jetzt lebende Generation iſt verantwortlich für das Glück und 
für den Wert der folgenden. Vor allem fällt den Müttern dieſe Ver⸗ 
antwortlichkeit zu. 

Wir Deutſchen find äfthetifch hochbegabt, fo wenig wir auch bis jetzt 
zur Ausbildung dieſer Begabung gethan haben und ſo viele unäſthetiſche 
Fehler uns auch ankleben mögen. Unſere Frauen haben hier die Haupt⸗ 
aufgabe. Die Naturäſthetik, um welche es zunächſt allein ſich handeln 
kann, befteht in einer heiligen Hochachtung vor dem Schönen, Erhabenen 
und Sehnſüchtigen in der Natur. Die gute Mutter erfülle alſo ihre 
Kinder mit dieſer Hochachtung gegen alle Geſchöpfe Gottes. Sie forge 
dafür, daß kein Kind ein Tier ohne dringende Not vernichtet oder quält. 
Auch das Einfangen von Schmetterlingen und Käfern iſt völlig unnütz 
und führt die Kinder zur Roheit. Solche Tiere figen ja oft ſtill und 
laſſen ſich ruhig beſchauen. Dieſe Momente benutze die Mutter, um dem 
Kinde den herrlichen und zweckmäßigen Bau der Geſchöpfe Gottes zu zeigen. 

Diefelbe Achtung präge man dem Kinde gegenüber der Pflanzen 
welt ein. Das Kind, welches mit dem Stock ins Gebüſch, ins Gras 
haut oder den Dieſteln die Köpfe abſchlägt, iſt ſchon auf dem Wege zur 
Roheit oder zu gänzlicher Gedanken und Gefühlloſigkeit. Man mache 
das Kind auf den herrlichen Bau der Diſtel, jedes Gräschens und Blatt. 
chens aufmerkſam, und auf jeden Fall unterdrücke man jede Außerung 
von Rokeit bei den Kindern gegenüber irgend einem Naturgegenſtand, 
nötigenfalls mit Strenge. Daß auch der Vater, namentlich wenn die 
Kinder heranwachſen, in derſelben Richtung wirken muß, iſt felbftver 
ſtändlich. Der naturfinnige Cehrer bekommt dann ein Schülermaterial, an 
welchem er freudig weiterbilden kann. 

Wenn wir fo wirken, fo wird das Reich der Liebe immer mehr 
ſich ausbreiten. : 
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Gob und Leben, 


Don 
Qulius Banfelow. 
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Ein lautlos Sterben flutet durch das All, 

Und leiſe ſchäumt hinein ein Neugebären. 
Wie Tropfen jagen ſich im Waſſerfall, 

So Cod und Leben in dem Tanz der Sphären. 


Aus unſichtbaren Quellen quillt das Sein. 
Es ſchäumt in vollen, breiten £uftafforden. 
Dann geht's zu unfichtbaren Welten ein. 
Du fragſt vergebens, was daraus geworden. 
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Entlaſſen! 
Ein Bild aus dem hänffigen "Jahrhundert. 
Don 


Wildelm Weffet. 
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Nie Frau Profeffor, oder, wie fie fic) beinahe noch lieber nennen 
hörte, die Frau Baronin hatte den Blick ſchon längere Seit zum 
Fenſter ihres Candfiges hinaus gerichtet und die im Abendfonnen- 

glanz wie verklärt daliegende Sommerlandſchaft betrachtet, als ſie plötzlich 
in lautes Lachen ausbrach und rief: „Ja, ja, Viktor iſt und bleibt ein 
Narr!“ 

Ihr Neffe Viktor, Amtsrichter eines Provinzſtädtchens, feit früh als 
Gaſt hier weilend, hatte ſich nämlich vor das Wäglein einer bis zum 
Skelett abgezehrten Greifin geſpannt und half der Erſchöpften foeben das 
ſchwer beladene Fahrzeug den ſteilen Weg heraufziehen. 

„In ſolchen Stückchen“ — fuhr die Baronin lebhaft fort — „ift 
Viktor wirklich Dirtuofe. Was geht ihn aber die ſtockfremde Perſon an d 
Die mag ſich doch allein kümmern, wie ſie den Wagen über den Berg 
bringt. Und erhält er denn auch Dank dafür d Wie erging's ihm doch 
erſt neulich! Läßt ſich mit einem Fuhrmann wegen eines, von dieſem 
blutig geprügelten Pferdes in einen Wortwechſel ein, der Fuhrmann, ein 
Rieſe, aber bezahlt ihm feine tierſchützleriſche Surechtweifung mit einem 
Peitfchenhieb, von dem der Herr Amtsrichter die Schramme noch heut 
an der Stirne trägt. Alſo was bringt ihm fein ganzer Idealismus ein d“ 

Die Frau Baronin war eine gemütloſe Dame; aber auch ungemein 
ſtolz war fle. Doch warum ſollte fie nicht ſtolz fein? War doch ihr 
Gemahl, Profeſſor Krebs, einer der gelehrteſten und geehrteſten Männer 
des Jahrhunderts, eine wahre Sierde der modernen Wiſſenſchaft. Er war 
der gefeierteſte Divifeftor der Gegenwart; die Mit. und Nachwelt dankt 
ihm die glänzendſten Errungenſchaften, unter anderm die endlich feſtgeſtellte 
hochwichtige Thatſache, daß ein durch Ausſchabung der inneren Gehirn⸗ 
ſchale feiner Sehirnmaſſe beraubtes Kaninchen noch volle 52 Atemzüge 
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in dieſem Zuſtande zu thun vermag.!) Sur Belohnung für diefes wiffen- 
ſchaftliche Ergebnis war er von der großherzoglichen Regierung zum 
Ritter, und fpäter, als er den ſogenannten Katzenjammer Bacillus ent . 
deckt hatte, womit gleichzeitig der exakte Beweis geliefert worden, daß 
nicht etwa der übermäßige Genuß berauſchender Getränke — wie die 
Wiſſenſchaft bisher angenommen — ſondern einzig der betreffende Bacillus 
die Urſache des bei gewiſſen Anläſſen auch epidemifch auftretenden Hagen: 
jammers fei, fogar in den erblichen Sreiherrenftand erhoben worden. 

Doch nun wieder zu unſerer Frau Baronin. — Sie hatte ſich vom 
Fenſter weggewandt und an ein Tiſchchen geſetzt, um in einem Romane 
zu leſen. Sie hatte bloß wenige Seiten überflogen, als ſie durch Klopfen 
vor der Thür in ihrer Lektüre geſtört wurde. 

„Berein!" — Ihre Köchin trat ein. 

„Frau Baronin,“ — keifte dieſelbe — „das neue Stubenmädel, die 
Ceonore, die geſtern zu uns gekommen, ſollte mir doch in der Küche 
helfen. Nu ſoll ſe die Hühner ſchlachten zum Frikaſſee, und das will ſe 
nich! Se fagt, das könnte fe nich, das thäte ihr zu leid, und fe brächte 
das nich übers Herz, und ſe wäre kein Scharfrichter, und ſe ſchlachte die 
Hühner nich, und ich hab doch keine Seit dazu! — Sie is doch och niſcht 
Befferes!“ 

„Keonore foll fofort zu mir kommen!“ befahl die Baronin. 

Bald kam dieſelbe, ſchüchtern, und doch nicht furchtſam; ein eigen 
tümliches Etwas lag über dieſer edel gewachſenen Geſtalt, das faſt den 


1) mit meiner Satire Übertreibe ich durchaus nicht! Ruft doch der edle Alt 
meiſter der Anatomie, der bei Wien noch lebende Hofrat Profeſſor Dr. Hyrtl, und 
zwar auf Seite 19 und 20 feines „Lehrbuchs der Anatomie“ (15. Aufl.) den Didi 
ſektoren folgende ſcharfe Worte zu. Es heißt dort wörtlich: 

„Für die Bildung der praktiſchen Arzte — und dieſe ift doch der Haupt. 
zweck mediziniſcher Studien — könnte es nur erſprießlich fein, wenn die Phyflologie 
der Schule ſich mehr mit den Menſchen, als mit Fröſchen, Kaninchen und Hunden 
beſchäftigte und mehr das Bedürfnis des Arztes ins Ange faßte. Solange dieſe⸗ 
bei uns nicht geſchieht, wird die Phyſtologie von den Studierenden nur als eine 
Rigoroſum⸗Plage gefürchtet, nicht als eine treue und nützliche Gefährtin anf dem 
Wege der praktiſchen Medizin geliebt und geſucht. Mögen deshalb die Lehrer der 
Phyflologie recht oft an Bako denken: „Eitles Brüſten mit der Gelehrſamkeit führt 
keinen Nutzen mit ſich,“ und die Freunde der empörendſten und nutzloſeſten Grauſam · 
keit (nur von dieſer rede ich) es beherzigen, daß die Worte der Schrift: „Der Gerechte 
erbarmet ſich auch des Tieres“ nicht bloß für die Wiener Fuhrknechte ge- 
ſchrieben wurden. Sie gehen auch einige Profeſſoren daſelbſt an. Was an 
lebendig ſecierten Tieren geſehen wird, können die Schergen ⸗Geſichter der Vivi · 
ſekanten auch an friſch getöteten ſehen. Wer da glaubt, an wochenlang zu Tode 
gemarterten Tieren etwas für die Wiſſenſchaft finden zu können, der thue es allein 
zwiſchen ſeinen vier Wänden. In den Schulen die gaffende Menge öffentlich mit 
Atrocitäten zu unterhalten, deren Ergebniſſe fo oft kontradiktoriſch ausfallen, follte 
geſetzlich verboten ſein. Das vivum humanitatis ministerium des Arztes 
legt ihm die Pflicht auf, dieſes Derbot mit allem Nachdruck zu fordern. Wer es 
ruhig mit anfehen kann, wie der Profeſſor einer auf die Marterbank gebundenen 
Hündin die Jungen herausſchneidet, und ſie eines nach dem andern der Mutter 
hinhält, welche fie winſelnd beleckt, während fie fi in ein Stück Holz mit wütendem 
Ingrimm verbeißt, der ſoll ein Schinderknecht, aber kein Arzt werden!” 
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Eindruck machte, als fei fie für eine dienende Stellung nicht geboren. — 
Gleichzeitig aber erſchien in einer offenftehenden Seitenthür Viktor, der 
Amtsrichter, ein bildhübfcher junger Mann von wenig über dreißig 
Jahren. 

Aufgeregt trat die Baronin dem Stubenmädchen entgegen, worauf 
Diftor, um nicht zu ſtören, in das ihm zugewieſene Nebengemach unbemerkt 
zurücktrat. 

not es wahr, Leonore,“ — ſtellte die Baronin die Eingetretene 
heftig zur Rede, und der Amtsrichter hörte durch die offenftehende Thür 
jedes Wort — „daß Sie der Köchin nicht helfen wollen, wo Sie 
doch wiſſen, daß gerade heute Abend, wegen des Geburtstags meines 
Mannes, des Herrn Barons, viele Bäfte erwartet werden und dreifache 
Arbeit in der Küche zu bewältigen iſt d“ 

„Verzeihen Sie mir, bitte, Frau Baronin!“ — verſetzte Ceonore be- 
ſcheiden mit weicher klangvoller Stimme. „Jede Arbeit, auch die niedrigſte, 
will ich gerne thun, will gerne helfen, wo ich es vermag; nur die Hühner 
kann ich nicht tödten; ſie thun mir ſo leid; ich kann es nicht!“ 

„Ach was, Gefühls duſelei!“ rief die Baronin. 

Der Amtsrichter, ohne Laufcher fein zu wollen, horchte geſpannt auf. 

„Schelten Sie mich, gnädige Frau Baronin, ganz nach Ihrem Er⸗ 
meſſen,“ — antwortete die Befchmähte — „nur bitt' ich, mir nicht eine 
Arbeit aufbürden zu laſſen, von der mein Gefühl zurückſchreckt. Ich ver 
mag die Hühnchen wirklich nicht zu töten!“ 

„Dann müſſen Sie es lernen!“ herrſchte die Baronin fie an. 

„Ich werde das nie erlernen können, und möcht’s auch nicht erlernen 
wollen, gnädige Frau Baronin. Es iſt eine Arbeit, die eine Srauenhand 
entwürdigt!“ 

‘ „Ich frage nur: bin ich Ihre Herrſchaft, oder find Sie die meiner!” 
fuhr die Frau Profeffor zornig auf. 

„Ach, Frau Baronin,“ — flehte Leonore mit faſt aufgehobenen 
Händen — „ich bitte, gegen mich nicht hart zu ſein! Ich will ja vor 
keiner Arbeit zurückſchrecken, will die geringſte wie die ſchwerſte Arbeit 
gerne leiſten, nur bitt' ich herzlich, laſſen Sie mich nichts gegen mein 
Gewiſſen thun. Ich kann kein Tier ſchlachten!“ 

„Ein echter moderner Dienſtbote!“ — raſte förmlich die Baronin. 
„Dieſe Dienſtboten möchten der Herrſchaft am liebſten ſelbſt vorſchreiben, 
welche Arbeiten ſie leiſten wollen, welche nicht!“ 

„Ich bitte, doch zu bedenken, — erlaubte ſich Teonore beſcheiden 
einzuwenden — „daß ich von Ihnen, gnädige Frau, doch eigentlich als 
Stuben mädchen aufgenommen worden bin; ſonach trifft mich Ihr 
Vorwurf ohne berechtigten Grund. Trotzdem will ich aber alle Ihre 
Befehle hoch achten und gewiffenhaft erfüllen, nur gegen mein Gewiſſen, 
gegen die Gottesſtimme in mir, kann, darf ich nicht handeln.“ 

„Wahrlich, Sie drücken ſich zu hoch für mich aus, ich verſtehe Sie 
nicht!“ verſetzte ironiſch und ſcheinbar ruhiger geworden die Baronin. 
„Was meinen Sie damit d“ 
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„In der heiligen Schrift heißt es doch: Du ſollſt nicht töten!“ — 
fuhr Ceonore fort. „Jeder, der ein Tier, ohne Notwehr zu üben, tötet, 
begeht ſonach einen Mord, eine Sünde, und ich fühle auch, daß man 
das nicht thun darf!“ : 

„Gehen Sie mir mit Ihrer heiligen Schrift. Was in ihr gefchrieben 
fteht, paßt längſt nicht mehr für unfere heutigen Derhältniffe. Was verübten 
denn dann der Metzger, der Jäger; ja ich frage, was verübt dann unſer 
allergnädigſter Großherzog, welcher der paſſionierteſte Jäger vor dem 
Herrn iſt und der — wie ich foeben in der Zeitung geleſen — erſt geſtern 
wieder 20, ſage zwanzig Birfche mit höchſteigner Hand dahingeſtreckt d! 
Und was beginge dann erſt mein von der ganzen gebildeten Welt ver⸗ 
götterter Gemahl, der Herr Baron, der alljährlich Bunderte von Fröſchen, 
Hunderte von Katzen, Hunderte von Kaninchen, Hunden und Fledermäuſen 
zur Bereicherung der Wiſſenſchaft und zum Wohle der leidenden Menſch⸗ 
heit langſam, oft unter ſtundenlangen Qualen verenden ſieht ? Etwa 
ebenfalls Morde d N 

„Gnädige Frau, mein Gewiſſen ſagt mir, daß wer nicht aus Notwehr 
oder aus trauriger Berufspflicht, ſondern aus purer Cuſt am Mord, arme 
Kreaturen mit kaltem Herzen tötet, kein wahrhaft edler Menſch ſein kann. 
Ein Weib aber ſollte unter gar keinen Umſtänden ſich 
vergeſſen und ein Tierleben vernichten können!“ 

„Tiere find keine Menfchen,“ — wendete die Baronin ein. — „Nur 
Menſchen zu töten verbieten die zehn Gebote Gottes.“ 

ö „O, es ſteht durchaus nicht dort geſchrieben: Nur Menſchen nicht, 

die Tiere darfſt du töten. —Jeſaias, Chriſti Ciebling⸗prophet, ſagt viel . 
mehr: ‚Wer einen OGchſen ſchlachtet, iſt fo gut ein Mörder, wie der einen 
Menſchen erſchlägt.“ !) Und der Heiland verkündete, er fei nicht gekommen, 
das Wort der Propheten aufzuheben, ſondern es vielmehr zu erfüllen!“ 

„Ich habe mich viel zu lange mit Ihnen über dieſes Thema be 
ſchäftigt,“ — rief die Baronin, welcher die wachſende Begeiſterung, mit 
der das Fräulein ihre Meinung verteidigte, ſchon längſt das ganze Blut 
zum Kopf getrieben. „Kurz und gut“ — ſetzte fie fort, — „entweder 
Sie kommen nun dem Ihnen erteilten Auftrage nach und ſchlachten die 
Hühnchen, oder ich kündige Ihnen den Dienſt.“ 

5 In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thür und ganz unerwartet 
trat Emma, die fiebzehnjährige Tochter des Hauſes ein. 

„Mama, du biſt ganz echauffiert! Was iſt dir d“ fragte ängſtlich 
beſorgt die Tochter, übrigens in jeder Hinficht der Mutter Ebenbild. 

„Ach, dieſe Dienſtboten!“ ereiferte ſich von neuem die Baronin. „Sie 
ärgern einem die Seele ſtückchenweiſe aus dem Leibe!“ — Und hierauf 
teilte ſie der Tochter die Urſache ihrer leidenſchaftlichen Erregung mit. 

Derächtlich und dann triumphierend maß Emma das Stubenmädchen 
von den Füßen bis zum Kopf und rief hierauf mit theatralifchem Pathos: 
„Dann werde ich die Hühnchen ſchlachten und zeigen, daß ich mehr 


— 


1) Jeſaias 66, 2—3. 
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Courage habe, als ſolch ein hergelaufener Dienfibote, der weder Raiſon 
befigt noch Erziehung genoffen hat!“ Mit diefen Worten ſtolzierte fie, 
gleich einer Amazone, nach dem Hühnerſtall. 

„Ich bitte, — verſetzte Leonore faft aufflammend — „mein ver⸗ 
ſtorbener Dater war ein armer, aber hochgeachteter Mann, und nur die 
Not zwang mich, in ehrliche Dienſte zu treten.“ 

„Aber Sie können noch heute unſer Haus verlaſſen!“ rief die Baronin, 
und das Blut ſchoß ihr von neuem zu Kopfe. — „Sie paſſen ſo recht 
zu unſerm Herrn Neffen“, — ſetzte fie fort — „dem Amtsrichter. Auch 
Der iſt ſolch ein überſpannter Kopf wie Sie. Nicht ſelten mifcht ſich Der 
ſogar unter die Kinder, nimmt ihnen die Schmetterlinge aus den Händen 
und läßt ſie fortfliegen, verdirbt den Kindern eine unſchuldige Freude. 
— Es bleibt dabei: Sie verlaſſen unſer Haus!“ Bei dieſen Worten 
vergaß fie ſich und warf der armen £eonore eine in der Band gehaltene 
Seitung vor die Füße. Unmittelbar darauf verließ fie das Gemach, indem 
ſie die Thüre hinter ſich ins Schloß warf. 

Ruhig hatte der Amtsrichter vor ſich hin gelächelt, als der Spott 
der Baronin ſich auch gegen ihn richtete. Doch ſeine Seele war entzückt 
darüber, in dem unheimlichen Haufe feines Onkels ein weibliches Weſen 
getroffen zu haben, wie er eines ſchon ſo lange, doch vergeblich ſuchte, 
ein Weſen, das ſo ganz mit ſeinen eigenen Anſchauungen harmonierte, 
welches den Mut hatte, die ihr heiligen Ideale einer harten Herrin gegen⸗ 
über bis zur letzten Konſequenz mutvoll zu vertreten und dabei als 
Muſterbild echter Weiblichkeit gelten konnte. Schon im Laufe des Vor⸗ 
mittags hatte er mit Ceonoren zwar nur flüchtig verkehrt, ſie aber ſofort 
als ein hochgebildetes Mädchen erkannt. Und ihre Anmut feſſelte ſeine 
Seele. War es da ein Wunder, daß er jetzt, von reichem Mitgefühl 
und einem eignen ſeligen Empfinden getragen, ſchnell zu ihr trat, ihr 
Croft zu bringen und ihr beizuſtehen d Milde und herzlich ſprach er ihr zu. 

„Ich danke Ihnen, Herr Amtsrichter, für Ihre freundliche Teilnahme.“ 
verwundert blickte fie dabei zu ihm empor. — „Meine Teilnahme verdient 
freilich nicht den mindeſten Dank,“ antwortete er ihr, „aber dennoch, aus 
Ihrem Munde möchte ich mir wohl einen ſolchen Dank verdient haben.“ 

„O Sie ſchmeicheln mir, Herr Amtsrichter, denn ich bin ja nur ein 
ſchlichtes Mädchen; bin Ihnen ſo gut wie ganz unbekannt. Wie käme 
mir ſolche Ehre su?” 

„Unbekannt find Sie mir, mein Fräulein d — Ja wohl, Sie haben 
recht. Erſt geſtern ſahen wir uns zum erſtenmale. Aber ſoeben habe 
ich etwas erlebt, was mir mit einemmale Ihr ganzes Herz erſchloſſen hat. 
Ohne es zu wollen, war ich Augen und Ohrenzeuge des ſoeben ſtatt 
gehabten unliebſamen Swiſchenfalles. Ihre wahrhaft edle Befinnung 
erhebt Sie in meinen Augen weit über eine Königin. Einen höheren als 
den Geiſtes · und den Herzensadel kenne ich nicht. Er überftrahlt wie eine 
hellleuchtende Sonne den Adel des Sufalls, ich meine den Adel der Geburt.“ 

„O, Herr Amtsrichter,“ antwortete verwirrt, das Fräulein, — „ich 
weiß gar nicht, was ich von Ihnen denken ſoll! Vielleicht — doch nein! 
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Sie können nicht meiner fpotten, einer Waiſe, die aus dem Dienſt ent · 
laſſen und hartem Schickſal preisgegeben iſt!“ 

„Schauen Sie mir einmal in die Augen, mein Fräulein bat der 
Amtsrichter, mit ernſter Stimme und trat vor ſie hin. Sagen Ihnen die 
nicht, daß ich es aufrichtig meine d und noch mehr! 

Da ſchaute ſie ihn an mit ihren offenen, klaren Augen voll Staunen 
und Vertrauen, und, den Kopf mit den herrlichen, blonden Flechten wie 
mit einem ſtillen Seufzer neigend, erwiderte fie leiſe: „Nein! Weder 
Spott noch Schmeichelei traue ich Ihnen zu; — und eine innere Stimme 
ſagt es mir — Sie ſind der edelſte Mann von der Welt!“ 

„Vermöchten Sie denn dieſen edelſten Mann, wie Sie ihn nennen, 
nicht auch etwas wertzufchägen ?“ 

„O mehr als das! Aber wie ſollte ich wohl wagen, Ihnen ans 
zuſprechen, was ich für Sie empfinden könnte, wenn ich es dürfte!“ 

„Nun, fo laſſen Sie mich ſprechen. Nach dem Vorgefallenen ift es 
für Sie undenkbar, fic) noch länger in dieſem Haufe aufzuhalten, ſelbſt 
wenn die Frau Profeſſor ihre Kündigung zurücknehmen würde, was ſie 
vermutlich thun wird. Der Hauch der Atmoſphäre dieſes Hauſes würde 
Ihr Herz vergiften. Ich felbft weile hier nur alljährlich einen Tag, am 
Geburtstag des Profeſſors, meines Oheims. Bevor Sie aber ſcheiden, 
Fräulein, möchte ich Sie nur fragen, ob Sie Ihre Hand wohl einmal 
in die meine legen möchtend“ Dabei reichte er ihr ſeine Rechte hin. 

„Bier iſt die Band“ — verſetzte gerührt das Fräulein, die ihre in 
die ſeine legend — „und leben Sie nun herzlich wohl; ich werde Ihrer 
ftets in Dankbarkeit gedenken.“ Hierauf wollte fie die Hand zurück 
ziehen. 

„O nein!“ rief der Amtsrichter und hielt die Hand feſt — „ich 
will die Hand für immer und auf ewig!“ 

„Allgütiger Gott! — Wie wird mir doch! — Iſt dies ein er 
ein ſüßer Traum, der mich umwebt d!“ 

„Nein, es iſt fein Traum, Leonore, du herrliches Mädchen! — Du 
wirſt mir ein Weib ſein in des Wortes ſchönſter Bedeutung, ein Weib, 
wie ich es lange mir erſehnt! — Willſt du es ſein d!“ 

Da flog es wie ein Strahl unſagbaren Glückes über die Züge des 
Mädchens. Teuchtenden Auges, die Hände wie zum Gebet erhoben, 
wankend im Übermaß des Glückes und der Erregung, ſchaute ſie ihn an 
— im nächſten Augenblick von ſtarken Armen umſchlungen, felig lächelnd 
den Kopf an feine treue Bruſt legend. — — 

In dieſem Augenblick war unerwartet die Frau Baronin eingetreten. 

„Oho — oho! — —“ mit dieſen Worten machte fie ihrem höchſt 
überraſchten Herzen Cuft. Der Amtsrichter aber nahm die ſich ängſtlich 
an ihn ſchmiegende Egonore bei der Hand und fagte mit überwältigender 
Ruhe: „Muhme, hier ſtelle ich dir meine Braut vor und bin dir außer 
dem ſehr dankbarl“ 

„Dankbar mir? — wofür d“ fragte die Baronin. 

„Dir, Muhme, allein dank ich, daß ich das wahrhaft goldene Gemüt 
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Teonorens kennen lernen konnte. Teonore, die du fo bitter geſchmäht, 
ift das Muſter wahrer Weiblichkeit und mir ein Engel, der ſich auf diefe 
Welt verirrt hat.“ 

Mit großem Geſchick beherrfchte die Baronin ihren fortwährend auf. 
flammenden Zorn, und ironiſch antwortete fie ihm bloß: „Hoffentlich läßt 
du mir aber dieſen Engel des Himmels noch ſo lange hier, bis ich ein 
anderes Stubenmädchen gefunden habe.“ 

„Um keinen Preis; um ſo weniger, als ich, ohne es gewollt zu 
haben, Seuge gewefen, wie du erklärteſt, Leonore müſſe dein Haus noch 
heute verlaſſen. Sie geht vorläufig zu meiner Mutter.“ 

„Mir auch recht!“ entgegnete die Baronin, und hdchft boshaft und 
mit einem theatraliſchen tiefen Knicks ſetzte ſie hinzu: „Und ſo bring ich 
denn dem verehrten Paare zu dieſer Parforce Verlobung meine herz ⸗ 
lichſten Glückwünſche dar!“ 

Hierauf verſchwand ſie, im Hausflur vor Wut beinahe platzend. 

Der Amtsrichter wartete die zu Ehren des Geburtstages ſeines 
Vetters, des Herrn Profeſſors, ftattfindenden Feſtlichkeiten nicht erſt ab, 
ſondern brachte ſeine Verlobte noch ſelbigen Tages zu ſeiner Mutter. 


s s 
s 


„Eine den Beamtenſtand völlig entwürdigende Mesalliance“ nannte 
die Baronin dieſe bevorſtehende Verbindung. In Wirklichkeit war freilich 
Leonore von guter Familie und überdies von adeliger Herkunft. Sie war 
die Tochter eines zwar gänzlich verarmten, aber durch und durch ehren 
haften Herrn von Edelheim. Ihre adelige Abſtammung konnte Leonore, 
als ſie vor der Vermählung ihren Taufſchein vorlegen mußte, nicht länger 
verheimlichen. Der Ärger der Baron Profeſſor Urebs ſchen Samilie ver- 
doppelte ſich aber, als man in der Zeitung folgende großgedrudte An⸗ 
zeige las: 


Amtsrichter Pifttor Harber 


und 


Xennore, geborne von Edeſheim 
empfehlen ſich als Dermählte. 


- mu — — 


Patur⸗Stimmungen. 
Don 


Huge Grothe. 
5 


J. Sommenenangelinm. 


Lidthinmen finfen tänzelnd nieder 
Auf weitgeſpannte Blätterfächer, 

Es glüht wie goldne Opferweine, 
Enttropft dem roten Sonnenbecher. 


Die offnen bunten Blätentrauben 
Fruchtwarmer füßer Schweiß befeuchtet, 
Wie luſterhitzte Frauenaugen 
Der Mohn im Gräſerteppich leuchtet. 


Jasmin - und Fliederdüfte ſteigen 
Durch Waldeshallen glanzumwittert, 
Auf ſonnentrunknen Wieſenmatten 
Ein Sommerevangelium zittert. 


3 


2. Herbfinadf. 
Sammetſchwarzer Crauermantel 
Liegt auf herbſtbereiftem Feld, 
Coter Blumen Moderdüfte 
Atmet die erblaßte Welt. 


Grünen Mooſes Brautbettkiſſen 
Färbt ſich gelb und kummerbleich, 
Es zerflog in alle Winde 
Sonnenfrohes Blumenreich. 


Um genoſſ'ne Frühlingsküſſe 
weint die Erde, kalt und gran, 
Sommerliche Liebes freunden 
Träumen fröſtelnd Wald und Au. 


Uebel, naß wie Sterbelinnen, 
Fallen nieder grabesfeucht; 
Sonne, warme Sonne ſcheine, 
Daß von mir die Wehmut weicht! 


3 

5. Sonnsnfegen. 
Aus Craumesarm nach ſchwülem Schlummer 
Frohlockend iſt mein Herz erwacht. 
Der Morgen rdtet ſchon die Erde, 
Und furchterſchauernd flieht die Nacht. 
Der Sterne zage, bleiche Lampen 
Derglimmen leis im Frührothanch, 
Und ſchlafesſchwere Vogelſchwingen 
Aufflattern fen in Buſch und Strauch. 
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Die graue dichte Nebelmaner 

Hebt mürriſch fi von Wald und Fluß, 
Der Dünfte qualmendes Gewoge 
Durchbohrt der Sonne Flammenſchuß. 
Wie feuchte roſenfriſche Wangen 
Erglänzt des Himmels Wolkenwand, 
Die goldnen Sonnenfinger wühlen 

In Blätterlauben hochgeſpannt. 


Der junge Tag mit Rieſenſchritten 

Die neuerglühte Welt durchmißt, 

Das weite leuchtende Gefilde 

Des Frohſinns bunte Wimpel hißt. 
Und fie tft mein, die fine Erde, 

Auf ſpringt der Wonnen goldnes Chor. 
Im lichten warmen Sonnenſegen 

Die alte Freude keimt hervor. 


Walbegpreis. 


Don 
Friedrich Hertricd. 
3 


Wenn in deiner Wunderſtille, 
Heil'ger Waldesdom, ich lauſche, 
meiner Seele tiefſte Wünſche 

mit dem Oden Gottes tauſche; 
Dann erfüllt mich Himmels friede 

An der mütterlichen Erde 

Und ein unnennbares ſel' ges 

Ahnen von dem ew'gen „Werde!“ — 


In dem mächtig weiſen Walten 
Des unendlich ⸗ einen All, 
LAfteweben, Keimgeſtalten, 
Sonnenblick und Bergfryftall: 
Klarheit in dem Formentriebe, 
Schönheit in der Schöpferpracht, 
Und aus allem ſtrömt die Liebe 
Und der Hoffnung Sanbermadt! 


ER 
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2 | 
Dir Sihm Sohn, 


Die Berichte über den Seher, Namens Sohn in Berlin, welche im - 
letzten Junihefte veröffentlicht wurden, weckten in mir fehr intereffante 
Erinnerungen. Ich kannte ihn perſönlich und beſuchte ihn mehrfach im 
Jahre 1850, ehe ich nach Amerika ging. Er wohnte damals in der 
Cinienſtraße. 

Meine Mutter wünſchte nicht, daß ich nach Amerika ginge, ohne 
vorher dieſen Seher um Rat gefragt zu haben, da er unſerer ganzen 
Familie ſehr gut bekannt war und ebenſo auch vielen Freunden unſerer 
Familie. Als wir ihn nun konſultierten, verſicherte er meiner Mutter, daß 
ſie mich ziehen laſſen könne, da alles mit mir gut gehen werde; und es 
iſt mir thatſächlich gut gegangen bis zu dieſem Augenblicke. 

Ich halte ſein Andenken in ehrenvollem Gedächtniſſe, wegen des 
vielen guten und bedeutſamen Rates, den er meiner Mutter gegeben hat. 
Ich möchte hier aber auch noch eine Anekdote von ihm mitteilen, die mir 
von meiner Mutter erzählt wurde. 

Der König Friedrich Wilhelm IV ließ Sohn kurz vor den Märztagen 
des Jahres 1848 zu ſich kommen. Sohn ſagte ihm die ganze kommende 
Revolution voraus; zum Dank für dieſe unliebſame Weisſagung aber 
belohnte der König den Seher damit, daß er fofort befahl, ihn ins Ge⸗ 
fängnis abzuführen. Ehe Sohn das Gemach verließ, wandte er ſich noch 
einmal dem Könige zu und ſagte ihm: „Euerer Majeſtät erſter Gedanke, 
ſobald jene Ereigniſſe eintreten, wird der ſein, mich abermals rufen zu 
lafjen, um meinen Rat zu hören, und werden mich mit Freuden wieder 
in Freiheit ſetzen.“ So gefhah es auch: Als bald darauf der König 
ſelbſt ſo gut wie ein Gefangener in ſeinem eigenen Palaſte war, ließ er 
wieder den Sohn zu ſich kommen und fragte ihn, was er nun thun ſolle, 
welchen „Kurs“ er ſteuern ſolle. Sohn ſagte ihm, er möge ſich beruhigen, 
er ſolle verſprechen, für ſeine eigene Lebenszeit allen an ihn geſtellten 
Forderungen nachzugeben, und das Übrige ſeinem Nachfolger überlaſſen, 
der den Hauptſtoß abzuhalten haben werde und der beſſer als er imſtande 
ſein werde, die ſchweren Aufgaben, die ſich ihm darbieten würden, zu 
vollführen. — Der König nahm feine Weiſung an und ſetzte ihn wieder 
in Freiheit. 

Die Ungläubigen, welche Sohn konſultierten, überzeugte er oftmals 
dadurch, daß er ihnen die Seichen oder „Muttermale“ nannte, die fie an 
ihrem Körper hatten, bisweilen an ihnen verborgenen Teilen; mir find 
zwei Fälle bekannt, in denen die Betreffenden Spiegel benutzen mußten, 
um fic) von der Wahrheit jener Ausfagen zu überzeugen. 

San Francisco, 5. Unguft 1892. Dr. med. A. N. 


3 
Dellfshen. 
Anton Jackels, Diekhändler in Gerderhahn, Kreis Erkelenz Rheinl., war 1864 
als Unteroffizier im 25. Infanterie⸗Regiment beauftragt, einen Offizier, der eine 
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wichtige Botſchaft zu überbringen hatte, zu begleiten. Die beiden Krieger mußten 
über einen Teil der Oſtſee ſetzen. Der Sturm aber, der gerade wütete, ſchüchterte 
den Offizier ein, fo, daß er das Schriftſtück dem Unteroffizier übergab, der die gewagte 
Fahrt unternahm. Der Sturm ſetzte mit erneuter Heftigkeit ein; das Schiff leckte 
und die Manſchaft war dem Tode nahe. Erſt gegen Morgen ſahen andere Seeleute 
das Wrack und ſeine Notflagge und kamen der Mannſchaft zu Hilfe. 

In derſelben Nacht wurde meine Großmutter, die Mutter des Unteroffiziers, 
faſt wahnfinnig. Sie ſchrie immerfort: „Anton ertrinkt, Anton ertrinkt! Ich hab' 
ihn geſehn, er liegt mit einem Brett im Waſſer.“ 

Alles Sureden half nichts, und die Großmutter iſt nicht eher zur Ruhe ge- 
kommen, als bis nach einigen Tagen ein Brief anlangte, in dem mein Onkel Anton 
fein Erlebnis jener Nacht erzählte. Das find heute 28 Jahre her. Meine Groß ; 
mutter iſt fort; aber die andern Anweſenden, meine Eltern, einige Verwandten und 
vier Nachbarn ſprechen noch heute davon und nennen dieſe Thatſache einen „merk⸗ 
würdigen Sufall“. 

Oberhanfen, 14. Juli 1892. L. M. 

3 


Dach ‚mehr Gsfpenfisr-Gslchithien, 
Procul este profani! 

Als wir im letzten Dezemberhefte (1891; XII, 22) Mr. W. €. Stead’s „Real 
Ghost Stories“ (Wirkliche Geſpenſter⸗Geſchichten) beſprachen, ſchloſſen wir (S. 369) 
mit dem Verſprechen, auf dieſe höchſt verdienſtliche Weihnachtsnummer der „Review 
of Reviews“ zurückkommen. Seitdem iſt gegen Ende Januar noch eine zweite ſolche 
Extranummer erſchienen: „Noch mehr Geſpenſter⸗Geſchichten“. ]) Die 100000 Erem: 
plare der Weihnachtsnummer hatten nicht halb für die Nachfrage genügt; den Haupt 
agenten mußte man Canfende von geforderten Exemplaren ſchuldig bleiben; Buc: 
handlungen, die Hunderte beſtellt hatten, konnten nur ebenſo viele Dutzende von 
Exemplaren geliefert werden. Dies iſt einer der Gründe, weshalb Mr. Stead dieſe 
zweite Extranummer mit verwandtem Inhalte herausgegeben hat. 

An weiteren Gründen führt er an, daß man dem Gegenſtande nur dadurch 
gerecht werden könne, daß man die Häufigkeit der vorkommenden Fälle dieſer Art und 
die Maſſenhaftigkeit des vorliegenden Beweismaterials veranſchauliche. „Der Haupt ⸗ 
grund, warum die große Maſſe der ſogenannten „Geſellſchaft“, die doch nur aus 
denen beſteht, die langweilen und die gelangweilt werden, die Thatſächkeit des über · 
finnlichen nicht anerkennt, iſt nur, daß ihnen dieſe Thatſachen etwas Ungewöhnliches 
find. — Ja, wenn die Geiſter zu ihnen mit derſelben Regelmäßigkeit kommen wollten 
wie der Milchmann und die Morgenzeitung! und wenn man ein Geſpenſter⸗Adreß · 
buch drucken laſſen könnte! — Und doch! Vergeſſen wir nicht, wie lange es gedauert 
hat, bis man dieſelbe Menſchenklaſſe an das Daſein der Kometen gewöhnen konnte, 
da deren Umläufe nicht ganz fo find wie die der Planeten!“ 

Schließlich aber meint Stead auch, dieſe Ergänzung zu feiner Weihnachts 
nummer fei er feinem Seferfreife deshalb ſchuldig, weil die Darftellung der That ; 
ſachen hinfichtlich der Geiſtererſcheinungen im erſten Hefte noch zu günſtig ausgefallen 
ſei; er müſſe der Wahrheit noch weiter gerecht werden. 

Noch nachdrücklicher und ausführlicher als ſchon im erſten Hefte wiederholt im 
zweiten Stead gleich vorne an und öfter noch im Text die Warnung, ſich nicht un ⸗ 
vorbereitet mit ſolchen Thatſachen zu befaſſen: „Leſer, ſollteſt du dich verſucht fühlen 


1) More Ghost Stories. New Years extra number of the Review of 
Reviews. By W. T. Stead. London W. C. 1892. — 6 d. 
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dich auf ſpiritiſtiſche Experimente einzulaffen, — thn’ es nichtll! Jedenfalls nicht, 
ehe du dich nicht genügend vorher durch Leſung des gedruckten Materials vorbereitet 
haſt!“ — „Ich bin zu der ſehr entſchiednen Anſicht gelangt, daß Niemand, bis auf 
eine kleine Minderzahl, ſich auf ſolche Verſuche einlaffen follte.” „In den Thatſachen 
des Beſeſſenſeins und allen unreinen Seiten des Spiritismus kommen die teufliſchen 
und unvernünftigen Kräfte der aſtralen Welt zur Geltung.“ „Es wäre ein Der- 
brechen gegen den Fortſchritt unſerer europäifhen Kultur, wollte man dieſe Unter 
ſuchungen und Experimente irgendwie beſchränken; aber fie find ganz entſchieden nur 
für die wenigen, welche Muße, hinreichende Vorbildung und ſcharfe Geiſtes fähigkeiten 
haben.“ So ſagt Stead. Andrerſeits aber erfüllen die bisherigen Seiftungen der 
Society for Psychical Research feine Erwartungen nicht. „Sie find mehr wiffen- 
ſchaftlich als ſympatiſch“, mit einem „Beigefhmad von Schnüffelei“, die „alle echten 
Geiſter abſchreckt“. 

Daß das fo iſt, hat feinen guten Grund, iſt kluge Politik und läßt fich gegen ; 
wärtig nicht vermeiden. Aber wir meinen, daß daraus doch auch ſchon folgt, daß 
nebenher dies weite Gebiet einer ganz unentbehrlichen Kenntnis auch durch viel 
weitere Kreife in Angriff genommen werden ſollte. Das geſchieht thatſächlich von 
ſeiten der etwa 20 Millionen praktiſch experimentierenden Spiritiſten in allen Teilen 
der Welt, wo ſich die europäifche Raffe angeſiedelt hat, und unter dieſen hat das 
Experimentieren jedenfalls unendlich viel mehr Segen und Nutzen als Schaden und 
Nachteil angeſtiftet; und es würde nur Segen erzielt werden, wenn jedermann in 
edler, möglichſt felbftlofer Gefinnung an ſolche Derfuche hinanträte und danach ſtrebte, 
auf dieſem Wege einen weiſen, guten und mächtigen Führer zu finden. 

Indem wir unfern Leſern dieſe beiden Hefte ſehr empfehlen, können wir hier 
nur noch kurz den Inhalt angeben. Stead beginnt mit den „Geiſtern, die in uns 
ſelbſt wohnen“, wobei er einen kurzen Abriß von Myers Aufſatz über „die vielfältige 
Perſönlichkeit“ giebt; dann folgt 1. „der Gedankenkörper“, zwei Dutzend gute Fälle 
von Doppelgängern, dann 2. einige gute Fälle von „Hellſehen“, ebenfo 3. von 
„Waruungen“, Dorahnungen und zweitem Geſicht, dann 4. „Geiſter bei Geſchäfts . 
leuten“, 5. „Geiſter, die ihr Derſprechen halten“, 6. „Geiſter die ihren Tod anſagen“, 
2. und 8. „Geiſter Verſtorbener“, zuletzt noch 9. „Geiſter in der freien Luft“ und 
10. „böſe Geiſter“, „Geiſter, die man anfaſſen kann“. 

Das 2. Heft hat zwei Teile. I. Experimente und Erfahrungen: 
1. Experimente und 2. Erfahrungen in der Doppelgängerei, 3. im Hellſehen, x. Träume 
und Träumer, 5. Ahnungen und Prophezeiungen, 6. Noch einige Geſpenſter im Freien, 
und 2. Spiritismus und Spiritiſten. II. Spufhänfer: 1. Einige Schlöſſer, in denen 
es umgeht, 2. die verhexte Willington⸗ Fabrik, 3. Brook -Haus, 4. Pfarreien, in denen 
es ſpukt, 5. Spukhäuſer in und um London, 6. Spufhäufer im Inlande, 7. Auswärtige 
Spufhäufer, 8. zum Schluſſe eine Geſchichte von moderner Hegeret. H. S. 
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MDapkflak den Trish. 
Der Liebe äußeres und inneres Maß ift die Selbſtloſigkeit, und 9 5 das 
Maß der Freude und des Friedens, den fle bringt. 
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Tat twam asi! 
„Das bift dul“ 
Der Menſch wünſcht von allen anderen geliebt zu werden; aber er iſt nicht im: 
ſtande, wiederum alle anderen zu lieben. Woher kommt dasP Weil er nicht ſich 
ſelber kennt. Menetos. 
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”. 
hrifnium nnd Wirdinninhünptnung. 


An den Herausgeber: — Der Gedanke der Wiederverkörperung zieht mich 
mächtig an; doch wird es mir, da ich auf einen pofitiv-hriftlihen Bekenntniſſe ſtehe, 
ſchwer, mich jener Dorftellung ganz anzuſchließen. Es iſt mir erſtens nicht klar, 
ob ich meine perſönliche Stellung zu Gott, als dem Lenker meines Schickſals, und zu 
Chrifins, als meinem Erlöſer, durch die Annahme der allmählichen Vollendung (alfo 
gewiſſermaßen Selbſt⸗Erlöſung) aufgebe; und zweitens: Hebt die Idee der Wieder · 
verkörperung ohne Rückerinnerung den Zuſammenhang und die Hoffnung anf 
ein Wiederſehen mit den Menſchen anf, die uns in dieſem Leben verbunden waren d 
Da wir in jedem neuen Daſein auch neue Bande knüpfen, ſo würden die jedesmaligen 
Beziehungen wohl auch mit dieſer Daſeinsſtufe als verbraucht zurückbleiben müſſen. 

Ich würde Ihnen ſehr verbunden ſein, wenn Sie mich darüber belehrten, ob 
ſich die vorher erwähnten Glaubensſätze mit den von Ihnen angeregten Anſchauungen 
befriedigend vereinigen ließen. 

Im Übrigen kann ich nur ſagen, daß ich bei dem Kefen Ihrer Aufſätze die 
Empfindung hatte, etwa wie jemand, der aus einem dunklen Chal auf eine Höhe 
kommt, von der aus ſich der Blick nach allen Seiten hin erweitert. Die Idee der 
Wiederverförperung erſcheint mir auch als die einzige Löſung der ſcheinbaren Unvoll · 
fommenheiten und Ungerechtigkeiten unſeres Daſeins. Es wäre mir ein Croft, diefelbe 
mit meinem bisherigen Glauben vereinigen zu können. 

Wahlſtatt, 5. Auguſt 1892. K. Coohius. 

Es findet ſich durchaus nichts in der Lehre Jeſu, was dem Gedanken der 
Wiederverförperung widerſpricht. Im Gegenteil, Jeſus ſelbſt erkennt die Thatſache 
wiederholt ausdrücklich an, fo im Matth. 11, (4 und 17, 10— 13, bei Markus 9, 
11—18 und lehrt deren Konfequenzen Joh. 4, 56 und 57. Aber ausdrücklich zu 
lehren brauchte Jeſus dieſe Erkenntnis ſelbſt nicht, da ſie damals als ſelbſwerſtändlich 
galt und fogar Lehrſatz der Pharifäer war; es erhellt dies u. a. aus der Frage der 
Jünger im Joh. 9, 2: „Meiſter, wer hat geſündiget, dieſer Blindgeborene oder ſeine 
Eltern, daß er blind geboren iſt?“ Jener könnte alſo doch nur in einem früheren 
Leben vor ſeiner letzten Geburt geſündigt haben. 

1. Ein perſöͤnliches Verhältnis zu „Gott“ können wir nur haben und empfinden 
in der Perſon Jeſu, des Chriſtus, der da ſagt: „Ich und der Vater find eins; wer 
mich fiehet, der ſiehet den Vater.“ Jeder Chriftus iſt für feine Jünger und Nach⸗ 
folger die objektivierte Gottheit. Wenn wir aber die Gottheit „als den Lenker 
unſeres Schickſals“ bezeichnen, ſo iſt das in keinem andern Sinne zu verſtehen, als 
daß ein jedes Menſchenſchickſal ſich nach dem unwandelbaren, göttlichen Naturgeſetze 
der Urſächlichkeit vollzieht; jedoch die einzelnen Urſachen unſerer Schickſale geben 
wir ſtets ſelbſt oder haben ſie einſt ſelbſt gegeben, wie der Apoſtel Paulus ſehr 
mit Recht ſagt (Gal. 6, 7): „Irret Euch nicht! Gott läßt feiner nicht ſpotten; denn 
was der Menſch ſäet, das wird er ernten!“ 

Und was ſoll denn wohl unfere Erlöſung durch den Chriſtus anders bedeuten, 
als daß er die ungeheure Eaft auf ſich genommen hat, uns den Weg zu zeigen und 
uns als Vorbild, als Meiſter und Lehrer voranzugehen, fo daß wir jetzt nur ihm 
genau nachzufolgen und feinen Weiſungen getren zu fein haben, um — wie er es 
uns vorgezeichnet hat — auch „Eins zu werden mit dem Dater“, d. h. die Vollendung 
zu erreichen! Ich ſehe dabei gegenüber allen nach dem Weg Anfragenden möglihft 
davon ab, daß wir dies Fiel wohl kaum in der Verkörperung unferer gegenwärtigen 
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PerfSnlichtett, auch felbft im längſten Leben nach dem Tode wohl kaum, werden 
ganz erreichen können. Sweifellos ſollen wir ganz ſo danach ſtreben, wie wenn 
wir es erreichen könnten, denn jede Gelegenheit, die wir benutzen, fichert uns einen 
Erfolg, der uns nie verloren gehen kann; wer aber könnte uns gewährleiſten, ob 
oder wann uns wieder eine ebenſo günſtige oder gar eine noch beſſere Gelegenheit 
ſich bieten werde! — Die Erkenntnis der Wiederverkörperung ſcheint mir aber vor 
allem die praktiſche Bedeutung zu haben, daß fie uns alle ſcheinbaren Ungerechtig ⸗ 
keiten und Ungleichheiten des Erdendaſeins befriedigend erklärt, unſern Geſichtskreis 
über das geſamte Weltdaſein unſerer Individualität ausdehnt und uns vor allem 
Peſſimismus ſchützt. 

2. Das Wiederfehen derer, die mit uns in dieſem Leben durch enge ſeeliſche 
Beziehungen verbunden find, in unſerm nächſten Erdenleben iſt durch die Geſetze der 
Urſächlichkeit und des Fortwirkens aller Kraft gewährleiſtet, und die uns unerklärliche 
Sympathie oder Antipathie, die wir andern Menſchen gegenüber empfinden, iſt doch 
nichts weiter als ein unbewußtes Wiederſehen derer, die wir früher ſchon geliebt oder 
gehaßt oder gefürchtet haben. Ehe dieſes aber ftattfindet, kommt allemal im Leben 
nach dem Code auch das perſönliche Bewußtſe in zu feinem vollen Rechte. Wenn 
wir und unſere Lieben geſtorben ſind, ſo werden wir einander wiederſehen und unab⸗ 
läſfig fo lange bei einander bleiben, wie wir nur irgend das Bedürfnis dazu empfinden. 
Diefes Hängen an einer beſtimmten Geſtalt einer uns verwandten, geliebten Seele 
wird fo lange dauern, bis ſolche Geftalt eben durch dies Zangen an derſelben „ver · 
braucht“ worden iſt. Hübbe-Schleiden. 


+ 
AHbſalnit Wahrhrit. 


An den Herausgeber. — Nach Herrn Max Kranfe im Julihefte (77) S. 86 
ſollen „Weltgeſchichte, Wiſſenſchaft, Kunſt u. ſ. w. lehren, daß es keine abſolute 
Wahrheit giebt.“ Sie lehren aber doch nur, daß die abfolute Wahrheit — die Er ⸗ 
kenntnis des Weſens alles Seins — den Menſchen bis jetzt noch nicht zu teil ge 
worden iſt, nicht aber, daß es keine abſolute Wahrheit giebt. 

Berlin, 31. Juli 1892. Paul Buro. 


Sehr richtig! Das aber hat and Max Kranfe offenbar nur ſagen wollen, da er 
zur Erklärung hinzufügt, „daß die Wahrheit für jeden Menſchen, für jede Daſeins · 
ſtufe eine andere iſt, daß alle Wahrheit ſubjektiv tft.” Es ſollte alſo ausführlicher 
heißen, daß es für uns Menſchen keine abſolute Wahrheit giebt, ſolange wir eben 
noch Menſchen find. Etwas ganz anderes iſt es, vom Standpunkte der Gottheit 
aus genrteilt, alſo auch für den, der dieſe Stufe der Vollendung, die eines Chriftus, 
erreicht hat und dann lange nicht mehr bloß ein „Menſch“ iſt. H. S. 

3 : 


Glrichbrrechligung din Areusn. 


An den Herausgeber. — Im letzten Inliheft veröffentlichten Sie einige Ber 
merkungen über die „Gleichberechtigung der Frauen“ und über die Stellung von 
„Schorers Familienblatt“ zu dieſer Frage. Sie ſchließen mit folgenden Sätzen: 

„Im Intereſſe der Geſamtheit, wie auch der Gerechtigkeit iſt freie Fulaſſung 
aller Befähigten ohne Rüdfiht auf ihr Geſchlecht gewiß ein erſtrebenswertes Fiel. 
Warum ſollten für immer, ſo wie jetzt, die Frauen ſo viel ſchlechter geſtellt bleiben 
als die Männer, und ſo viel Frauen unbarmherzig in das leibliche und ſittliche Elend 
hinabgeſtoßen werden d“ 

Ich bin hierüber ganz anderer Meinung und will dieſelbe begründen: Als „er 
ſtrebenswertes Fiel“ muß uns bei Xengeftaltung des Volkslebens die Abſtcht leiten, 
unfer ganzes Volk und die Menſchheit zu heben. Das größte Hindernis hierbei iſt die 
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Schwierigkeit des Broterwerbes für die überwiegende Mehrheit des Volkes; und es 
richtet ſich jede Beſtrebung ſelbſt, die — wie Sie ausſprechen — die Erwerbs - Konkurrenz 
verſchärft. Nicht allein der Vater, meiſt auch die Mutter müſſen ſchon jetzt den letzten 
Hauch daran ſetzen, um ihre materielle Exiſtenz zu ermöglichen. Weder Seit noch 
Geld bleiben für andere Dinge übrig. — Am traurigſten iſt es um die Erziehung 
der Kinder beſtellt. In Volksſchulen und Bewahranſtalten werden Köpfe und Herzen 
mit ſektireriſchen Wahnbegriffen angefüllt, die auch nicht retten und helfen; meiſt 
ſind die Kinder für ihre ſeeliſche Entwickelung ganz auf ſich ſelbſt angewieſen. Ein 
Familienleben iſt nur in ſeltenen Fällen noch vorhanden. Ich weiß recht wohl, daß 
die Menſchheit zur größeren Hälfte weiblichen Geſchlechtes iſt und daß gerade diefe 
größere und beſſere Hälfte der Menſchheit dringend befonderer Sorgfalt und Pflege 
bedarf, um Unterlaffungsfünden vergangener Zeiten zu ſühnen; ich bin aber auch 
davon überzeugt, daß mit der Sulaffung (richtiger durch den Swang) des weiblichen 
Geſchlechts zur „Erwerbs- Konkurrenz“ nicht allein nichts zur Hebung dieſer 
größeren und beſſeren Hälfte der Menfchheit geſchieht, ſondern daß dieſe Fulaſſung 
und Derallgemeinerung einen Rieſenſchritt nach rückwärts für die ganze Menſchheit 
bedeutet. 

Die natürliche und daher die höchſte fittliche Aufgabe des Weibes iſt es, Mutter · 
pflichten zu üben. Dieſe Aufgabe wird — im umgekehrten Verhältniſſe zu ihrer 
Wichtigkeit — aufs empörendſte vernachläſſigt. Die Tiere leitet der Inſtinkt; der 
Menſch ſoll dies durch „Belehrung und Erziehung“ erſetzen. Aber was geſchieht 
denn, um das heranwachſende weibliche Geſchlecht zur Erfüllung und Ausübung „der 
Mutterpflichten“ zu befähigen d Ich fage: gar nichts. Wenn Peſtalozzi die Erziehung 
des Volkes in die Hande der Mütter gelegt wiſſen wollte, fo meinte er damit ſicherlich 
nicht, daß Lehrerinnen (wie in Berlin) in öffentlichen Schulen Knaben CTurnunterricht 
erteilen ſollten, ſondern er wollte die Mütter in einer Weiſe erzogen und unterrichtet 
haben, daß ſie vermögen, dieſer höchſten und edelſten Aufgabe im Menſchenleben in 
einer eigenen Familie zu genügen. Diefe Aufgabe — recht erfaßt und geübt — 
vermag volle Befriedigung zu gewähren und alle Kräfte des Weibes zur harmoniſchen 
Entwickelung zu bringen. 

Unſer Fiel muß es fein, die Gründung und Unterhaltung einer Familie dem 
Manne möglich und zur erſten moraliſchen Pflicht zu machen. — Dem Moloch 
„Hapitalis mus“ ſollte das weibliche Geſchlecht nicht zum Opfer fallen. 

F. Kochendörffer. 

Daß ich die Mutterpflichten des Weibes nicht vernachläſſigt ſehen möchte, verſteht 
ſich wohl von ſelbſt; daß aber dazu das Weib in anderer oder beſſerer Weiſe befäbigt 
werden könnte, als indem man ihm mehr als bisher eine allſeitige Möglichkeit ſeiner 
geiſtigen und ſeeliſchen Entwickelung gewährt, das will mir nicht ſcheinen. Es iſt 
andrerſeits auch oft genug von mir ausgeſprochen, daß ich es für eine unſrer wichtigſten 
Kulturaufgaben halte, durch eine Organiſation unferer Wirtſchaftsverhältniſſe die 
Erwerbs möglichkeiten zu heben und zu mehren, damit in größerer Zahl Ehen unter 
jungen Leuten in naturgemäßen Jahren möglich werden. Daß dies nun dadurch er 
ſchwert werden ſollte, daß man auch die Frauen mehr, als bisher, erwerbsfähig macht, 
fehe ich nicht ein; im Gegenteil glaube ich, daß öfter Ehen dadurch ermöglicht werden 
könnten, daß auch die Frauen und Mütter mehr und beſſer als bisher zur Ernährung 
der Familie beizutragen in den Stand geſetzt werden. Daß in dieſer Richtung aber irgend 
ein „Fwang“ ausgeübt werde, halte ich für durchaus unnötig und unzweckmäßig; 
und daß durch beſſere geiſtige Ausbildung der dazu befähigten Frauen dieſe in der 
Erfüllung ihrer Mutterpflichten beeinträchtigt werden würden, ſcheint mir keineswegs 
der Fall zu ſein, ſie werden vielmehr in dem gleichen Maße beſſer befähigt ſein, 
ihre Kinder richtig anzuleiten, ihnen einen weiteren Geſichtskreis zu erſchließen und 
thnen höhere Ideale vor die N ſtellen. — Warum aber endlich alle diejenigen 
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Frauen, denen nicht vergönnt ift, eine Ehe nach ihrem Wunſche einzugehen, ferner 
— wie bisher — als hilflofe, ſcheel angeſehene Mitglieder der Uulturgeſellſchaft ge · 
ächtet bleiben ſollen, das will mir vor allem gar nicht einleuchten! 

Hübdbe- Schleiden. 


5 
DPſuchume lit. 


An den Herausgeber. — In unſerem Hanfe beſchäftigt man fic) viel mit der 
Lektüre der Sphinx, und da habe ich oft Gelegenheit gehabt, Aufſätze von Ihnen zu 
leſen; ich glaubte ans dieſen Schriften einen milden, menſchenfreundlichen Geiſt heraus» 
fühlen zu können, und auf denſelben bauend, komme ich mit einer Frage und einer 
Bitte zu Ihnen. 

Halten Sie es für möglich, daß man durch eine Somnambule oder beſonders 
dafür begabte Perſönlichkeiten (ich hörte von fold’ einem Manne, in Dresden lebend, 
doch iſt mir ſein Name entfallen), die, wenn ſie einen Gegenſtand von dem Patienten 
haben, 3. B. Haar, den Sitz der Krankheit nennen und Mittel oder eine Kur für ihre 
Heilung angebend Glauben Sie darand Meine Bitte iſt nun die, für den Fall, daß 
Sie mir zu dem Schritt raten, mir die Adreſſe einer ſolchen Perſönlichkeit zu ſagen, 
ſowie auch welche Gegenſtände und welches Honorar ich mitzuſenden habe. — 

Der Kranke, deſſen Heilung mir ſo ſehr am Herzen liegt, iſt mein Sohn, der 
ſchon ſeit Jahren an bednaftigenden Anfällen leidet, die ihm den Schlaf rauben. 
mit rührender Refignation trägt er es, doch wäre es traurig zu denken, wenn es 
zunehmend fo fortginge. Erfolglos hat er Nervenanſtalten, Bypnotismus (Wetter: 
firand), Maſſage ꝛc. verſucht. Aber bis jetzt fanden die Arzte den Grund feiner 
Krankheit nicht heraus. 

Könhof. J. v. l.. 

Derartige „pſychometriſche“ Diagnoſe Stellung habe ich oftmals gelingen fehen. 
Mangelhaft iſt ſolche in der Regel nur deshalb, weil die auto ⸗ſomnambul Deranlagten 
wohl richtig ſehen, aber nicht hinreichend mediziniſche Kenntniſſe haben, um das von 
ihnen Geſchaute und Gefühlte richtig zu beſchreiben und zu bezeichnen. Außerdem 
find die von ſolchen Perſonen empfohlenen Mittel in der Regel auch nur diejenigen, 
welche ihrem eignen Körper helfen würden, wenn er an derſelben Krankheit litte; 
dem andern wirklich Kranken aber helfen ſie oft nichts. Weiß einer oder der andere 
unſerer Leſer für dieſen Fall Rat, ſo bitten wir um deſſen Mitteilung. 

Nenhaufen bei München. 4 Hübbe-Sohleiden. 

Zur Bekämpfung den Vinifehlion. 

Alle Divifeftoren arbeiten in einem Körper, deſſen Funktionen durch den Angf- 
ſtoff ſamt und ſonders modtfiziert find; ſchon dieſe Thatſache giebt vielen experimen: 
tellen Refultaten derſelben nur eine ſehr bedingte Richtigkeit. — 

Gustav Jäger (Entdeckung der Seele, Bd. I., 329). 
3 


Satan und Obrifins, 
Satan ift die Verherrlichung des äußeren Selbft, die ſelbſtherrliche Perſönlichkeit. 
Chriſtus iſt die Verklärung des Menfchentums, die göttliche Individualität. 
Das Perſönliche tft das Tier im Menſchen; deshalb wird der Satan mit Efels- 
ohren, Pferdefuß und Affenſchwanz gemalt. 
Die Individnalität ift das Ewige, das Göttliche; daher wird Chriſtus gekrönt 
mit den Dornen des Leidens und mit dem Heiligenſchein der Göttlichkeit. 
Path. VIl, 4. 120. 
$ 


Bemerkungen und Befprechungen. 
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Ein wiffenfchafkliches Elrsignis. 
Zweiter Kongreß für Experimental⸗Pſychologie in London. 

Wie wir im letzten Anguſthefte als beabſichtigt angezeigt hatten, fand die 
zweite Sitzungs- Periode dieſes internationalen HKongreſſes in den erſten vier Tagen 
des Auguſt zu London ſtatt. Dieſelbe iſt in jeder Hinficht als ein großer Erfolg zu 
bezeichnen. Es nahmen über 300 Perſonen an dem Kongreſſe teil, darunter faſt 
100 Ausländer aus allen Teilen Europas ſowie aus Amerika und Auſtralien. Don 
Deutſchland waren die Profeſſoren Helmhotz, Preyer, Ebbinghaus, Hitzig, Münſter⸗ 
berg, Lange und noch eine Anzahl anderer namhafter Gelehrter anweſend. Dr. Gold⸗ 
ſcheider von Berlin fandte einen Vortrag über „den Muskelfinn der Blinden“ ein, da 
er nicht perſönlich erſcheinen konnte. 

Für die auf die Erforſchung des Überſinnlichen gerichtete Bewegung in England 
ift dieſe Kongreß ⸗Periode beſonders deshalb von Epoche machender Bedeutung, weil 
auf demſelben vor verſammeltem Areopage der ton-angebenden Gelehrten der Welt, 
das Gebiet der „pſychiſchen Forſchung“ als ein wiſſenſchaftlich berechtigtes zugelaſſen 
und anerkannt worden iſt. Dies verdanken wir lediglich dem energiſchen Vorgehen der 
beiden leitenden Männer dieſer Bewegung, Profeſſor Sidgwick und Mr. Frederik 
w. 8. Myers, welche unter der überaus wertvollen und notwendigen Mitwirkung 
von Profeſſor Sully in London diefen Kongreß veranſtaltet und deſſen fo regen 
Beſuch durch perfönlihe Einladung der maßgebenden Männer der Wiſſenſchaft be- 
wirkt haben. 

Durch dieſen Kongreß iſt nunmehr eine freundfhaftlihe Beziehung dieſes neuen 
Gebietes der Pſychologie mit den Vertretern der älteren hergeſtellt worden. Damit 
fol freilich nicht gefagt fein, daß nun Telepathie und Gedanken -Ubertragung {don 
von allen Gelehrten anerkannt worden ſeien; man hat ſelbſterſtändlich keine Ab- 
ſtimmung über dieſe Gegenſtände herbeigeführt, ja, durch Kennzeichnung dieſes Hon · 
greſſes als einen ſolchen für alle Gebiete der Experimental - Pſychologie ward der 
Schein ausgeſchloſſen, als ob irgend Jemand durch Teilnahme an diefem Kongreſſe 
feine ſtillſchweigende Zuſtimmung zu der Anerkennung jener CThatſachen erkläre. 
Trotzdem iſt es (auch für uns in Deutſchland) ein Ereignis von gar nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Tragweite, daß durch dieſen Kongreß endlich das wiſſenſchaftliche Dor: 
urteil der orthodoxen Pfychologie durchbrochen und unſern Kegereien endlich Eintritt 
und Gehör in den Ejörfälen der Univerfität vergönnt worden if. 

Die 3. Sitzungs Periode dieſes Kongreffes ſoll 1893 unter dem Vorſitze von 
Profeffor Dr Stumpf in München abgehalten werden. H. S. 

3 


Tnimnaliunalm Pfuchiben-HKanugreß in Obicaga 
im Jahre 1898. 

Wir leben jetzt im Zeitalter der Hongreſſe; daher wird es niemand wunbern; 
daß bei Gelegenheit der Columbiſchen Weltausſtellung des kommenden Jahres in 
Chicago auch ein „Kongreß pſychiſcher Wiſſenſchaft“ vorbereitet wird. Einladungen 
dazu ſind bereits an alle hervorragenden amtlichen und nicht⸗ amtlichen Vertreter dieſes 
Forſchungszweiges in allen Ländern ergangen und die meiſten haben ihre Mitwirkung, 
perfönliche oder doch geiſtige, zugeſagt; wer nicht ſelbſt hinzugeben verſprechen konnte, 
drückte wenigſtens feine volle Sympathie mit dieſem Welt⸗Hongreß⸗Unternehmen aus. 
Da nun das Motto dieſes Hongreffes iſt: „Nicht die Sache, ſondern die 
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Männer!” fo kann man denfelben recht eigentlich einen .Pfyhifer-Kongre§* 
nennen. 

Das vorbereitende Komitee entwarf ein vorläufiges Programm, ans welchem 
erſichtlich iſt, daß die Verhandlungen ſich fiber folgende Gebiete der pſychiſchen Wiffene 
ſchaften erſtrecken ſollen: 

1. a) Allgemeine Geſchichte der pſychiſchen Phänomene, 

b) Der Wert menſchlichen Seugnifles in Betreff dieſer Phänomene, 

c) Ergebniſſe von Einzel-Beftrebungen bei der Sammlung pfychiſcher Daten 
und der Köſung der aus denſelben hervorgehenden Probleme; 

d) Der Urſprung und die Entwickelung der Geſellſchaften für yſychiſche 
Forſchung und die Refultate, welche dieſelben bis jetzt erzielt haben. 

2. Detaillierte Behandlung der verſchiedenen Klaſſen von pſychiſchen Phäno- 
menen von den zu ihrer Erklärung aufgeſtellten Theorien und von weiteren der 
Unterſuchung erheiſchenden Problemen. Die hier zu diskutierenden Fragen werden 
proviſoriſch folgendermaßen gruppiert: 

a) Gedankenübertragung oder Telepathie, die Wirkung von Geiſt auf 
Geiſt unabhängig von den anerkannten Sinnesorganen. Die Natur und 
Ausdehnung dieſer Wirkung, Spontane Fälle und experimentelle Unter 
ſuchung; 

b) Hypnotismus und Mesmerismus. Natur und Charakter des hypnotiſchen 
Schlafes in feinen verſchiedenen Phaſen, einſchließlich der Auto ⸗Hypnoſe, 
des Bellfehen, der Beeinfluſſung auf Entfernung und der mehrfachen 
Perſönlichkeit, auch der Cherapeutifchen Verwendung des Eiypnotismus; 

c) Hallucinationen, eingebildete und wirkliche, Dorahnungen, Erſcheinungen 
Kebender und Toter; 

d) Direktes Hell-Sehen und Hell-Horen, Pſychometrie, Antomatiſches Sprechen, 
Schreiben u. ſ. w., die medinmiſtiſche Ekſtaſe („Trance“) und ihre Be 
ziehungen zu den gewöhnlichen hypnotiſchen Studien; 

e) Pſychophyſiſche Phänomene, wie Klopftöne, Ctptologie, direkte Schrift 
und andere ſpiritiſtiſche Manifeſtationen; 

) Die Beziehungen der obigen Gruppen von Phänomenen unter einander; 
Suſammenhang von Pſychik und Phyfif; die Schlußfolgerungen der 
pſychiſchen Wiſſenſchaft in Bezug auf die menſchliche Perſönlichkeit und 
ſpeziell auf die Frage nach einem zukünftigen Leben. 

Demnach fcheinen die Deranftalter dieſes Kongreſſes die Verhandlungen auf die ⸗ 
jenigen Gebiete beſchränken zu wollen, deren Bearbeitung hauptſächlich die Ziele der 
verſchiedenen Geſellſchaften für pſychiſche Forſchung bilden. Dhd. 

* 


Jahn nnlis Bunty . 


In Chicago ſtarb am 6. Auguſt nach längerem Leiden der in der „Sphinz“ 
ſchon wiederholt genannte, unerſchrockenſte und eifrigſte Vertreter des zeitgenöſſiſchen 
Spiritualismus in den Vereinigten Staaten Colonel John C. Bundy, der (ſeit 1877) 
Herausgeber der weitaus gediegendſten und verdienteften nordamerikaniſchen Feitſchrift 
für die Verbreitung der ſpiritnaliſtiſchen Bewegung, des „Roligio- Philosophical 
Journals“ in Chicago war.!) Einer der Hauptvorziige dieſes Wochenblattes gegen: 
fiber verwandten Seitſchriften in Amerika bildete, ſeit Bundy das ſelbe herausgab, 
deſſen Beſtreben, den amerikaniſchen Spiritualismus von dem ſchwer auf ihm laſtenden 


1) Eine Skizze feiner Lebensbeſchreibung und Anerkennungen feiner Perſoͤnlich · 
keit bringt die Nr. 1s dieſes Rel. Phil. Journal vom 20. Anguſt 1892. 
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Fluche der betrügeriſchen Darſtellungen angeblicher „Mediumſchaft“ zu befreien. Mit 
wahrhaftem Heroismus kämpfte Bundy ſtets gegen diefes Unweſen, und zwar häuſig 
mit ſolchem Erfolg, daß, wie Prof. Coues in einem warmempfundenen Nachruf, 
den er ſeinem längjährigen Freunde Bundy im Londoner „Light“ vom 27. Auguſt 
1892 widmet, fic ausdrückt, jedes betrügeriſche Medium in Amerika Bundy mehr 
fürchtete als Gottes allmächtige Hand. „Denn — ſagt er weiter — das Religio- 
Philosophical Journal erſcheint wöchentlich, während die Heimſuchungen Gottes doch 
ſeltner aufzutreten pflegen.“ 

Bundy hatte in ſeiner Jugend im amerikaniſchen Bürgerkrieg mitgefochten, 
und als er ſpäter den Degen mit der Feder vertauſchte, da führte er dieſe ſo ſchneidig, 
wie er wohl die. Klinge geführt haben mag, und wurde bald ein Vorkämpfer der 
drei geiſtigen Bewegungen, welche Cones im Jahre 1888 als Seichen der Seit 
charakteriſterte: Frauen ⸗Gleichberechtigung, pſychiſche Forſchung und Spiritualismus. 
Als folder übernahm er auch 1891 die Präſidentſchaft zu den im kommmenden Ans · 
ſtellungs⸗Jahr 1893 in Chicago geplanten internationalen Pſychiker⸗Kongreß, fiber 
den wir oben nähere Mitteilungen machten. Die durch Bundy's Cod eingetretene 
Lücke im Dorbereitungs-Komitee zu dieſem Kongreß wurde durch Prof. Cones aus - 
gefüllt. ond. 

5 
M. A. (Oxon.) 9. 


Um Montag den 5. September ftarb zu Bedford der Reverend William 
Stainton-Mofes, der ſowohl perſönlich wie auch als Schriftfteller unter den Setchen 
M. A. (Oxon), d. h. Magister Artium Oxonius !) von allen, die ihn kannten, geliebt 
war; und deren find ungezählte Tauſende über alle Teile unſeres Planeten verftrent. 
Auch mir war es vergönnt, ihn noch in dieſem Sommer näher kennen zu lernen. 
Er ftand erft in feinem 53. Lebensjahre, war aber die letzte Feit ſehr leidend; ſeit 
dem er vor zwei Jahren an der Influenza erkrankte, hat er ſich nie wieder ganz erholt. 

Im Jahre 1865 ward er Geiſtlicher der engliſchen Hochkirche, war als folder 
aber, wie er ſelbſt oft ſagte, Materialiſt. Erſt 1870 ward er hiervon gründlich bekehrt 
durch ſein Bekanntwerden mit dem Spiritismus. Er verließ dann die Hirche und 
wurde Oberlehrer am Univerfitäts-Bymnaflum in London. Er ſelbſt war ſtark 
mediumiftifch veranlagt, aber nur im beften Sinne des Wortes; davon geben unter 
feinen Schriften beſonders die „Spirit Teachings‘ leuchtende Beweiſe. Mehr und 
mehr arbeitete er fic) ſowohl über den phänomenalen wie über den Offenbarungs ⸗ 
Spiritismus hinauf; und noch kürzlich drückte er mir ſeine Befriedigung darüber aus, daß 
jene beiden Entwickelungs⸗Phaſen mehr und mehr in England ausſtürben, und daß 
jetzt mehr der wahre geiſtige Gehalt zur Geltung käme, ſowohl die geiſtige Erkenntnis 
wie auch jener geiſtige Einfluß, der perſönlich veredelnd und erhebend auf alle die 
jenigen aufrichtigen Anhänger wirke, welche irgendwie zu einer geiftia ſelbſt ändigen 
Entwickelung fähig geworden ſeien. 

Was Stainton⸗Moſes auch durch ſeine Artikel im „Light“, dann durch ſeine 
anfängliche Mitwirkung bei der Society for Psychical Research und vor allem durch 
ſeine langjährige meiſterhafte Leitung des „Light“ geleiſtet hat, zu würdigen, dazu 
reichen hier Raum und Gelegenheit nicht aus; ich habe ja auch oft genug ſchon 
hierauf hingewieſen. Er hatte eine ungewöhnliche Begabung zum gewandten und 
kräftigen Ausdruck in der Rede und in der Schrift. Für die ſpiritiſtiſche Bewegung 
in der ganzen engliſchen Welt iſt fein Tod ein unerſetzlicher Derluft. Beiläufig fei 
hier noch erwähnt, daß in der Nr. 609 des „Light“ vom 10. September (Seite 439) 
ein recht gutes Kabinett-Bild von ihm autotppiſch wiedergegeben iſt. H. S. 


1) Soviel wie bei uns Doctor philosophiae, promoviert auf der Univerfitat 
Oxford. 
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SelbMofighsit bei Kindenn. 


Einem Berichte des Superintendenten Halder von der Miffion für 
kranke Kinder in New Dorf entnehmen wir folgende Angaben): 

In 11 Jahren find 25 600 Kinder und ihre Eltern unterſtützt worden. Viel 
Krankheit der Kinder rührt lediglich von ungeeigneter und ungenügender Nahrung 
her.... Ein kleines Mädchen im 4. Diſtrikt ſagte, als fie ſtarb: „Ich freue mich, daß 
ich jetzt ſterbe, dann haben doch meine Geſchwiſter wenigſtens etwas mehr zu eſſen.“ 

In New Dorf wie in London iſt es in dieſer Volksklaſſe etwas fo 
Gewöhnliches, daß die Kinder kein Frühſtück erhalten können und auch 
ohne ein ſolches zur Schule gehen müſſen, daß ſie gar nicht daran denken, 
ſich darüber zu beklagen. 

„Dor kurzem brannte in New Vork das Hofpital für verkrüppelte Kinder ab, 
wobei viele der kleinen hilfloſen Weſen umkamen; dennoch bietet auch dies ſchreckliche 
Unglück einige erhebende Füge. 

Ein kleiner Knabe, kraftlos und hüftenlahm wie er war, faßte in der Erregung 
des Augenblicks einen ſeiner völlig paralyfterten Gefährten in ſeine Arme und trug 
ihn in Sicherheit. — Ein kleines Mädchen, welches den Ausbruch des Feuers bemerkt 
und dann die Allarmglocke geläntet hatte, wagte ſich aus ihrer vollen Sicherheit zurück 
in die Gefahr, in welcher ihre bettlägerigen Genoſſen hilflos ſchwebten, ſie vereinigte 
ſich mit ihnen Hand in Hand, wahrſcheinlich ihnen Mut einſprechend, den unvermeid⸗ 
lichen Tod ergeben zu ertragen. 

Dergleichen Vorgänge ſollten wohl ſogar die ſelbſtſüchtigſt verhärteten zur Be 
ſchämung treiben. Selten oder nie haben große Geſamtunglücks fälle unter Erwach ſenen 
ſo viele Beiſpiele von Geiſtesgegenwart und ſelbſtloſer überlegung aufzuweiſen gehabt 
wie dies Ereignis, welches plötzlich die Bethätigung ſolcher Eigenſchaften von den 
kranken und verkrüppelten Kindern in dieſem brennenden Hoſpital forderte.“ 

H. 


$ 


Religion und Realigioitas. 
Chriftentum, Buddhismus und Miffion. 

Bisweilen beweiſen mir Fuſchriften aus unſerm Keferfreife, daß manchen immer 
noch nicht klar geworden iſt, daß Religioſität an gar keine beſtimmte Religions- 
form gebunden iſt, ſondern ſich auf Grundlage aller Religionen findet und daß ſte 
in der wahren Nachfolge jedes der großen Meiſter in der göttlichen Vollendung des 
menſchenweſens das Fiel ihres Strebens mehr oder weniger vollkommen erreichen 
kann. Allerdings kann jeder dabei immer nur einem Meiſter folgen; ein ſchwankendes 
Hine und Herlaufen von einem zum andern wird niemand dauernd fördern. Aber 
nichts iſt thörichter und irrtümlicher, als auf andere religidfe Menſchen deshalb gering · 
ſchätzend oder mitleidig herabzuſehen, weil fie einem andern Meiſter folgen, als man 
ſelbſt. Dieſe Unduldſamkeit aus Geiſtesbeſchränktheit ſchädigt oft beſonders die Be⸗ 
ſtrebungen der äußeren Miffion, und dieſe verkennen überdies auch noch die Chat- 
ſache, daß den verſchiednen Dölfern der verſchiednen Raffen ſtets beſtimmte Religions: 
formen naturgemäß vertraut find. So verdienſtlich daher auch das Kiebeswerf der 
Wedung wahrer Religioſttät ſowohl daheim, wie auch in fernen Ländern iſt, ein 
ſo entſchiedener Mißgriff iſt es doch 3. B. in Indien chriſtliche und nicht indiſche 
Miſſion zu betreiben. Darunter leidet nur der Hauptzweck jenes Liebesmerfes, das 
allein Wert hat; denn dadurch, daß den zu Erweckenden erſt die ihnen fremden 


1) Vergl. hierzu wie zu dem Folgenden The Carrier Dove Nr. 37. San Francisco, 
Cal., 15. September 1888, S. 598 und 604. 
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Religions formen, Ausdrücke, Anſchauungen und Gebräuche beigebracht werden, ver · 
genden nicht allein die Miſſionare unnütz ihre beſte Kraft, ſondern indem fo das 
Augenmerk von der Hauptſache abgelenkt wird, gehen meiſt die ſo Behandelten des 
Vorteils ihrer geiſtigen Erweckung ganz verluſtig. Aber das eben iſt die Irreligioſttät 
faſt aller Miſſionsbeſtrebungen wie alles Formenglaubens der Orthodoxie, daß ſie das 
weſen in der Form der Lehre und in der Perſon des Meiſters ſuchen, nicht aber 
in der Weckung, Entfaltung und Bethätigung göttlichen Geiſtes in den Menſchen über · 
haupt. Wahre Religioſität iſt ebenſo ſehr von allen Religionsf or men unabhängig, 
wie wahre Liebe über alle Äußerlichkeiten erhaben iſt — wie auch ſchon der Apoftel 
Paulus (1. Kor. XIII, 2) ſagt: „ſie verträget Alles, ſie glaubet Alles, ſie hoffet Alles, 
fle duldet Alles!“ 

Ganz denſelben Irrtum trägt man oft auch uns entgegen. Wenn wir ein 
lebhaftes Intereſſe an dem Aufblühen von Religioſität und neuem Geiſtesleben auf 
Grundlage buddhiſtiſcher Religionsformen, wie jetzt durch die Buddha-Gaya Maha- 
Bodhi Society, bekunden, fo iſt damit doch keine Feindſchaft gegen chriſtliche An ⸗ 
ſchauungen oder gar gegen die Perſon Jeſu, unſeres Dorbildes und Meiſters, ans: 
geſprochen. Überdies verbinden wir damit faſt jedesmal ausdrücklich unſern Wunſch, 
daß ſich ein gleicher Aufſchwung innerlichen religidfen Geiſteslebens auch bei uns in 
chriſtlichen Religionsformen zeigen möge; und ſolche Bemerkungen unfrerfeits haben 
doch fichtlich keinen andern Zweck, als eben ſolchen Aufſchwung anzuregen. 

Keine andere Abſicht liegt auch unſerm wiederholten Hinweis auf die Urformen 
der Myſtik unſrer Raffe bei den indiſchen Ariern zu Grunde. Sträubt doch die 
chriſtliche Kirche ſich, den Bedürfniſſen der wiſſenſchaftlich Gebildeten gerecht zu werden, 
und thut alles, was ſie kann, um dieſen durch Beharren auf den unverſtandnen 
Dogmen den Geiſt Chriſti und ſeiner wahren Lehren widerwärtig zu machen! Daher 
fagt denen, welche die Uinderſchuhe ihrer Kirchlichkeit ausgetreten haben — ſehr be: 
greiflich! — die vollkommen wiſſenſchaftlich ſtichhaltige Bahn der Religioſität in der 
indiſchen Philofophie mehr zu; und erſt nachher vielleicht erkennen fle, daß, un ; 
verſtanden von der Kirche, ganz dieſelbe Weisheit und religidfe Myſtik auch im neuen 
Teftament enthalten if. Danach erſcheint dann manchem auch die abendländiſch 
chriſtliche Form der Myſtik wieder ihm ſympathiſcher, als jene morgenländiſch · indiſche. 

Hühbe-Sohlelden. 


* 
Garihts Liihrt din Uirdrnurnkünprrung. 
Ergänzungen zu Koebers Aufſatz. 

Goethe an Knebel; 3. Dezember 1781: „Ein Artikel meines Glaubens iſt es, 
daß wir durch Standhaftigkeit und Treue in dem gegenwärtigen Suſtand ganz allein 
der höheren Stufe eines folgenden und ſie zu betreten fähig werden, es ſei nun hier 
„zeitlich oder dort ewiglich. — 

Wanderjahre III. 15. (Es iſt von Makarie die Rede, die ſich wie ein Engel 
auf Erden allen hilfreich erwies), „indem ihr geiſtiges Ganze ſich zwar um die 
Weltfonne, aber nach dem Überweltlichen in ſtetig zunehmenden Kreifen bewegte. — 
Wir hoffen, daß eine ſolche Entelechie ſich nicht ganz aus unſerem Sonnenfyftem ent ; 
fernen, ſondern, wenn fie an die Grenzen des ſelben angelangt ift, fi wieder zurück. 
kehren werde, um zu gunſten unſerer Urenkel in das irdiſche Leben und Wohlthun 
wieder einzutreten. — 

Geſpräche mit Falk; 23. Januar 1815. Dom Untergang folder hohen 
Seelenkräfte kann in der Natur niemals und unter keinen Umſtänden die Rede ſein. 
So verſchwenderiſch behandelt ſie ihre Kapitalien nie. Wielands Seele iſt von Natur 
ein Schatz, ein wahres Kleinod. Dazu kommt, daß fein langes Keben dieſe geiſtig 
ſchönen Anlagen nicht verringert, ſondern vergrößert hat. — 
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Unterhaltungen mit dem Kanzler Müller; 26. Januar 1825. Ich 
miifte auch nichts mit der ewigen Seligkeit anzufangen, wenn fie mir nicht neue 
Aufgaben und Schwierigkeiten zu befiegen böte. Aber dafür iſt wohl geſorgt. Wir 
dürfen nur die Planeten und die Sonne anblicken, da wird es auch Nüſſe genug zu 
knacken geben. 

Graz, 18. Ungnft 1892. Kari Schiffner. 

3 


Richard Wagum als Donfch, Künfler und Denker. 


Die beiden kleinen Schriften, die wir ſoeben aus der Hand gelegt, gehören 
unſeres Erachtens zu dem Beſten, was über Wagner überhaupt geſchrieben worden 
it. Ganz beſonders danken wir Hans von Wolzogen, daß er durch feine „Er⸗ 
innerungen“ 1) uns die Perſönlichkeit des großen Mannes menſchlich nahe gerückt und 
Liebe zu ihr in uns erweckt hat. So rückhaltlos wir ſtets Wagners Geiſt und 
Kunſt bewunderten, ſeiner Perſönlichkeit — wir kannten ſie eben nicht — ſchien uns 
manches anzuhaften, das fid mit unferer Dorftellung wahrhafter Größe nicht recht 
vereinigen wollte. Wir haben dies immer lebhaft bedauert, da wir ſo ungern den 
Denker und Künſtler vom Menfden trennen. Wan hat Wolzogen mit Einem Schlage 
all unſere Bedenken gehoben. Es iſt eine Befreiung, die dem Herzen wohlthut! 

Die „Erinnerungen“ find keine rhetoriſche Tendenzſchrift, kein „Nachruf“, noch 
weniger eine „Rettung“, — fo etwas wirkt wenig, überzeugt nie und ſpricht in der 
Regel nur für die Pietät und den guten Willen des Verfaffers ſelbſt: Wolzogen 
ſchildert nur mit einfachen Worten die Beziehungen Wagners zu deſſen Freunden und 
Schülern, teilt einige kleine, aber vielſagende Züge aus dem intimften Leben des 
Meifters mit, gedenkt feiner Kehren und Anregungen, führt Außerungen Wagners 
an über die verſchiedenſten Fragen der Kunſt und des Lebens, der Philoſophie und 
Religion. Aus allem tritt uns ein hoher, fontemplativer Geiſt, ein edler Menſch, 
ein liebevolles, zartes, aller Lüge, allem Schein abholdes, tief religiöfes, in unſere 
Welt, die „Häßliche und Lärmende”, gar nicht hineinpaffendes, nur dem Idealen zu · 
gewandtes Gemüt entgegen. Wir begreifen jetzt vollkommen die grenzenloſe, faſt 
abgöttiſche Verehrung, die Wagner von feinen Jüngern gezollt wird; begreifen, wie 
Wolzogen (S. 18) ihn ein in das Ungehenere des Genies vergrößertes Kind nennen 
konnte. Nur einem ſolchen war es auch möglich, Unvergängliches zu ſchaffen, ein 
Werf, das, wie kein anderes, fo mächtig und tief „unſere Gemütsfräfte in dieſen 
Seiten der gemätlofen Haft alles geiſtigen und materiellen Lebens“ erregt, weckt, 
ſtärkt und erhebt. „Und wenn es nun beginnt, im Volke ſich zu regen von neuer 
„Sehnſucht nach dem Heil‘, fo hat die ideale und vertiefende Wirkung der Wagneriſchen 
Kunſt auf ihre Weiſe wohl auch ihren Teil daran gehabt für diejenigen, die auf ſie 
ernſtlich achteten. Hätten fle alle auch feiner Lehre und Worte geachtet, wir wären 
noch weiter“ (S. 2). 

Sicherlich wäre dies der Fall: denn was Wagner lehrt und durch den Sauber 
ſeiner Kunſt in konkreten Geſtalten vor unſeren Augen verwirklicht, iſt nichts als 
jene ewige Wahrheit der ewigen Religion: Vollendung durch das „Mitleid“, die 
opferfrendige Liebe, die Läuterung von aller Eigenſucht. 

Die Saffung der Liebe (des „Mitleids“) als der Quelle nicht nur des Wiſſens, 
ſondern einer poſitiven Erlöſung, iſt ein Schritt über Schopenhauer hinaus, den 
Wagner gethan hat. Die zweite der oben genannten Schriften, die von Friedrich 


1) Erinnerungen an Richard Wagner. Neue, um das Doppelte vergrößerte Uns: 
gabe. Reclams Univerfalbibl. Ur. 2831. (72 Seiten.) 
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von Bansegger!), beſchäftigt ſich mit der philoſophiſchen Weltanſchauung Wagners. 
Sie zeigt (S. 4) zunächſt deſſen Verwandtſchaft mit Schopenhauer, und daß er un: 
abhängig von dieſem die Grundideen der Willens metaphyfik konzipiert hatte; ferner 
weiſt fie (S. 30 f.) — was die freie, harmoniſche Entfaltung der Perſönlichkeit be; 
trifft — auf die bis dahin noch nicht hervorgehobene Übereinſtimmung Wagners 
mit Schiller hin, und ſchließt (S. 46 ff.) mit einer kurzen Betrachtung das „Parzival“, 
in welchem jene im Geifte des Chriſtentums vollzogene Überwindung der negativen 
Seite der Schopenhauerſchen Philoſophie am deutlichſten zu Tage tritt. 

Das Symboliſche in den Dichtungen Wagners hat Hansegger ebenfalls trefflich 
gedeutet und dadurch vieles zum beſſeren Derftändnis namentlich der Nibelungen ⸗ 
Trilogie beigetragen. R. v. Koeber. 


7 . 
Dir Kraft dem hbenzingung. 

Der Mitarbeiter der Sphinx, deffen Broſchüren: Wie errichtet und leitet man 
ſpiritiſtiſche Cirkel in der Familie und: Materialismus und Spiri- 
tismus, auf Seite 280 und 281 im Maiheft dieſes Jahrgangs gewürdigt und em- 
pfohlen wurden, Hans Arnold, hat außer diefen noch folgende Bücher im Verlage 
von Max Spohr in Leipzig herausgegeben: 

Was wird aus uns nach dem Code? eine populär ⸗naturphiloſophiſche Ab- 
handlung. 

Die Heilkräfte des Hypnotismus, der Statuvolenz und des Mag netis⸗ 
mus, nutzbringend verwendet in der Hand der Laien. 

Aygieniſch⸗diätetiſcher CTugendſpiegel für den modernen Kulturmenſchen; 
zeitgemäße Betrachtungen über allerlei geſundheitsſchädliche Vorurteile und Verkehrt · 
heiten. 

Schulmedizin und Wunderkuren, eine kritiſche Studie über Vorurteile 
gegenüber den Heilfräften des Hypnotismus, Magnetismus und der Wunderkuren. 

Anfang und Ende der menſchlichen Herſönlichkeit. Eine kurzgefaßte 
allgemeinverſtändliche Philoſophie des menſchlichen Daſeins. 

Die Kraft der Überzeugung, als Schlüſſel und Mittel zur Ausführung 
magiſcher Wunderthaten.?) 

Indem wir uns eine Beſprechung jener andern Bücher vorbehalten, wollen wir 
heute zunächſt auf die letztgenannte, jüngſte Schrift Arnolds eingehen. Die Kraft 
der Überzeugung zu wecken, den urſprünglich zweifelnden Leſer zum Glauben zu 
führen, ihm Thatſachen, die ihm bis dahin ganz unbegreiflich ſchienen, zuerſt als 
möglich, dann als wahrſcheinlich und ſchließlich als etwas ganz Naheliegendes, was 
ihm jeden Tag begegnen könnte, vor Augen zu ſtellen, in dieſer Kunſt, den Leſer 
ganz unmerklich für ihn ſelbſt, langſam auf ſeine Seite zu bringen, beweiſt der 
Derfaffer dieſer Schrift eine erſtaunliche Fertigkeit. Sie ift, wie alle Arnoldſchen 
Publikationen, ganz populär gehalten und für jene großen Maſſen gebildeter Leſer 
geſchrieben, die der Aufklärung in dieſen Fragen ſehr bedürftig find. Ich glaube, 
oder vielmehr ich bin feſt davon überzeugt, daß kein lebender deutſcher Schriftſteller 
der Gegenwart — während Frankreich und England deren eine ganze Anzahl be- 
ſitzen — über tiefere okkultiſtiſche Probleme in ſo gemeinverſtändlicher Weiſe zu 
ſchreiben verſteht, wie Hans Arnold. 

Den Inhalt dieſer Schrift anlangend, ſo ſucht Arnold den Nachweis zu liefern, 
daß der Menſch nicht nur alles kann, was er konzentriert will, ſondern auch alles, was 
er fi konzentriert vorſtellt. Alſo Wille und Dorftellung, darauf kommt es an, und 


1) Richard Wagner und Schopenhauer. Zweite vermehrte und verbefferte Aufl. 
Leipzig bei Feodor Reinboth (52 Seiten). 
2) Detlag von Max Spohr in Leipzig, 122 Seiten, 2,80 Mk. 


384 Sphing XIV, 80. — Oftober 1892. 


Arnold hat feinen Schopenhauer wohl ftudtert. Er ſagt zu feinem Lefer: Lieber 
Freund, wenn dn recht überzeugt biſt, daß du ein Magier fein kannſt, fo wirft du 
anch ein ſolcher werden. Ganz ähnlich ſagte ja bekanntlich der große Meiſter auf 
dem Gebiet der Tonkunſt, Richard Wagner, in Bayreuth einſt zu ſeinem Publikum: 
Wenn Sie jetzt wollen, meine Freunde, ſo haben wir nun eine Kunſt. Er meinte 
eine deutſche Tonkunſt. 

Überzengung alſo heißt nach Arnold das Eingangsthor zur Magie. Wie gelangt 
man dahin? Durch drei andere Chore: Sie heißen Sweifel, Glaube und Einbildung. 
Die beiden erſten Thore, Zweifel und Glaube, find weit und hoch und niemand hat 
Schwierigkeiten, dieſelben zu paſſieren; das dritte Thor, Einbildung, dagegen iſt ſchmal 
und niedrig, nur diejenigen gelangen hindurch, die theoretiſche Kenntniſſe geſammelt; 
das vierte Chor endlich, die Überzeugung ift fo klein, daß die Meiſten es gar nicht 
gewahr werden. Erſt der praktiſche Derfudk und zwar wohlverſtanden, dieſer in der 
feſten Überzeugung durchgeführt, daß man trotz aller Schwierigkeiten hindurchkommt, 
führt endlich zum gewünſchten Stel. 

Arnold iſt vielleicht ſelbſt magiſch entwickelt. Davon fagt er dem Lefer zwar 
nichts, wohl aber erfahren wir, daß der Derfaffer es in allerhand Künften durch die 
Kraft der Überzeugung zur Meiſterſchaft gebracht, in Hünſten allerdings, welche heut ; 
zutage eine etwas größere Anzahl Anhänger zählen, als die Kunſt der Magie, ſo 
u. a. im Diolinfpiel und im Radfahren. 

Das Arnoldſche Buch verdiente nach meiner Meinung die Signatur: Gemein 
faßliche Einführung in das Studium der Magie, ein Gebiet, das bekanntlich umfaſſend 
und erſchöpfend namentlich von franzöſiſchen Okkultiſten behandelt wurde, — und 
als einer ſolchen Vorbereitung für tiefere Studien möchten wir der klar und unter. 
haltend geſchriebenen Abhandlung recht viele Leſer wünſchen. 

Was die neuere Experimentalpſychologie — jene exakte Richtung, deren Vertreter 
ſich jüngſt in London ein Rendezvous gegeben —, dazu fagen würde, iſt freilich eine 
andere Frage. Ich will das hier nicht weiter ausführen, um keinen Leſer gegen das 
Buch einzunehmen. Schließlich kann man auch den Maßſtab der indiſchen Philoſophie 
an das Arnoldſche Buch anlegen; doch auch das wollen wir unterlaſſen, erſcheint doch 
im Glanze der Sonne Indiens beinahe alles moderne Geiſteswerk mehr oder weniger 


gran und fleckig. & Did. 


Shunhrit. 


Beſſer allein, als in Begleitung von Thoren. 


Dh da . 
Br ammapada (61) 


Dir Ginſambril. 

Nach der Anſicht der ,, Hinder der Welt“ iſt ein hochgearteter Menſch 
unter feiner Umgebung zur Dereinfamung verurteilt. Doch in Wirklich 
keit iſt er nur durch die ſelbſtgewählte Einſamkeit von ſeiner Umgebung 
erlöſt. A. B. 


5 
Dir Bıargfır, 
Bann. Der Weiſe gleicht dem Fels im Sturme; ihn berührt nicht Cob noch 
Tadel. Er gleicht auch dem tiefen Maren Bergfee; — in Ruhe laufcht 
er der Wahrheit. Dhammapada (81, 82). 
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